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Vorwort. 



Als im Jahre J875 der Plan für die Bibliothek indo- 
genuanlBcher Grammatiken anfgeetellt nnrde, erschien es 
zweckmässig, der Reihe der eigentUehen Grammatiken ein 
einleitendes Bändchen phonetischen Inhaltes ToransznBchicken. 
DaBBolbe sollte, wie auch der Frospeot der Sammlang aae- 
drUcklich hervorhob, zur Orientining Über die znm Ver- 
ständniss der Lautlehre der indogermanischen Sprachen 
nothwendigen allgemeinen Fragen sowie znr Feststellung 
einer einheitlichen Terminologie für die folgenden Gram- 
matiken dienen. Dieser doppelten Aufgabe suchte dann 
die erste Auflage des TOrliegenden Werkehens gerecht zu 
werden, die im Jahre 1876 erscMen. Plan und Anlage 
war ihm durch die angeführte Bestimmung vorgezeichnet. 
Zur Erreichung des eraten Theiles seiner Aufgabe genügte 
es, die in Betracht kommenden Erseheinnngen an einer 
Sprache zu exemplifieiren, ohne dieselben zugleich stati- 
stisch durch ein engeres oder weiteres Gebiet hin zu ver- 
folgen. Dass ich dabei , soweit es irgend anging , bei Bei- 
spielen aus der deutschen Sprache und ihren Mundarten 
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VI Vorwort. 

stehen blieb, war nur natürlich. Denn einerseits wurde 
das Bnch doch zunächst für deatsche Leaer geschrieben, 
von denen die meisten doch kanm in der Lage gewesen 
sein wurden, aosserdentsohes Material einer genügenden 
Controle zu unterziehen; andererseits war nnd bin ich der 
Ueberzeognng , dass man nar fUr Angehörige der eigenen 
Sprachgenossenschaft phonetische Dinge verständlich erlän- 
tem könne, wenn man von den wenigen Lesern absieht, 
welche die Phonetik streng fachwissenschaftlieh betreiben 
oder Über ein grosses empiriBches Sprachmaterial verschie- 
denster Herknnft verfUgen. Wenn ich in der zweiten Aus- 
gabe von diesem Greeichtspankte durch Einfleohtung etwas 
zahlreicherer Belege aus fremden Sprachen abgewichen bin 
(das machte sieh namentlich bei der Besprechung des Bell'- 
sehen Vocalsystems nothwendig) , so geschah das haupt- 
sächlich anf den Rath von Storm, welcher glaubte, dass 
das Bnch dadurch den specielleren Interessen der Phone- 
tiker von Fach ntltzlieher gemacht werden wUrde. In der 
neuen Auflage bin ich in dieser Beziebnng sehr conservatiT 
verfahren. Nur wenig neues Einzelmaterial, das besonders- 
aufklärend wirken konnte, hat Anftiahme gefanden. Im 
Uebrigen habe ich auch diesmal wieder streng an dem 
Grrondsatze festhalten zu müssen geglaubt, nur SelbstgehOr- 
tes zu beschreiben. Die im Ganzen nicht zahlreichen Ab- 
weichungen von diesem Grundsatz sind stets im Context 
ausdrttcklich angegeben. 

Was sodann die innere Gestaltung des Bnohes anlangt, 
so mnsBte es mir im Hinblick auf den zweiten Theil mei- 
ner Aufgabe mehr auf eine Definition dessen ankommen. 
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was unter den zor Zeit in der SpraohwiBSensehaft tlblicben 
Namen zu verstellen sei, als anf eine radioale Umwälznng 
der geBammten Nomenclatnr auf streng phonetischer Grand- 
läge. Ich hätte, zumal bei dem geringen Interesse, wel- 
ches noch vor zehn Jahren in sprachwissenschaftlichen 
Kreisen fllr phonedscbe Fragen herrschte, bei einer solchen 
Umwälzung schwerlich auch nur auf eine annähernde Zu- 
stimmung der übrigen Mitarbeiter an der Bibliothek indo- 
germanischer Glrammatiken reclinen dfirfen, und somit hätte 
die Reform keinen andern Zweck gehabt, als mein Buch 
gerade für die Kreise apraehwisaenschafitlicher Leser un- 
branchbar zu machen, fUr welche dasselbe bestimmt war. 
Auch nach dieser Richtung hin sind in der neuen Auflage 
keine prineipiellen Aenderungen vorgenommen worden, und 
ich glaube mir durch diese Enthaltsamkeit den Dank meiner 
spraehwissenschaftlieheD Leser zu erwerben. 

Auch die Bibliographie ist, um das gleich hier zu erwäh- 
nen, dem alten Princip getreu geblieben, nur, eine Auswahl 
aus der Überreichen phonetischen Literatur zn geben. Das 
gilt insbesondere auch bez&glich der in den letzten Jahren 
stark angeschwollenen Literatur der rein praktischen Pho- 
netik, welche den Bedttrthissen des neosprachlichen Schul- 
unterrichts entgegenkommen will. Auf der andern Seite 
wird man manche Schrift aufgefllhrt finden, welche zwar 
dem Fachphonetiker femer liegt, aber Air den Sprachwis- 
senschafter von Interesse ist Den Stern, welcher in der 
zweiten Auflage die Anhänger der englischen Richtung der 
Phonetik auszeichnen sollte, habe ich fallen lassen, weil 
inzwischen so viele verschiedene Sehattirangen aufgetreten 
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sind, ditSB eiae deraitig kurze Charakteriaimiig nicht mehr 
thnnlich erscheint. 

Stärkere Umarbeitnngeii haben hiernach in dieser neaen 
Auflage fast nur die einleitenden Paragraphen nad der Ab- 
schnitt über die Voeale erfahren, beides mit RUcksiobt anf 
die eingehenderen Discnssionen tlher principielle Fragen, 
welche uns die letzten Jahre gebracht haben. Meine Stel- 
lung zu dem BelVsehen Vocalsystem habe ich trotz alier 
Angriffe, welche dasselbe erfahren hat, nicht aufgeben kön- 
nen. DaSB ich dasselbe Überschätzt habe, rermag ich sei- 
nen Gegnern nicht zuzugeben. Ich glanhe auch heute noch 
nicht nur, das» Bell's System seiner Zeit das relativ roU- 
kommenste Yocalsystem gewesen ist, das bis dabin aufge- 
stellt worden war, sondern auch, dass Bell's Princip der 
Glaseification der Vocale nach den Znngenstellnngen ohne 
Rücksicht auf die Elangrerwandtschaft die einzige solide 
Basis fftr den Weiterbau der Vocallehre abgibt. Für abge- 
schlossen habe ich auch Bell's System niemals gehalten. 

In der Einleitung habe ich mich bemtlht , die Gründe 
schärfer und deutlicher auseinanderzusetzen, welche mich 
zu der Ueberzeugung führen , dass ein alten Anforderungen 
gleichmässig gerecht werdendes allgemeines Lautsystem ein 
Ding der Unmöglichkeit ist, und dass man also auch gar 
nicht danach streben solle, ein solches aufzustellen. Ob es 
mir freilich gelingen wird , auch andere von der Richtigkeit 
dieser Negation zu überzeugen, mit der ich zur Zeit ziem- 
lieh allein zu stehen seheine, muss ich dahin gestellt las- 
sen. Die Hofinang auf die Zukunft habe ich noch nicht 
anfg^eben. Einstweilen aber möchte ich auf alle Fälle 
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Vonrort. IX 

anaere Systemancher aaeh hier noch einmal ausdrücklich 
gebeten haben, die fttr bestimmte sprachwissenschaftliche 
Zwecke anfgestellten Speoialsysteme dieses Buches nicht 
wieder Pix Ällgemeinsyateme in ihrem Sinne auszugeben and 
danach zu benrtheilen. Ich bitte es femer nicht als einen 
Bückzug ans einer rerloreneu Position zu betrachten, wenn 
ich die beiden Paragraphen, welche sonst der Besprechung 
der Sonoren gewidmet waren, vereinigt und dem neuen 
Text eine andere Stellung gegeben habe als üHher. An der 
Nothwendigkeit einer Unterscheidung von Sonoren und Gte- 
ränschlanten halte ich nicht minder fest, als an dem Glau- 
ben, dass es praktisch War, diesen Unterschied an erster 
Stelle zu behandeln, weil jeder Anfänger ihn leicht fassen 
kann, auch ehe er einen Einblick in die Erzeugung der 
Sprachlaute gewonnen hat; ich habe aber geglaubt dem 
ziemlich allgemein ausgesprochenen Verlangen nach einer 
andern Anordnung mich ftlgen zu sollen und also diesmal 
den genetiseben Theil vorausgcstellt , zumal dirae Ordnung 
allerdings den Vorztig der grßsseren Consequenz besitzt 
Die bedeuteamen Untersuchungen von FlodstrBm, die ieh 
bei der Bearbeitung der zweiten Auflage meines Buches 
noch nicht benutzen konnte, haben dabei eine wie ich hoffe 
angemessene Besprechung gefunden. 

Mit dem Inhalte der sog. 'Streitschrifl' von J. Hoffory 
mich im Einzelnen auBeiaanderznsetzen habe ich dagegen 
keinen Anlass gesehen. Was in dieser Schrift auf die Um- 
gestaltung meines Buches hätte einwirken kOnnen, ist ledig- 
lich eine Wiederholung dessen, was Flodström vorher, ge- 
sagt hatte. Den Best der 'Streitschrift' anlangend aber mag 
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X Vorwort 

ich den Frennden Hoffory'scher Denk- nnd KamptweiBe 
nicht durch Einreden die Frende an den Verdrehimgen mei- 
ner Ansichten nnd den schätzbaren kleinen Witzen stOien, 
welche der Verfaseer in Ermanf^Iung; von 6rlind«i in's 
Treffen führt. Ich lasse ihnen gern das Vergnflgen, mir 
Einseitigkeit sowohl wie loconsequenz Torznwerfeo, weil ich 
davor warne, phonetische Fragen nnr von 6iiiem Gesichts- 
punkte ans zn betrachten. Doch darf ich von der 'Streit- 
eehrift' wohl nicht Abschied nehmen, ohne wenigstens höf- 
licher Weise anf die beiden Fragen einzugehen, welche 
Hoffory gegen den Schlnss seiner Arbeit an mich persön- 
lich gerichtet hat. Da ist zunächst die S. 46 f. anf nahezu 
anderthalb Seiten commentiTte Thatsache, dass in meiner 
Bibliographie zwei Arbeiten von Gnindtvig und Winteler 
den Stern empfangen haben, welcher, wie oben bemerkt, die 
Anhänger der englischen Richtung der Phonetik kennzeich- 
nen sollte. Ich kann zur LSsnng dieses 'ßäthsels', anf das 
Hoffory so viel Gewicht legt, ihm leider nnr die Erklämng 
Öffentlich wiederholen, die ich ihm mündlich gegeben habe, 
als ich zum letzten Mal, im Frühjahr 1883, das Vei^Ugen 
hatte, ihn als Gast bei mir zu sehen: dass ich nämlich in 
meinem Mannscript ursprünglich die mir besonders lesens- 
werth erscheinenden Schriften besternt hatte, dann aber im 
letzten Moment meinen Plan zu Gunsten der englischen 
Schule änderte , die ja auch bei dem ersten Princip haupt- 
sächlich hätte in Betracht kommen mttssen. Dabei sind ans 
Versehen einige der alten Sterne nicht beseitigt worden. 
Dass Hoffory diese Erklärung vergessen hat, ist mir um so 
verwooderlicher, als er das in demselben Gespiilch gemachte 
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ZngesßliidiiiBs , dass ich Scherer'B Geschichte der deutBehen 
Sprache absichtlich in der zweiten Auflage gestrichen habe, 
sich ZD Natze macht , um eine zweite , wenn auch in der 
Form Terhtlllte, Anklage gegen mich zn erheben. Ich weiss 
nämlich nicht, wie ein unparteiiseher nnd aufrichtiger Kri- 
tikar ohne ein aolches ZugeetändnisB schlechtweg hätte be- 
haupten können, dass ich gerade jenes Bach 'gestrichen' 
habe. Denn es fehlt nicht etwa jenes Werk allein an 
der betreffenden Stelle der Bibliographie , eondem durch ein 
wunderliches Spiel des Zufalls ist gerade dort ein ganzer 
Passus Ton fünf Zeilen, die Namen Rumpelt — Sehoell 
umfassend, auegefallen, in dessen Mitte in der ersten Auf- 
lage der Titel von Scherer'B Buch stand. Aber freilich, das 
blosse Vorhandensein dieser LUcke hätte kaum ausgereicht 
zur UotiTimng der tugendhaften Entrüstung, die EoSorj 
S. 45 f. zur Schau stellt, und da war es ja ftlr ihn ein recht 
glttcklieher Zufall , dass ihn hier sein Oedäcfatniss nicht im 
Stiche Hess, wo er es so gut brauchen konnte. Eine weitere 
Antwort scheint mir danach auch die zweite Frage Hoffory's 
nicht zu- verlangen. 

Zum Sehlnsae möchte ich endlich den Wunsch wieder- 
holen , dass man das vorliegende Werkchen nicht als eine 
Art Naehsohlagebnch betrachten möge, ans dem man hie 
and da eine Einzelheit zn beliebigem öebranch herausgrei- 
fen kann. Nur systematische Untersuchung der Zusammen- 
hänge zwischen den einzelnen phonetischen Erscheinungen 
auf Grund der Selbstbeobachtung kann dem Sptaohwisaen- 
schaftei bei seiner Thätigkeit ntttzen , und zn solcher Selbst- 
beobachtung eine Anleitung zu geben , ist die Hauptaufgabe 
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xn Vorwort. 

dieses BOobleiiiB. Wer aas dem darin niedergelegten Mate- 
rial emsüicliea Nutzen ziehen vill, dem ist daher vor allem 
zn rathen, daes et bei der Dnrcharbeitnng von Anfang an 
jedes gegebene Beispiel sieb so lange rorspreehe oder vorspie- 
ehen lasse, bis er sich ein eigenes ürtheil Über die Rich- 
tigkeit der betreffenden Angaben erworben hat. Dabei sei 
er sieh stets bewnsst , dass er das fremdsprachliche Material 
zunächst nicht am dessen selbst willen sieb aneignet , son- 
dern am daran ein erstes HUlfsmittel znm Stadium der eige- 
nen Sprache zu haben. Nur wer auf diesem Boden sicher 
steht, versuche sieb an weiteren, aber stets zusammenhän- 
genden Beobaehtungeu. Erst wenn er auf diese Weise sich 
eiuen grtlndlichen Einblick in die EntwickelungsreibeD leben- 
der Sprachen yersehaäit hat, gehe er dazu über, Probleme 
aus der Lautgesebichte früherer Sprachperioden vom phone- 
tischen Standpuakte aus zu betrachten. Andernfalls dürfte 
die rerfrübte Anwendung phonetischer Sätze in der Spraoh- 
wissenscbaft mehr Sehaden als Nutzen bringen. 

Tübingen, 14. October 1885. 

E. SieTers. 
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I. Abschnitt 
EiiileitaiiK. 

§ 1. Stellnng, AnfgalM und Hethode der Phoaeüb. 

Unter Phonetik veratehen wir die Lehre toh der Sprach- 
hildung, d. h. von der Erzeugung, dem Wesen und der Ver- 
wendung der Sprachlaute zur Bildung von Silben, Worten 
und Sätzen, endlich auch von deren Wandel und Ver&U. 
Somit hildet dieselbe ein Gren^ebiet zwischen der Physik, 
insofern sie sich mit der akustischen Analyse der einBeinen 
Lautmassen beschäftigt, der Physiologie, insofern sie die 
Functionen der zur Erzeugung und Wahrnehmung der 
Sprache thätigen Organe erforscht, und endlich der Sprach- 
wissenschaft, insofern sie über die Natur eines wichtigen 
Objectes derselben Aufschluss ertbeilt. 

Nur für die beiden genannten naturwissenschaftUchen 
Disciplinen kann die Erforschung des Werdens und der Na- 
tur der Einzellaute Selbstzweck sein, aus denen sich die 
Sprache aufbaut. Für den Sprachforscher ist die Phonetik 
nur eine Hülfswiseenschaft. Demgenüss stuft sich auch das 
Interesse der Einzeldisciplinen an den verschiedenen Theil- 
gebieten verschieden ab. Au%abe und wesentlichstes Ziel 
der naturwissenschaftlichen Forschung ist es, die allgemeinen 
grundlegenden Gesetze über Natur, Bildung und Verwer- 
thung der Sprachlaute festzustellen. Dem Sprachforscher 
fällt dagegen die Aufgabe zu, diese Grundgesetze in alle 
die Verzweigungen hinein zu verfolgen, welche sie in den 
verschiedenen Sprachen und Mundarten erfahren haben, und 
die Besultate dieser Specialforschung seinen wissenschaft- 
lichen Zwecken nutzbar zu machen. Dem Naturforscher 
muss es demnach mehr auf das Allgemeine, Theoretische 



;.,j,i,....,CiOOylC 



2 S 1< Stellung, Aufgabe und Methode der Phonetik. 

ankommen , den Sprachforscher interesairt vorwiegend das 
Emzelne in seiner speciellen Verwendung innerhalb der Ob- 
jecte, deren Studium er sich widmet. 

Innerhalb des weiten Gesammt^ebietes der Sprachwissen- 
schaft selbst haben ohne Zweifel die auf die Erforschung 
der lebenden Sprachen gerichteten Studien das unmittel- 
barste und praktisch bedeutsamste Interesse an den Aufschlüs- 
sen über die Natur sprachlicher Erscheinungen, welche die 
Phonetik zu geben vermag; denn nur auf Grund phonetischer 
Erkenntniss tässt sich das Thatsächliche in der Aussprache 
der verschiedenen Idiome feststellen. Die Erkenntniss von 
der Richtigkeit dieses Satzes hat sich in der neueren Zeit 
immer mehr Bahn gebrochen, und in gleichem Masse ist 
die neuere phonetische Forschung mehr und mehr bestrebt 
gewesen, den praktischen Zwecken des modernen Sprach- 
studiums ent^genzukommen. Sie hat namentlich ihr Augen- 
merk darauf gerichtet, unter thunüchster Beschränkung 
theoretischer Erörterungen zuverlässiges Beobachtungsmate- 
rial zu beschaffen und dieses nach praktischen Gesichts- 
punkten unter einfache Begeln zu bringen. Der Erfolg, wel- 
chen diese Bestrebungen zu verzeichnen haben, bürgt hin- 
länglich dafür, dasa der eingeschlagene Weg für die Lösung 
dieser Au^abe der richtige war. 

Wiederum anders stellt sich das Verhältniss der Phonetik 
zu der historisch - vergleichenden Sprachwissen- 
schaft. Für diese kommt die praktische Seite der Phonetik 
nur insoweit in Betracht, als es gilt, die Aussprache der leben- 
den Vertreter einer Sprach- oder Mundartengruppe festzustel- 
len, deren Geschichte erforscht werden soll. Solcher Feststel- 
lut^en bedarf der Sprachforscher insbesondere zur Belebung 
der mangelhaften AbbUder sprachlicher Erscheinungen, wel- 
che die unvollkommenen Schrifiaysteme alter und neuer Zeit 
gewähren, die nur zu oft Eigenthümlichkeiten der Aussprache 
verhüllen, welche für die Entwickelui^ der Sprache von 
Wichtigkeit sind. Aber der Schwerpunkt des Interesses, wel- 
ches die Sprachforschung an der Phonetik nimmt, liegt doch 
a>if einer andern Seite. Dem Sprachhistoriker soll die Pho- 
netik in erster Linie Aufklärung verschaffen über die Natur, 
den Verlauf und die Zusammenhänge der verschiedenen laut- 
lichen Frocesse, deren Anfang und Endpunkt er durch ge- 
schichtliche Betrachtung der Sprache festgestellt hat. Sie 
kann dies thun, indem sie ihm in dem Nebeneinander der 
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lebenden Sprachen und Mundarten Reihen Ton Entwicke- 
lungsstufen aufweist , die ihn zu bündigen Analogieschlüesen 
über den Entwickelungsgang der Einzelsprache führen, und 
indem sie ihm , abermals an der Hand der lebenden Sprache, 
das VerMltniss zwischen der den sprachlichen Wandel be- 
dingenden Kraft und der daraus im Einzelfalle resultiren- 
den Veränderung gewiss ermassen paradigmatisch darstellt. 
Der Sprachhistoriker bedarf daher in minderem Masse als 
der Neuphilologe detaillirter Einzelvorschriften über die Aus- 
sprache dieses oder jenes Idioms, und in noch geringerem 
Masse der Aufstellung eines allgemeinen Systems, in dem 
die Einzellaute der verschiedenen Sprachen nach einem be- 
stimmten Schema ein- für allemal untergebracht sind. Ja, 
man kann geradezu sagen, dass, während für den phoneti- 
schen Theoretiker sein System und die daraus lliessende 
strenge Scheidung der einzelnen Lautgruppen und Laute im 
Mittelpunkte des Interesses stehen , der Sprachhistoriker am 
meisten Nutzen ziehen wird aus einer systematischen Be- 
trachtung gerade der Berührungspunkte zwischen den ein- 
Eelnen Unterabtheiliu^en , welche der Systematiker aufstellt 
lind nach Kräften aus einander zu halten sucht. 

Den Bedüdhissen aller der voi^nannten Interessenkreise 
gleichmäss^ gerecht zu werden, wird keine Einzeldarstel- 
lung der Phonetik im Stande sein. Dem Phonetiker natur- 
wissenschaftlicher Richtung wird das sprachhche Einzelmate- 
rial, dessen der Philologe und Linguist bedarf, kaum je in 
voUem Umfange zugänglich sein. Zudem entbehrt es für ihn 
des Interesses, da auch die grösste Häufui^ des Materials 
ihm keine wesentliche Unterstützung bei der Ableitung der 
allgemeinen* Sätze über Sprachbildung bieten kann, nach der 
er strebt. Noch femer li^en ihm die entwickelungsgeschicht- 
lichen Probleme des Sprachhistorikers. Wiederum werden 
die Vertreter der philologischen Seite dem Naturwissenschaf- 
ter schwerlich in die Details seiner anatomischen, physio- 
logischen und physikalischen Forschungen folgen können. 
Gesetzt aber auch, es gelänge einem Einzelnen, alle die 
Kenntnisse zu vereinigen, deren eine allseitige Darstellung 
der Phonetik bedarf, und diese in einem Lehrbuch der all- 
gemeinen Phonetik niederzulegen, so würde ein solches Werk 
doch wieder nicht den Bedürftiissen des Lernenden entspre- 
chen können, der doch zunächst wohl stets nur mit einem 
einseitigen Interesse an die Phonetik herantritt und dem- 
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gemäss auch nur der einen oder anderen Seite derselben, 
nicht allen, ein Yerständniss entgegen bringt. 

Solchen Erwägungen gegenüber erscheint es angezeigt, 
den Gredanken an eine Allgemeindaretellung der Phonetik 
überhaupt fallen zu lassen zu Gunsten von Einzeldarstellun- 
gen, welche, von dem Allgemeinen nur das Nothwendigste 
in Kürze berührend , den besonderen Bedürfnissen der ver- 
schiedenen Interessenkreise um so grössere Anfinerksamkeit 
widmen. Einem solchen Sonderinteresse will denn auch bei- 
spielsweise das vorliegende Werk dienen. Ea ist geschrieben 
zur Einführung in das Studium der Lautlehre der indogerma- 
nischen Sprachen älterer Zeit, etwa in dem Umfange, wie sie 
in der j)Bibliothek indogermanischer Grammatiken« vertreten 
sind; und es versucht dieser Angabe gerecht zu werden, in- 
dem es sich bestrebt, an der Hand ausgewählter Beispiele über 
eine Reihe von phonetischen Fragen zu orientiren , welche 
für das Verstandniss indogermanischer Lautentwickelung in 
Betracht kommen. Es wendet sich also weder an naturwis- 
senschaftliche Leser, noch kann und will es den Bedüi&issen 
der neueren Philologie und speciell des Unterrichts in den 
neueren Sprachen anders als gelegentlich insoweit Rechnung 
tragen , als diese Bedürfnisse sich mit denen des Sprachhisto- 
rikers berühren. 

Es liegt in der Natur der Sache begründet, dass für alle pho- 
netische Ausbildung ein gewisses Quantum von mündlicher 
Ueberlieferung unerlässlich ist. Eine blosse Beschreibung 
wird nie im Stande sein, diejenigen Feinheiten der Laut- 
gebung klarzulegen, welche den eigenthümlichen Charakter 
einer Sprache oder Mundart und damit auch oft die specieUe 
Richtung ihrer Weiterentwickelung bestimmen , während das 
durch mündliche Schulung vorgebildete Ohr diese Dinge mit 
Leichtigkeit aufzufassen vermag. Am ehesten mag es noch 
gelingen , die allgemeinen naturwissenschaftlichen Grundge- 
setze der Sprachbildung theoretisch und doch allgemein ver- 
ständlich vorzutragen. Je mehr aber die Phonetik den prak- 
tischen Zwecken des Sprachunterrichts oder der Sprachfor- 
schung dienstbar gemacht werden soll , um so mehr muss die 
eigene Beobachtung des Lernenden an die Stelle der Unter- 
weisung durch den Lehrer treten. Ein für philologische Leser 
berechnetes Lehrbuch der Phonetik kann und darf daher 
im Wesentlichen nichts anderes sein , als eine Anleitung zut 
Beobachtung, welche dann ihrerseits dem Lernenden die feste 
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Basis iur die praktische Verwerthung der so gewonneneii 
phonetischen Sätze zu schaffen hat. 

Verhältnisamäesig einfach gestaltet sich in dieser Bezie- 
hung noch die Aufgabe des Sprachlehrers, dessen Beob- 
achtungsfeld sich im Wesentlichen auf die Normalauseptacbe 
deijenigen Cultursprachen beschränken darf, auf welche sich 
sein Unterricht erstreckt. Der Sprachforscher dagegen darf 
an eine solche Beschränkung nicht denken. Je mannigfaltiger 
die lautgeschichtlichen Probleme sind, an deren Losung er 
arbeitet, um so umfassender und sicherer muss auch sein Ue- 
berblick über die sprachlichen Entwickelungszustände leben- 
der Idiome sein, wenn er sich nicht fort und fort der Gefahr 
aussetzen will, zu einem flachen Erklärungsmjttel zu greifen. 

Vor allem muss der Sprachforscher , der aus phonetischen 
Studien ernstlichen Gewinn für seine Wissenschaft zu erar- 
beiten strebt, sich von vom herein von einer Masse von Vor- 
urtheilen zu befreien suchen, zu denen theils die Schule, theils 
die praktische Uebung des Lebens hiutreibt, und von denen 
gerade gelehrte Kreise am allerwenigsten &ei sind. In erster 
Linie steht unter diesen Yorurtheilen die Meinung, dass allein 
in den Schrift- oder Cultursprachen das sprachlich Normale 
und Natürliche geboten werde. Die nothwendige Voraus- 
setzung dieser Lehren, die Einheitlichkeit der Sprachen, be- 
steht ja überall nur auf dem Papier ; und so müssen, wenn ein 
Jeder fortfahren will , den Lautzeichen der Schrift willkürlich 
seine individuelle Aussprache unterzulegen und diese zur 
einzigen Grundlage seiner Beurtheilung fremder Sprachen zu 
machen, schliesslich eine unzählbare Masse von Standpunk- 
ten in unlöslichen Conäict gerathen. Und bestünde nun auch 
wirklich in einer Cultursprache irgendwo eine griissere Ein- 
heit (und diese könnte erfahrung^mäss doch nicht anders 
als durch künstliche Züchtung auf Grund eines aus einer frü- 
hem Sprachperiode überlieferten Schrift Systems entwickelt 
sein], wie könnten aus ihr gewonnene Anschauungen zur Auf- 
klärung der so oft von der Einheitlichkeit zur Vielfachheit 
hindrängenden Sprachentwickelung dienen ? Dazu kommt, dass 
die einzelnen modernen Cultursprachen einander zu fem ste- 
hen , als dass man aus ihrer Vergleichung allein mit der er- 
forderlichen Sicherheit allgemeinere Sätze über Laut- und 
Sprachentwickelung ableiten könnte. Hier müssen die Mund- 
arten ergänzend eintreten, weil sie allein die dort fehlenden 
Mittelglieder zu liefern im Stande sind. Zudem vermögen die 
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Mundarten dem Beobacht«i in der R«gel ein viel deutlichetes 
Bild von der Consequenz der Lautgebung und Lautentwicke- 
lung zu geben als die Schrift- und Cultursprachen , die nicht 
nur in ihrem jeweiligen Bestände ein Gemisch von Sprach- 
und Lautformen verschiedenartigsten Ursprungs darzubieten 
pflegen , sondern auch allzeit viel mehr willkürlichen Beein- 
flussungen seitens des einzelnen Individuums unterliegen, als 
die nur durch die unbewusste und deshalb stetige Tradition 
des mündlichen Verkehrs fortgepflanzten Idiome des niederen 
Volkes. 

Den Au^angspunkt für alle phonetischen Studien muss 
sonach dem Sprachforscher die ihm von Jugend auf geläufige 
Mundart bilden. Ist ihm eine eigentliche Volksmundart nicht- 
zugänglich, so halte er sich wenigstens an die unbefangene, 
leichte TJmgai^sprache der Gebildeten seiner Heimath, nie 
an den vetkünstelten Jargon der Schule, der Kanzel, de» 
Theaters oder des Salons. Erst wenn man zu völliger Klar- 
heit über alle lautlichen Erscheinungen der eigenen Mundart, 
gekommen ist, gehe man zum Studium erst näher liegender, 
dann allmählich auch zu dem femer stehender Mundarten 
und Sprachen über, und wenn es irgend angeht, suche man 
sich eine oder mehrere Mundarten vollkommen anzu- 
eignen. 

Ueber die Art , wie man bei diesem fortschreitenden Stu- 
dium insbesondere die Lautsysteme verwandter Mundarten zu 
betrachten hat, sind unten namentlich in den Schlussbetrach- 
tungen des § 1 1 einige nähere Andeutungen gegeben. Es sei 
aber auch hier schon nachdrücklichst darauf hingewiesen, 
dass die Aufgaben der historischen Phonetik nicht durch blosse 
statistische Betrachtung von Einzellauten und deren Ver- 
änderungen gelöst werden können. Denn im Allgemeinen ist 
es nicht der einzelne Laut , welcher nach gewissen , überall 
gültigen Gesetzen der Veränderung unterli^t, sondern es. 
findet gewöhnlich eine correspondirende Entwicke- 
lung correspondirend'er Lautreihen in correspon- 
dirender Stellung statt (vgl. a. B. die gleichnüissige Ver- 
schiebung der Tenues-, Medien- und Aspiratenreihe in der 
germanischen Lautverschiebung, oder die Umsetzut^en gan- 
zer Vocalsysteme durch Steigerung oder Minderung der spe- 
cifischen Articulationen der Vocale u. dgl.) ; ja in der Begel 
werden sich auch noch besondere Gesichtspunkte auffinden 
lassen, welche die Veränderung einer solchen Lautreihe aus- 
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dem GesammthabituB des Systems und der speciellen Stellung 
jener Beihe in ihm erklären helfen. 

Vor allen Dingen suche man sich also einen genauen Ein- 
blick in den Bau jedes zu behandelnden Lautsystemes 2u 
Terschaffen. Man wird gut thun , dabei stets im Auge zu be- 
halten , daes dieser nicht so sehr durch die Anzahl der zufällig 
in ihm zusammengewürfelten Laute an und für sich, als durch 
das Verhältniss dieser einzelnen Glieder unter einander be- 
dingt wird, und dass nicht der akustische Eindruck eines 
Lautes das Wesentliche bei der Sache ist, sondern die Art, 
■wie er gebildet wird. Denn das was wir Lautwandel nennen, 
ist ja erst eine secundäre Folge der Veränderungen eines oder 
mehrercT derjenigen Bildungsfactoren, durch deren Zu- 
sammenwirken ein Laut erzeugt wird. 

Die Erwerbung einer derartigen phonetischen Vorbildung 
ist, wie hier Ton vom herein betont werden soll, keine 
leichte Sache. Sie erfordert eine unermüdliche , ausdauernde 
Schulung der Sprachorgaue und , namentlich mit Beziehung 
auf den zuletzt ai^efiihrten Satz, des Gehörs. Denn einer- 
seits pflegt das Ohr für ihm fremdartige Laute oder deren 
Unterschied von den ihm geläufigen stets bis zu einem gewi^ 
sen Grade taub zu sein, oder wo wirklich ein Unterschied 
wahrgenommen wird, pflegen wir oft Mitteldinge zwischen 
den fremden und den eigenen Lauten zu hören, die nur da- 
durch entstehen, dass die Vorstellung der eigenen Laute 
mit den entsprechenden gehörten fremden zusammenschmilzt. 
Andererseits laufen wir bei der nun einmal erworbenen Un- 
empfindlichkeit des Gehörs für kleinere Verschiedenheiten im 
Klange der Laute oft Geiahr, fremden Lauten, die man nur 
mit dem Gehör erfassen kann , solche Ardculationen zuzu- 
schreiben, mit denen man bei dem Versuche der Nachbildung 
dem akustischen Effect derselben einigcrmaasen nahe kommt, 
obwohl oft genug diese eigenen Articulationen den fremden 
nicht entsprechen. Man wird also erst dann sagen dürfen 
dass ein vorläufiger Abschluss in der phonetischen Vorbil- 
dung nach dieser Richtung hin erreicht ist, wenn es dem 
Beobachter gelingt, jeden fremden Laut, womi^lich auch 
nach dem Gehöre allein , richtig zu erfassen und nach seiner 
Stellung im eigenen wie nach seinem Verhältniss zu entspre- 
chenden Lauten anderer Systeme zu charakterisiren. — 

Die landläufige Grammatik nimmt gewöhnlich von den 
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Buchstaben oder Lauten ihren Au^ang und steigt von da zu 
der Betrachtung der Silben, Wörter und Sätze auf. Es ist 
aber von selbst einleuchtend, dass eine streng Bystematisch 
voi^hende Phonetik bei der Untersuchung des Satzes he- 
ginnen müsste , denn der Satz allein ist ein in der gesproche- 
nen Sprache selbst gegebenes , direct zu beobachtendes Ob- 
ject. Das Wort, die Silbe, der Einzellaut aber nehmen gar 
oft im Satze verschiedene Grestalt an , und der Einzellaut exi- 
stirt in der absoluten Form , wie ihn uns die Grammatik vor- 
zuführen gewohnt ist, häufig gar nicht einmal isolirt in der 
Sprache. So sollte also zunächst der Satz untersucht werden, 
mit allen denjenigen VeiÄnderungen, die er beim mündlichen 
Ausdruck erfahren kann [z. B. denjenigen, welche derselbe 
'Satz' erleidet, wenn er als einfache Aussage, als Ausrufe-, 
als Fragesatz etc. verwandt wird, u. a. m.]. Erst nachdem man 
gelernt hat, diesen veränderlichen E^enschaften des Sataes 
Rechnung zu tragen, sollte man zur Zerlegung des Satzes 
selbst fortschreiten , d. h. zur Untersuchung der einzelnen 
Sprechtakte (§ 33) und der Silben als Crlieder dieser 
Sprechtakte. Daran erst hätte sich dann die Analyse der Sil- 
ben als solcher und die ihrer Einzellaute anzuschliessen. 
Was sich dann am Ende als Definition des Einzellautes ergibt, 
ist schliesslich doch nur eine zum guten Theü von willkürlich 
gewählten Gesichtspunkten abhängige Abstraction von den 
vielfach veränderlichen Gestalton, unter denen derselbe soge- 
nannte Einzellaut im Satze auftreten kann. Aus praktischen 
Gründen pfl^ man aber auch beim Studium der Phonetik 
von den einfachsten Elementen zu den complicirteren Gebil- 
den fortzuschreiten, und diese allgemein ai^enommene Me- 
thode ist auch in dem vorliegenden Werke fes^ehalten wor- 
den. Will man sie aber befolgen, so muss man sich stets die 
wichtige Tbateache vei^egenwärtigen , dass wir mit den we- 
nigen Dingen, die wir von dem künstUch isolitten Einzel- 
laut aussagen können , noch keineswegs das Wesen desselben 
in der lebendigen Sprache erschöpft haben. Jedenfalls ist die 
Aufteilung eines blossen Lautsystemes, so wichtig sie an sich 
ist, doch immer nur eine der elementarsten Thätigkeiten des 
Phonetikers, in dessen Bereich die gesammten Erscheinungs- 
formen der gesprochenen Sprache fallen. Man beruhige sich 
also nicht bei dem Studium der Laute an sich, sondern prüfe, 
immer zunächst wieder an der Hand der Muttersprache , eben 
so genau die Silben-, Takt- und Satzbildung. Alle so erwot- 
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benen Keimtnisse erprobe man dann weiter zunächst an der 
Behandlung lebender Sprachen und Mundarten, und erst 
wenn man sich hier völlig gerüstet findet, gehe man zur An- 
wendui^ der phonetischen Kriterien zur Erläuterung ält«rer 
Spracbzustäude und ihrer allnuihlichen Veränderung bis zu 
ihren modernen Bepiäsentanten über. 



% ä. Allgemeine aktutische Sätze. 

1. Unter dem Namen Schall lassen wir s'ämmtliche ver- 
mittelst der Gehöroi^ane und nur vermittelst dieser wahrge- 
nommenen äusseren Eindrücke zusammen. Schall entsteht 
dadurch, dass ein elastischer Körper in rasche hin- und her- 
gehende Bewegung (Schwingungen} versetzt wird. Diese 
Bewegung theilt sich zunächst den den Körper umgebenden 
elaetischen Medien (in weitaus den meisten Fällen der Luft) 
mit und wird von diesen wieder auf gewisse Theile des Gehör- 
oiganes übertragen, welche nun ihrerseits durch Beizung der 
Gehörnerven in uns die Empfindung deö Schallea hervorrufen. 
Die Fortpflanzung der Schallbewegung geschieht in der Form 
von Wellen (Schallwellen). 

2. Der erste ujad Hauptunterschied verschiedenen Schal- 
les, den unser Ohr auffindet, ist der Unterschied zwbchen 
Geräuschen und musikalischen Klängen, Die Em- 
pfindung eines Klanges wird durch schnelle periodische Be- 
wegungen der tönenden Körper hervoi^ebracht , die eines 
Geräusches durch nicht periodische Bewegungen. Unter einer 
periodischen Bewegung verstehn wir dabei eine solche, welche 
nach genau gleichen Zeitabschnitten immer in genau dersel- 
ben Weise wiederkehrt. 

3. Geräusche lassen sich nicht weiter akustisch claasifici- 
ren; dagegen unterscheidet man musikalische Klänge nach 
ihrer Stärke, ihrer Tonhöhe und ihrer Klangfarbe. 
Die Stärke wächst und nimmt ab mit der Weite, Ampli- 
tude der Schwingungen des tönenden Körpers, die Tonhöhe 
mit der Schnelligkeit, mit der die einzelnen Schwingun- 
gen auf einander folgen , oder, was dasselbe ist , mit der An- 
zahl der innerhalb eines bestimmten Zeitraumes (einer Se- 
cunde) gemachten Schwingungen, der Schwii^;ungBzahl. Die 
Klangfarbe, das Timbre endlich häi^^t ab von der Zusam- 
mensetzung des Klanges. 
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4. Die duich einfache FendelEchwinguUgen hervoi^eru- 
fene Klangempündung nennt man einen [einfachen] Ton. 
Solche einfache Töne geben von den gebräuchlichen musita- 
lischen Instrumenten fa^t nur die Stimmgabeln. Alle übrigen 
erzeugen nur Klänge im engem Sinne, d. h. Zusammen- 
setzungen aus einfachen Tönen. 

5. Jeder Klang besteht aus einer Keihe von Tönen (Theil- 
tönen, Partialtönen), deren Schwingungszahlen sich wie 
1 , 2, 3, 4 etc. verhalten. Den tieisten Theilton nennt man 
den Grrundton; nach ihm wird die Tonhöhe bemessen; die 
übrigen TbeUtöne heissen auch die (harmonischen) Ober- 
töne. 

Dem ungeübten Ohie verschmelzen die Theiltöne eines 
Klanges leicht zu einer durchaus einheitlichen Empfindung; 
doch kann man die Coexistenz derselben in dem Klai^e durch 
Hülfsapparate [Resonatoren] leicht nachweisen. 

6. Die Farbe eines Klanges hangt nach 3. und 5. ab von 
der verschiedenen Anzahl und Stärke seiner Theiltöne. Sie 
kann also durch Verstärkung, Schwächung oder gänzliche 
Eliminiiung eines oder mehrerer Theiltöne willkürlich verän- 
dert werden. Hierzu bietet sich ein Hauptmitt«l in der Re- 
sonanz. 

7. Jeder überhaupt zur Klangerzeugung fähige Körper hat 
einen Eigenton (z. B. also eine Saite eines Streichinstru- 
mentes oder eines Clavieres, aber auch jeder begrenzte Luft- 
raum]. 

Wird nun ein Körper von den Schallwellen eines Klanges 
getroffen , in welchen ein dem Eigenton des Körpers gleicher 
oder doch nahezu gleicher Theilton enthalten ist , so wird der 
Körper zum Mittonen erregt. Dadurch wird der betreffende 
Theilton verstärkt, und infolge davon auch die Farbe des ge- 
sammten Klanges modificirt. 

Je elastischer der zum Mittönen bestimmte Körper ist, um 
so besser ist er für seinen Zweck geeignet. Insonderheit sind 
daher begrenzte Lufträume, Resonanzräume, dazu an- 
wendbar. Diese haben aber zugleich noch die Eigenschaft, 
den Durchgang von Tönen, die nicht mit dem Eigentone des 
Hohlraumes zusanunenfallen , mehr oder weniger verhindern, 
d. h. diese Töne , falls sie durch den Hohlraum dnrchgeleitet 
werden sollen, dämpfen zu können. 

Es versteht sich von selbst, dass auch die unharmoni- 
schen Töne, aus denen ein Geräusch zusammengesetzt ist, 
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der Yerstätkui^ durch Resonanz und der Dämpfung fähig 
sind. 

Derartige Keeonanzräume von veränderlicher Gestalt und 
veränderlichem Baumiahalt werden bei den meisten Blas- 
instrumenten verwandt. Man pflegt sie in dieser Anwendung 
mit dem Namen Ansatzrohr zu bezeichnen, weil sie mei- 
stens mit der SchaUquelle diiect verbunden sind. Eine eben- 
solche Verbindung einer Schallquelle mit einem Ansatzrohr, 
das der mannigfaltigsten TJmgestaltui^ (d. h. der vielfältig- 
sten Modulation eines hindurchgeleiteten Schalles) fähig ist 
und innerhalb dessen zugleich wieder Geräusche verschie- 
denatei Art erzeugt werden können, bietet das menschliche 
Spiachorgan dar, dessen Einrichtung und wesentlichste Func- 
tionen die folgenden §§ besprechen werden. 



§ 3. Das mensctaUche Sprachorgan. 

Das menschliche Sprachorgan besteht aus drei wesentlich 
verschiedenen Theilen mit wesentlich verschiedener Func- 
tion: dem Respirationsapparat , dem Kehlkopf und dem dem 
leteteren vorgelagerten Änsatziohr. 

Die Au^abe des Respirationsapparates ist die Her- 
stellung des zur Erzeugung von Sprachlauten nothwendigen, 
aber noch nicht selbst schallbildenden Luftstromes. Kehl- 
kopf und Ansatzrohr dienen durch ihre Articulationen 
entweder gleichzeitig oder unabhängig von einander zur Bear- 
beitui^; dieses Luftstromes ; und zwar erregt der Kehlkopf den- 
selben in der Regel zum Tonen, nur in selteneren Fällen (na- 
mentlich bei der Bildung des h und des Spiritus lenis, vgl. § 1 7, 
sodann aber regelmässig beim Flüstern; zur Hervorbringung von 
blossen Geräuschen; das Ansatzrohr aber wird entweder 
zur Modification der im Kehlkopf erzeugten Klänge resp. Ge- 
täusche, oder aber zur Hervorbringung selbständiger, von der 
Thätigkeit des Kehlkopfe unabhängiger Geräusche ver- 
wandt. Es ist von grosser Wichtigkeit, von vom herein sich 
dieses Functionsunterschiedes deutlich bewusst zu werden, 
da er eine unentbehrliche Grundlage für das Verständniss der 
Bildung der Sprachlaute ist. 

Änm. 1. Zur Veruischaulicliung des Geaagtec achte man auf die 
verBchiedene Thstigkeit dei einzelneu Organe , während man die Sprach- 
laute, die man von Jugend auf zwanglos zu bilden gelernt hat, insystema- 
tiacher Anordnung nach einander BUBspiicht. Man kann hierbei dem unge- 
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tlbten OhiB durch da« Oefdhl lu Hülfe kommen , indem man einen Finget 
auf den Kehlkopf legt (Kempelan 232], Jedesmal venn die Stimmb&iideT 
tönen, ger&th der Kehlkopf in deutlich fühlbare Eittemde Schwingungen- 
Dieae wird man i. B. bei allen Vocalen und den Nasalen leicht wahrneh- 
men (bei dienen Lauten dient das AnsatKrohr nur zur Modificationj. Da- 
gegen ist es alsbald einleuchtend, das« i. B. bei k , t, p; ch, s, f inner- 
halb des AnsataiohreB selbst ein Oer&usch gebildet wird. Der Kehlkopf 
bleibt während der Bildung dieser Laute gang ruhig. Er gerfith aber so- 
fort wieder in das charakteristische Zittern , wenn man die sogenannten 
tönenden Mediae g, d, b oder sog. weiches s (franz. engl, s) oder franz. 
engl. V ausspricht. 'PUt die Belbstbeobachtung ist Tielleidit das beste Ver- 
fahren, sich beide Ohren fest zuzuhalten oder lu verstopfen. Auch der 
leiseste Klang des Kehlkopfes gibt sich dann als ein ganz chaiakteri- 
stisches lautes Schmettern im Ohre zu erkennen, während die Oer&usche 
der Mundhöhle keine wesentliche Aenderung erfahren. FOr die Beobach- 
tung anderer empfiehlt sich die Anwendung eines Kautschukflchlaucbes, 
dessen eines Endo in den Oehörgang eingepasst wird, während man das 
andere, zur Auffangung der Schallwellen mit einem kleinen Olastrichter 
yersehen, tot den Mund (reap. bei Nasalen vor die Nasenöffnung) führt. 
Mau kann dann sehr leicht und deutlich unterscheiden, ob ein beliebiger 
Laut bloss aus Klängen oder aus Geräuschen oder aus beiden zugleich 
besteht. Zur Controle der Kehlkopfthätigkoit kann man auch den Trich- 
ter, wie beim Auscultiren, luftdicht auf den Kehlkopf aufsetzen (^1. 
Brocke, Wiener Sitz. -Ber., mathem.-naturw. Cl XXVUl, 69f ), 

Anm. 2. Auch das Ansatirohr kann lur Eraeugung von Klb^cn 
benutzt werden ; dies geschieht z. B. beim Pfeifen. Diese Klänge kom- 
men aber in der Sprache nicht zur Verwendung. Für diese ist alao die Be- 
schränkung der Thätigkeit des Anaatatohres auf die Bildung Ton eigenen 
Geräuschen und die Modification der KehlkopfklSnge resp. -gerfiusche 
streng festzuhalten. 

Was den Bau der einzelnen Theile des Spracbotgans be- 
tüSt , eo ist ein näheres Eingehn auf die Conetruction des 
Bespirationsapparates für die Zwecke der Sprachwissen- 
schaft nicht erforderlich (über seine Function wird §4,2 das 
WesentUohate beibringen) . ünerliUslicb ist dag^en das Stu- 
dium des Kehlkopfs und insbesondere des Ansatzrohtes. Da 
aber eine detaillirte Beschreibung dieser Theile ohne zahl- 
reiche Abbildungen doch eher verwirrend als aufklärend wir- 
ken wurde, 80 sollen hier nur die hauptsächlichsten Punkte 
ai^egeben werden , die für das Verständniss der Lautbildung 
in Betracht kommen. Wir beginnen mit dem Kehlkopf. 

Der Kehl-kopf (larynx) besteht der Hauptsache nach 
aus folgenden beweglichen Theilen, Auf der Luftröhre (tra- 
chea) , welche den Zutritt der Luft zu den Lungen vermittelt, 
ruht als ihr oberstes abschliessendes Glied und als Träger des 
ganzen Kehlkopfs der Bingknorpel (cartilago cricoidea). 
Er hat uiigefähr die Gestalt eines Siegelringes, dessen breite, 



,i,....,L-'OOJ^IC 



f 3. Dm menachliehe Spraoho^ui. 13 

plattenfönnige Fläche nach hinten gekehrt ist Ueber ihm 
ruht dei Schildknorpel [cartilago thyreotdea, derAdame- 
apfel nach unserer vulgilren Bezeichnung). Dieser besteht 
aus zwei etwa viereckigen Platten, die nach vorne unter einem 
Winkel an einander gelehnt sind und so eine auch von aussen 
leicht fühlbare Kante bilden. Nach hinten zu klaffen diese 
beiden Flügel soweit aus einander, daas sie die Platte des 
Kingknorpels zwischen eich aufiiehmen können. Die hinte- 
ren Kanten der Flügel laufen nach oben zu je in einen hom- 
lÖmügen Fortsatz aus. Vermittelst dieser Homer hängt der 
Schildknorpel zusammen mit dem Zungenbein (os kyoi- 
deutn) , einem Knochen von der Gestalt eines Hufeisens, 
dessen Oe&ung wie die des Schildknorpels nach hinten zu 
liegt. Das Zangenbein gehört bereits nicht mehr zum Kehl- 
kopf, doch bildet es liir diesen wie der Bingkuorpel eine 
Hauptstütze. 

Änm. 3. Ueber die Lage der drei beaproehenen festen Theile kann 
HULD sich leiebt durch Betasten des Keblkopfea unteiricliten. Geht man 
auf der vorderen Kante des Schildknorpels (des Adamsapfels also) mit der 
Fingerspitee aufwärts, so gelangt man über eine nachgibige Stelle hinweg 
auf den nach vom au liegenden Bogen des Zungenbeins, dessen beide 
Anne sich dann ziemlich weit nach rechts und links verfolgen lassen. 
Qeht man umgekehrt auf dem Qrat des Schildknorpels abwärts , so stösst 
man auf den vordem schmalen Band des Bingkuorpels , der sich durch 
seine grössere Widerstandsfähigkeit g^en den Druck leicht von den 
Enotpelringen der LuftrShre unterscheiden läset, die sich nach unten an 
ihn ansehlieBsen. 

Der durch Hing- und Schildknorpel umschlossene Hohl- 
raum ist durch Muskeln und Schleiml^ute derartig ausge- 
kleidet, dass man das Ganze als eine Röhre betrachten kann, 
aus deren Hinterwand ein Stück herausgeschnitten ist. Auf 
der Basis dieses Ausschnittes , d. h. also auf dem obem Bande 
der Platte des Bingkuorpels, sind zwei kleine Knorpel von 
dreieckiger GrundMche verschiebbar und drehbar befestigt, die 
Stellknorpel (auch Giessbeckenknorpel oder Giess- 
kannenknorpel, cartüagines arytaenoideae). Von den drei 
Ecken ihrer Grundfläche springt je eine in den Hohlraum der 
Bohre vor; sie wird bezeichnet als der Stimmforlsatz (pro- 
eesius vocalis). Die beiden andern sind für uns gleichgültiger. 
Von diesen Fortsätzen aus ziehen sich von hinten nach vom 
quer durch die Bohre hindurch zwei mit Schleimhaut über- 
kleidete Muskelbündel , die Stimmbänder (ckordae vocor- 
lesj. Nach vorn zu sind dieselben unmittelbar neben einander 
in der Höhlung des Schildknorpels angeheftet, nach rechts 
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und links laufen sie in die Seitenwände der fiöhre aus. Diese 
wird also durch die von beiden Seiten aus vorspringenden 
■Stimmbänder bis auf einen Spalt von wechselnder Breite ver- 
engt, die Stimmritze ('^/o^^, auch ^Jotfis rera im Unter- 
schied von der nachher zu nennenden glotiis spuriaj. Die 
Glottis zerfällt wieder in zwei Abschnitte, die Bände rglot- 
tis oder die eigentliche Stimmritze, d. h. dae Stück zwischen 
der vordem Insertion im Schildknorpel und den proceastis vo- 
cales, und die Knorpelglottis oder Athemritze, d.h. 
den Baam zwischen den einander zugekehrten Innenflächen 
der Stellknorpel. Durch Drehung und Verschiebung der Stell- 
knorpel kann die Gestalt der Stimmritze dergestalt variirt 
werden, dass entweder beide Theile geöffiiet oder beide ge- 
schlossen oder nur die Bänderglottis geschlossen ist. Ausser- 
dem können die Stimmbänder durch besondere Muskeln ver- 
längert oder verkürzt und in verschiedenen Graden gespannt 
werden. 

Die Stimmritze bildet die erste Einengung, die sich dem 
aus den Lungen ausgetriebenen Luftsttom entgegenstellt. 
Unmittelbar über derselben erweitert sich der Kehlkopf wie- 
der zu zwei häutigen Taschen {ventriculi Morgagni) , deren 
obere Begrenzung abermals durch zwei in den innem Kaum 
vorspringende Bänder von mehr wulstiger Gestalt gegeben 
wild, die Tascbenbänder oder falschen Stimmbän- 
der. Sie imterscheiden sich von den Stimmbändern beson- 
ders dadurch, dass sie keinen eigenen Muskel enthalten und 
dass sie weiter von einander abliegen, also auch nicht zur 
Scballerzeugung verwandt werden. Den spaltförmigen Zwi- 
schenraum zwischen ihnen findet man bisweilen mit dem Na- 
men der falschen Stimmritze (glottis spuria) bezeichnet. 
Auch er ist wie die Stimmritze, nur nicht in demselben Grade, 
der Verengerung und Erweiterung, ja selbst des partiellen 
Verschlusses fähig. 

Endlich gehört zum Kehlkopf noch der Kehldeckel 
(epiglottis) , ein platter Knorpel von bimfÖrmiger Gestalt. Mit 
seiner schmalen Spitze ist derselbe unmittelbar über der vor- 
deren Insertion der Stimmbänder am Schildknorpel angehef- 
tet, der obere, breite Theil ragt dagegen wie eine Klappe 
über die obere OeSnung des Kehlkopfes hinaus. Durch einen 
besondem Muskelapparat kann diese Klappe mehr oder we- 
niger geneigt oder auch vollständig auf dieOe£iui^ des Kehl- 
kopfes niedei^drückt werden. 
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Anm. 4. Die oberen Theüe des Kehlkopfes, von den Stimmbfindeni 
an gerechnet, kann man auch am lebenden Indiriduum Tcrmittelst des 
Kehlkopfspiegels untersuchen. Derselbe besteht aus einem kleinen 
runden oder eckigen Spiegelehen, das an einem Stiele unter einem Win- 
kel von etwa 45" in den über dem Kehlkopf liegenden Theil des Mund- 
raumes eingefQhrt irird. Zur Selbstbeobachtung genügt ausser einem aal- 
chen Spiegelehen noch ein kleiner Handspiegel, der das Bild des Kehl- 
kopfs nach dem Auge des Beobachters reflectirt, und eine hellbrenn ende 
Lampe, deren Cylinder rings mit einem Schirm umgeben ist, der nur 
durch eine dem Munde zugewandte Oe&ung die Strahlen der Lampe 
durchdringen ISsst. Auafahrlichere Angaben Ober die Handhabung des 
Instrumentes s. u. A. bei CEermak, Der Kehlkopfspiegel, 2. Aufl., Leip- 
zig 1863 {z. Th. wiederholt aus den Wiener Sitt.-Ber., math.-naturw. Cl. 
XSIX[1858), 557—584]. 

2. Unter dem Namen Ansatzrohr fassen wir alle die 
dem SprachoFgan zugehörigen und oberhalb der Stimmritze 
liegenden Hohlräume zusammen. Von diesen gehört der 
kleinste, derKehlraam, noch dem Kehlkopfe selbst an; es 
ist das nach oben durch den Kehldeckel ^ nach unten durch 
die Stimmbänder begrenzte Stück desselben. Ueber ilmi be- 
findet sich der Kachenraum, welcher seinerseits nach vom 
und oben in die beiden wichtigsten Theile des Ansatzrohrs, 
den Mundiaum oder die Mundhöhle und die Nasen- 
räurae oder die Nasenhöhlen übergeht. Seine Abgren- 
zung gegen den ersteren ei^bt sich ungefähr durch die Stel- 
lung des weichen Gaumens (s.untenS. IS) bei der Aussprache 
des gutturalen n |s. § 13 und S, 2, 3) , die gegen die Nasen- 
höhlen durch die SteUung des Gaumens bei der Aussprache 
der nicht nasalirten Vocale. 

Kehlraum und Bachenraum (die man auch wohl unter 
dem Namen Kehlraum oder Schlundkopf zusammen- 
fesst) werden bei der Bildung aller SpracMaute von dem 
schallerzeugenden Luftstrome passirt. Ihre Gestaltvemnde- 
rungen sind nicht allzu erheblicher Art , und können hier um 
so eher übergangen werden, als sie bei weitem nicht in dem 
Grade wie (Öe übrigen Theile des Änsatzrohres die Sprach- 
lautbildung beeinflussen. Mund- und Nasenraum können da- 
g^en einerseits heim Sprechen entweder einzeln oder gemein- 
schaftlich je nach Willkür in Anspruch genommen werden, 
andererseits verlangt die bedeutende Einwirkung, welche 
Combination oder Nichteombination dieser Theile sowie die 
Gestaltveränderungen des Mundraumes auf die Sprachlaut- 
hildung ausüben, hier ein etwas detaillirteres Eingehen. 

Die Mundhöhle ist der complicirteste Theil des ganzen 
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ÄnsatzrohreB ; sie ist aber zugleich auch am leichtesten zu etu- 
diren, da alle ihre Theile mit bloesem Auge, hei Selbstbeob- 
achtung mit Hülfe eines gewöhnlichen Spiegels , zu über- 
schauen sind. 

Im Allgemeinen ist zunächst daran zu erinnern , dass der 
Mundraum zwischen dem unbeweglichen Oberkiefer und 
dem beweglichen Unterkiefer eingeschlossen liegt. Den 
Winkel, welchen der Unterkiefer mit dem Oberkiefer macht, 
pflegt man als Kief er winkel zu bezeichnen. Sind die beiden 
Zahnreihen fest auf einander gepresst, so ist der Kieferwinkel 
gleich Null, er wächst, je mehr der Unterkiefer gesenkt wird 
undnimmt ab bei jeder Hebung desselben. Der Grosse des Kie- 
ferwinkels entsprechen daher die Veränderungen des Raum- 
inhaltes wie der Form der Mundhöhle , welche durch einlache 
Senkung oder Hebui^ des Unterkiefers bedingt werden. Die 
Mannigfaltigkeit dieser Veränderungen wird sodann noch ver- 
mehrt durch die Bewegungen der an Ober- und Unterkiefer 
angehefteten selbständig beweglichen Weichtheile , nämlich 
des weichen Gaumens, der Zunge und der Lippen. 

Anm. 5. Füi die Praxig ergibt aich hieraus die Regel, im Eiuiel- 
falle jedeBmalfeatzuatellen, welchen Antheil an einer BaumTeränderung 
det Mundhöhle der Kieferwinkel und die Stellung der beweglichen Weich- 
theile hat. Im Allgemeinen ist jedoch zu bemerken, daaa dem Kiefer- 
winkel als solchem eine besondere Wichtigkeit nickt zukommt. Die erfor- 
derliche Mundatellung wird in der Eegd durch einen Compromisa awi- 
achen den beiden genannten Factoren hergestellt, ao zwar, daaa bei ge- 
ringeren Umatellungen meist nur die Weichtheile thStig sind und nux bei 
gröBseren Veränderungen der Stellung auch der Unterkiefer je nach Be- 
quemUchkeit mehr oder weniger mit bewegt wird. 

Ueber Form und Bewegung der Lippen, mit deren Be- 
schreibung wir aus ßücksichten der Anschaulichkeit begin- 
nen, lehrt die einfache Anschauung alles Nöthige. Man unter- 
scheide zunächst zwischen passiven und activen Bewegun- 
gen der Lippen. Passiv sind diejenigen Bewegungen, welche 
allein durch die Hebung oder Senkung des Unterkiefers bedingt 
sind. Die Oeffnung der Lippen, welche diesergestalt durch 
Senkm^ des Unterkiefers hervoi^ebracht wird, und deren 
Grösse, wie sich aus dem oben Gesagten ei^bt, der Grösse des 
Kiefer winkeis proportional ist, kann man als indifferente 
oder neutraleLippenoffnung bezeichnen. Solche Lippen- 
ÖfEhung haben beispielsweise Vocale wie o, ä, e. An activen 
Lippenbewegui^en sind drei zu unterscheiden, nämlich 1) die 
spaltförmige Ausdehnung der Lippenspalte durch Zu- 
rückziehen der Mundwinkel, nie eventuell beim hellen », 2) die 
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Knnduii^, d.h. eine mehi odei weniger ringförmige oder 
ovale Verengung der MundÖffnung, wie etwa bei w, o, ö, ä, 
endlich 3) die Vorstülpung, die man ebenfalls bei der Bil- 
dung der M, o, ö, ü oder gewisser Arten von seh beobachten 
kann. 

Die ßundung selbst geschieht entweder dadurch, dass 
man die seitlichen Theile der Lippen auf einander presat und 
demnach nur in der Mitt« eine Oefihung lässt (verticale 
Rundung) , oder dadurch, dass man die beiden Mundwinkel 
einzieht [horizontale Bundung). Beide Arten köuaensich 
auch mit einander verbinden, die verticale ßundung auch mit 
spaltfÖrmiger Auedehnung der Lippen. 

Die Vorstülpung ist immer mit einer gewissen Bundung 
verbunden. Auch bei ihr sind verschiedene Formen zu unter- 
scheiden, je nachdem der voigestülpte Lippensaum eine mehr 
kreisförmige oder mehr viereckige Oefihung bildet. Erstere ist 
den Vocalen wie « , o , ö , ü eigen, letztere findet sich nament- 
lich öfter bei «cA-Lauten vertreten. 

Im Uebrigen versäume man nicht, sein Augenmerk auch 
auf die verschiedenen Stärkegrade zu richten, in denen 
die Lippen sich bei der Sprachlautbildung betheiligen. So pflegt 
z. B. beim u die Bundung starker zu sein als beim geschlos- 
senen , und bei diesem starker als beim offenen o; ähnlich 
bei der Beihe ü, ö, so zwar, dass die Bundung des ä die des 
w oft noch übertrifft, während die des geschlossenen ö etwa 
der des u gleichkommt, u. dgl. mehr. 

Anm. S. Bei der Beobachtung der Bildung der einielnen Sprach- 
laute pflegt sich un-willkürlich die Aufmerksamkeit auf die Thfitigkeit der 
Zunge und des Kehlkopfs zu conceotrircn, und man geiäth dahei leicht in 
Gefahr, die der Lippen ganz zu Qbenehen. Vor diesem Fehler ist aber 
um 80 eindriuglioher im warnen , als die Lippenthätigkeit insbesondere 
bei der Vocalhädung eine aehr bedeutende Rolle spielt. So beruht, um 
nur eins gleich hier anzufahren, der eigenthümliohe Elangcharakter des 
englischen Vocalismua wesentlich auf der geringen Theilaahme der Lip- 
pen an der Sprachlautbildung {wie es denn in England eine ausgeaprochene 
Anstandsregel igt, die Lippen beim Sprechen möghchat wenig eu bewe- 
gen). Für manche deutsche Mundarten ist die starke Vorstülpüng der 
Lippen bei der Bundung charakteiistisch , so dass ein Deutscher leicht zu 
der Meinung geführt werden kann , als seien Bundung und Voratülpung 
im Weaestlichen eine einheitliche Handlung. Aber das Schwedisohe zeigt 
z. B. se]}r starke Verengungsgrade bei dichter Anpressung der Lippen an 
dieZfihne, es erscheint also dort die Contraction durchaus unabhängig 
Ton der VorgtOlpung. Auch dem Englischen geht die VorstOlpung fast 
ganz ab, ohne dass dieser Sprache deshalb die Bundung; fehlte. 

Hinter den Lippen bilden die Zähne eine abermalige 
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Verengung des Ansatjtrohres, welche unter Umständen für die 
der Lippen vicarirend eintreten kann. 

Verfolgt man nun, von der Innenseite der Obeizähne be- 
ginnend, mit der Fingerspitze die obere Wandung der 
MundhöUe , so gelangt man zuerst an eine kleine nach innen 
zu convexe Wölbung, die Alveolen der Ober^hne. An 
diese schliesst sich der nach innen concav gewölbte harte 
Gaumen, der etwa soweit rückwärts reicht wie die beiden 
Zahnieihen. Ist man mit dem Finger bis zu dieser Grenze 
fortgeschritten, ao fühlt man, wie an die Stelle des harten 
Gaumeudaches plötzlich eine weiche, dem Drucke nach- 
gehende Muskelplatte tritt. Dies ist der weiche Gaumen 
oder das Gaumensegel (velum palati). Man kann dasselbe 
in seiner ganzen Ausdehnung am bequemsten übersehen, wenn 
man ein recht breites ä ausspricht und wo möglich die Zungen- 
spitze aus dem Munde hei vorstreckt. Hierbei sieht man , wie 
das Gaumensegel nach hinten zu durch einen bogenförmigen 
Muskel, den hintern Gaumenhogen (Schlundgau- 
menbogen, arciw /)/jary«^opa/aft'wM«) begrenzt wird, dessen 
untere Enden nach dem Pharynx zu verlaufen. Durch die von 
diesem Bogen freigelassene Oeffiiung hindurch erblickt man 
die hintere Bachenwand. Ungefähr in seiner Mitte ist das 
Gaumensegel von einem zweiten , nur stärker gewölbten Bo- 
genmuskel durchzogen, dem vordem Gaumenbogen 
(Zungengaumenhogen, arcus glossopalatimts) , dessen 
beide senkrechten Pfeiler seitwärts in die Zunge verlaufen. 
Zwischen den beiden Gaumenbi^en Hegen seitlich die Män- 
teln (tonsÜlae) , und von der höchsten Wölbung des vordem 
Gaumenbogens herab zieht sich nach dem hintern Gaumen- 
bogen hin und über diesen noch etwas hinausragend das 
Zäpfchen (uvula). 

Die Bewegungen des Gaumensegels sind einfach; 
es kann entweder nach vom gezogen werden, bis zum Zungen- 
rücken hin [dies geschieht z. B. bei der Aussprache des guttura- 
len n) , oder nach rückwärts an die hintere Rachenwand ge- 
presst werden (z. B. bei der Aussprache der Vocale) , wobei es 
zugleich mehr oder weniger gehoben wird. Im ersteren Falle 
sperrt es, wie schon oben bemerkt, den Rachenraum vom 
Mundraum, im letzteren vom Nasenraume ab. Beim ruhigen 
Athmen und bei der Aussprache von nasalirten Lauten hängt 
es ^eischwebend zwischen Zungenrücken und Rachenwand, 
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80 dass Mund- und Nasenrauin ein Continuum, oder doch 
mindestens zwei communicirende Hohlräume darstellen. 

Auf der untern Seite des Mimdiaumee beg^;iien wir 
von den Lippen nach innen fortschreitend zunächst wieder 
einer Zahnieihe, sodann der Zunge, welche nach vorn zu in 
eine freili^ende , weniger massige Spitze ausläuft. An ihren 
riickwärt^liegenden , absteigenden Theil schliesat sich der 
Kehldeckel (a. S. 14) an, den man leicht fühlen kann, wenn 
man eine Fingerspitze auf dem Rücken der Zunge abwärts 
führt. 

Die Bewegungen der Zunge werden , da sie fast sämmüich 
zur Articulation von Einzellauten dienen, erst später im Ein- 
zelnen besprochen werden. 

Anm. 7. Um lum VeratändnisB der complicirten Bewe^ngen der 
Zunge EU gelu^en , ist ea sehr rathsam, sich einige EenntuiBS von ihrer 
Musculatur lu verschaffen. Hierbei hommen zunächst die beiden Wuraeln 
der Zunge in Betracht. Die vordere Zungenwurzel (musculua geniogloaaiai 
setit an der innein Seite des Unterkiefera au und zieht die Zunge durch 
ihre Contractian nach vorn ; die hintere Zungenwurzel (inatciiltu hi/oglot- 
ata) ist am Zungenbein (s. S. 13) angeheftet und rieht die Zunge nach hin- 
ten und unten. Ausserdem besitzt die Zunge noch einen ohem L&ngs- 
rnuakel, der die Zungenspitie nach oben gegen den harten Gaumen hebt, 
und einen untern Muskel, der sie gegen die untern Schneidezähne senkt: 
femer quere und senkrechte Muskelfasern, welche die Zunge ganz oder 
stellenweise verschmilem , verlängern, hügelformig aufheben oder umge- 
kehrt verbreitem, verkürzen und aushöhlen können. Endlich besteht noch 
«in vielfach zusammengesatztes Muekelaystem, welches die Zunge in ihrem 
vorderen , mittleren oder hinteren Theile hebt oder senkt. 

Ueher dem Mundraum liegt seiner ganzen Länge nach der 
rings von festen Wänden umschlossene , also unveränderliche 
Nasenraum. Vom Mundraume scheiden ihn der harte ujid 
der weiche Gaumen [das Gaumensegel) , welcher letztere je 
nach seiner Stellung die Communication zwischen beiden ver- 
hindert oder gestattet. Charakteristisch ist für den Nasen- 
laum, dass er in zwei Mündungen, die Nasenlöcher, endigt 
und dass diese nicht wie die Mundöffiiung verschlossen wer- 
den können. 

Das gesammte Ansatzrohr besteht hiemach im Wesent- 
lichen aus drei Theilen , deren Communicationen unter ein- 
ander durch awei klappenartige Verschlüsse regulirt werden 
können: dem Kehlraum nebst dem zugehörigen Kehldeckel, 
und Mund- und Nasenraum, denen als gemeinschaftliche 
Klappe der weiche Gaumen dient; den Verkehr mit der äus- 
sern Luft reguliren die Lippen. 
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Anm. 8, Von allen in dieaem § besprochenen Theileu des Spracli- 
organa Terlaugen die sichtbaren das genaueste Studium, Eine voUstAndige 
und sichere Kenntniss der Theile des Mundraums und ihrer Bewegungen 
ist gans unerlbslich. Man beginne also mit dem Studium des Mundrau- 
mes. Sodann. Teisuche man mittelst des Kehlkopfspiegels einen Einblick 
in den Kehlkopf zu gewinnen, und endlieh orientire man sich Aber den 
innem Bau des ganzen Organs womöglich durch das Studium anatomi- 
scher Präparate , Bei es vom menschlichen , sei es vom thierischen Körper. 
— Von ausfOhrlicheren Beschreibungen , vie sie sich fast in jedem anato- 
mischen oder physiologischen Handbuch finden, nenne ich hier nur alt 
für die Zwecke des Sprachstudiums besonders empfehlenswerth [auch we- 
gen der Abbildungen) die von Merkel, Laletik S. 5 — 36, auf welche auch 
die hier gegebene Darstellung vielfach zurückgeht , und den Atlas von 
Techmer; die neuere Literatur s. bei Orfltzner 38 ff. 



§ i. Die Fanetionen der Spracliorgane im Allgemeinen. 

ilndifTerenzlage. Articulation. Bespiration. Die Stimmregister. 
Schallbildende und schalLnodi&cirende Articulationen.) 

1. Die Indifferenzlage der Spiachorgane. Wäh- 
rend des ruhigen Ein- und Ausathmens ist die Respiration ei- 
ner willkürlichen Einwirkung von Seiten des IndiTiduums in 
der Regel nicht unterworfen. Das Ansatzrohr und der Kehlkopf 
hefinden sich dabei in einer Stellung, welche der Athmunga- 
luft gestatten ungehemmt und geräuschlos hindurchzustro- 
men. Die Stimmritze ist zu diesem Zwecke in ihren beiden 
Theilen weit geÖdhet. Das Gaumensegel hängt schlaff herab, 
so dass der Respirationsstrom sowohl in die Mundhöhle wie 
in den Nasenraum eintreten kann. Die Zunge liegt schlaff in 
der Mundhöhle, welche sie zum Theil ausfüllt. Die Kiefer 
sind massig von einander entfernt, die Lippen geschlossen 
oder,' namentlich bei Kindern und während des ruhigen 
Schlafs, ein wenig apaltförmig geöfihet. Wir nennen diese 
Lagerung der Organe die Indifferenz- oder Ruhelage. 

Anm, 1. Genauere Angaben, namentlich über die Stellung der 
Zunge, lassen sich nicht machen, weil hier zu viele individuelle Abwei- 
chungen in Frage konunen. Diese zu bestimmen ist die Sache des einiel- 
nen Beobachters. 

Die Ruhelage des Sprachoi^ans ist die natürliche Basis 
für die einzelnen Articuiationabewegungen , welche zur Bil- 
dung von Sprachlauten fuhren (vgl, unten No. 2j, Es ist da- 
her wichtig , dass der Beobachter sich von vom herein der 
Lagerung der einzelnen Theile seines Sprachorgans, nament- 
hch des Ansatzrohrs, klar hewusst werde und sein Muskel- 
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und Taelgefühl bezüglich dieser Theile detgestalt übe, dase er 
jede Bewegung alsbald bemerkt und nach ihrer Richtung, 
Stärke u. g. w. abschätzen lernt. 

2. Der Begriff der Articulation. Eine Erzeugung 
Ton Sprachlauten findet nicht statt, so lange Kehlkopf und 
Ansatzrohr in der Ruhelage verharren und die ruhige Athmung 
ihren Fortgang behält. Auch durch blosse Steigerung des 
Drucks beim gewöhnlichen Atbmen bringt man nicht eigent- 
liche Sprachlaute hervor (auch wohl nicht das h, a. § 17), son- 
dern nur gewisse Geräusche, wie Schnaufen, Keuchen, Schnar- 
chen, je nachdem Mund und Nase oder bloss die letztere geöff- 
net ist. Zur Bildung 'articulirter Sprachlaute' ist er- 
forderlich, dass der ßespirations ström in bestimmter Weise 
willkürlich geregelt und ihm auf seinem Wege durch Kehl- 
kopf und Ansatzrohr irgendwo ein Hemmniss entgegengestellt 
wird , das zur Erzeugung eines Schalles führt. Es gehören 
demnach zum Begriffe der Articulation strenggenommen 
nicht nur die Bewegungen , durch welche Kehlkopf oder An- 
satzrohr zur Bearbeitung des B«Bpiratiousstromes aus ihrer 
Ruhelage herausbewegt werden, sondern auch jene willkür- 
liche Regelung der Respiration selbst. Doch ist es bisher meist 
üblich gewesen, ntir von Ärticulationen des Kehlkopfs und 
des Ansatzrohrs zu sprechen, also den Begriff der Articulation 
auf jene Hemmungen des Respirationsstromee zu beschränken, 
und in diesem engeren Sinne soll denn der Ausdruck auch im 
Folgenden allein gebraucht werden. 

Anm. 2, Für die AuBdelmung des Begriffes der Articulation auch 
auf die vom nonualen Athmungarhythmus abweichende , lum Zwecke der 
Sprachbildung willkQilich geregelte ReBpiration plaidirt neuerdings Tech- 
mer (s. namentlich Zeitschr. f. allg. Sprachwissenschaft!, 106 ff.). 

3. Die Respirationsverhältnisse. Beim Athmen 
wird die Luft unter wesentlich gleichen Druckverhältnissen 
und in gleichen Zeiträumen langsam und gleichnütssig ein- 
gezogen und ausgestossen. Beim Sprechen wird dag^en zu- 
nächst durch einen raschen Hub des Brustkastens ein grösse- 
rer Vorrath von Luft schnell in die Lungen eingeführt. Die 
Ausathmung geschieht mehr in abgebrochenen einzelnen 
Stössen von verschiedener Dauer und sehr verschiedener 
Druckstärke. Von dieser letzteren hängt dann wiederum die 
Intensität der einzelnen sprachlichen Gebilde ab , welche in 
den betreffenden Momenten hervorgebracht werden (Laute, 
Silben, Worte etc.). Dabei ist indessen nicht zu übersehen, 
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dase die Druckstärke , mit welcher die Luft aus den Lungen 
in das Sprachorgan eingetrieben wird, nicht immer allein 
mae^ebend ist füir die Intensität des speciüschen Klanges eines 
Lautes. Bei einem Laute wie / wirkt z. B. der Ezspirations- 
strom mit voller Stärke auf die ihm an den Lippen und Zäh- 
nen entgegengestellten Hemmnisse ein, und das Keibungs- 
geräusch des /"ist daher entsprechend kräftig. Anders bei v. 
Bei diesem Laute wirkt die Stimme mit. Durch den Wider- 
stand , welchen der Exspirationsstrom hier bereits im Kehl- 
kopf findet, wird ihm ein Theil seiner Kraft geraubt, das 
KeibuQgsge rausch des d ist daher verhältnissmässig schwächec 
als das eines y, welches mit gleichem Druck von Seiten der 
Lungen aus gebildet wird (auch abgesehn davon, dass beim t> 
die mittönende Stimme das Reibungsgeräusch noch zum Theil 
verdeckt]. Man muss diese, durch secundäre Einflüsse ver- 
änderte Exspirationsintensität strenge von der primären Kraft 
des Esspirationsstromes unterscheiden. 

Änm. 3. Birecte Messungen des ExspirationsdruckeB lassen sich nur 
in verh&lt&LBBmässig seltenen Füllen ausführei). Am leichtesten sind sie 
noch bei den VerBcUusslauten (besonders den Labialen] und bei Beibe- 
lautec mit starlieT Engenbildung vorzunehmen. Der einfachste Apparat 
dazu ist eine U-förmig gebogene, zu etwa einem Drittel mit Wasser ge- 
füllte Glasröhre, an deren einem Ende ein dünner Kautschuks chlauch be- 
festigt ist. Das andere Ende dieses Schlauches wird in den Mund einge- 
führt, bis hinter den Verschluss oder die schallbildende Enge. Man sieht 
übrigens leicht , dass bei diesem Verfahren nur der Luftdruck im Mund- 
raum gemessen weiden kann, einerlei, ob er dem primären Eispitations- 
druck gleich oder bereits durch Hemmung im Kehlkopf vermindert ist. 
Doch empfiehlt sich dieser Versuch gerade fAr DemonstrationsE wecke, 
weil er die Wirkung der KeUkopfhemmung auf die Kraft des Eigpira- 
tionsstromcB (z. B. hei der Vergleichung von / und v) sehr gut veran- 
schaulicht. Im Uebrigen musa für die Beobachtung im Allgemeinen noch 
die Entscheidung hauptsächlich maasgebend sein, welche das Ohr nach 
den Stärkegraden der Schall emp&n düng gibt. Als Aushülfe dient dabei 
vielfach das verschiedene Muskelgefühl, das sich hei der Aussprache von 
Lauten verschiedener Druckstärke in den ArticulationsoTganen (t. B, bei 
6 und p) in den Lippen kundgibt. 

Anm. 4. An und für sich ist die Zahl der Möglichkeiten verschie- 
dener Druckstärke hei der Exspiration unbeschränkt: für die Sprache 
kommt es aber nicht so wesentlich auf das absolute Mass derselben, als 
auf das VerhBltniss der innerhalb einer Sprache oder Sprachgruppe kuf 
Unterscheidung gewisser sprachlicher Gebilde factisch verwandten Druck- 
grade an. Hierdurch wird die Beobachtung sehr vereinfacht, da die An- 
zahl der verschiedenen Grade selten über Ewei oder drei hinausgeht. Es 
kommt t. B. bei der Unterscheidung von b und p , d und t , g und k be- 
züglich ihrer Bespirationsverhältnisse zunächst nur darauf an, dass hier 
überhaupt zwei Grade von Druckstärke einander gegenüber stehen. Dio 
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factischen Masse des Druckes bei der Auüspraehe dieser Laute können 
viel&ch wechseln und wechseln thataächlich , je nachdem man dieselbea 
z. B. in lauterer oder leiserer Rede oder im Flüstern verwendet, aber über- 
all bleibt der Qegenaatz zwischen den zwei Graden. Hat man abo zu- 
nächst die Aniahl der Oberhaupt unterschiedenen Grade fes^estellt, so 
folgt als Eweite Aufgabe den Abstand derselben von einander festzustellen 
(in Süd- und Mitteldeutschland liegen %. B. b und p u. h. w. einander viel- 
fach naher als in Norddeutschland , u, dgl,). — Ebenso verhält es sich mit 
den Druekabetufungen der complicirteren sprachlichen Gebilde, wieder 
Silben , Sprechtakte u. s. w. Ueber diese ist § 27 £f. bu vergleichen. 

Im Vorhergehenden ist stillschweigend vorau^esetzt, dass 
die Sprachbildung nur während des Processes der Exspira- 
tion vor sich gehe. In der That ist diese Art der Lautbil- 
dung durchaus die gewöhnlichere und nach dem Baue und 
der relativen Lage der Sprachorgane die natürlichere ; denn 
nur 80 kommt der ßespirationsstrom der fortschreitenden Be- 
wegung der Schallwellen zu Hülfe. 

Anm. 5. Spricht man die einzelnen Sprachlaute inspirirend statt 
exspirirend, so wird die klare und scharf abgegrenzte FSrbung dersel- 
ben verwischt, die Stimme wird rauher und dumpfer. Zu einer regel- 
roSsaigen Verwendung ist denn auch die inspiratorische Lautbildung in 
den indogermanischen Bpraehen nicht gekommen. Im Deutschen wer- 
den allenfalls in nachlässiger Kede Partikeln wie ja, juch mit Inspira- 
tion gesprochen, seltener auch eo (gewöhnlich dann ho ausgesprochen), 
beide aber auch nur dann, wenn sie für sich allein in die Rede eines 
andern eingeworfen werden. Ueborhaupt hSngt sehr vieles dabei led^- 
lich von perBQnlicher Angewöhnung ab. Sonst kommt es wohl vor, dasa 
dies oder jenes Wort während eines Gähnanfalla durch Inapiration her- 
vorgebracht wird. Zuerst beobachtet wurde die inspiratorische Sprech- 
weise von Kempelen S. 103 f. bei 'geschwätzigen Weibern und eifrigen 
Betern in katholischen Kirchen\ Aus der Schweiz berichtet Winteler 
S. 5 den gelegentlichen Gebrauch derselben «ur Unkenntlichmach ung 
der Stämme. Die Schnalzlaute der Hottentotten aber, die bisweilen 
zu den inapiratorischen Lauten gerechnet werden (wie auch noch in 
der ersten Aufläge dieses Werkes geschehen!, sind wie bereite Chladni 
S. 216 richtig erkannte, vielmehr Sauglaute, die bei geschlossenem 
Kehlkopf erzeugt werden. Sie erscheinen ausserdem ja stets in Beglei- 
tung von Lauten eispiratorischer Bildung, während die gegebenen Bei- 
spiele aus dem Bereiche der indogermanischen Sprachen stets inspira- 
torische Bildung ganzer Silben oder Worte aufweisen. 

Anm. 6. Ohne eigentliche Respiration werden nur wenige Sprach- 
laute gebildet, so die in Anm. & erwähnton Schnalzlaute und die Tenu es 
mit Kehlkopfverschluss , § 17, 4. 

4. Die Thätigkeit des Kehlkopfes. Der erst« Theil 
des Sprachorgans, welcher sich dem Exspirationastrom arti- 
culirend enl^egenstellen kann, ist der Kehlkopf. Die Arti- 
culation besteht hier in der stufenweiisn Verengerung der 
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Stimmritze bis zu völligem Verschluss. Je nachdem mit die- 
sen Terschiedenen Verengungsgraden der Stimmritze verschie- 
dene Grade der Esspirationsstärke combinirt werden , ent- 
stehen im Kehlkopfe Geräusche oder Klänge verachiedenst^r 
Art. Man bezeichnet die ersteren als Kehlkopfgeräusche, 
die letzteren mit einem zusammenfassenden Namen als 
Stimme (Chladni 187 {.] oder Stimmton, engl, voice. 
Unter Stimraton verstehn wir demnach einen durch rhyth- 
mische Schwingungen der Stimmbänder hervorgebrachten 
musikalischen Klang, eineriei welcher Höhe, Intensität u.8.w., 
und ganz abgesehn von seiner Verwendung zur Erzeugung 
verschiedener Sprachlaute. 

Von den Kehlkopfgeräuschen finden beim gewöhnlichen 
lauten Sprechen (und dies ist durchaus als die natürliche 
Sprechweise zu betrachten) in den indogermanischen Spra- 
chen nur zwei, das h und der Spiritus lenis [s. § 8 und § 17) 
Anwendung, während z. B, die semitischen Sprachen noch an- 
dere Kehlkopfgeräusche besitzen. Der Stimmton wird da- 
gegen verwandt zur Erzeugung der, Vocale, Nasale, Liquidae 
und mancher anderer 'tönender Consonanten, d.h. gerade der- 
jenigen Laute, auf welchen vorzugsweise die Hörbarkeit und 
die musikalische Verwendbarkeit der Sprache beruht. Wegen 
dieser seiner Wichtigkeit für die Sprachbildung ist er bei 
Betrachtung der Leistungen des Kehlkopfs bilUg voranzu- 
stellen. 

Hierbei ist allerdings gleich darauf aufmerksam zumachen, 
dasa eine directe Untersuchung der Eigenschaften des Stimm- 
tons am lebenden Sprachoi^an nicht m<^lich, wenigstens bis 
jetzt nicht erreicht ist. Denn er gelangt verm<%e des eigen- 
thümlichen Saues des Sprachorgans niemals unverändert, son- 
dern bereite umgestaltet durch die Kesonanzwirkui^en des 
Änsatzrohres , zum Ohre des Hörenden, sei es z. B, als Vocal, 
oder als Liquida oder als Nasal u. a. w. Nun bleiben aber für 
jeden dieser Einzellaute die Resonanzverhältnisse des Ansatz- 
rohres sich wesentlich gleich , da sie von der Thätigkeit des 
Kehlkopfes unabhängig sind. Daraus folgt aber wieder, dass 
die verschiedenen Bildungsarten des Stimmtons sich in ähn- 
licher Weise auch bei jedem Einzellaute -finden müssen, bei 
dessen Erzeugung der Stimmten betheiligt ist, mit andern 
Worten, dass sich die Eigenschaften des Stimmtons ohne 
erheblichen Schaden auch an einem Einzellaute (z. B. jedem 
beliebigen Vocal) demonstriren lassen. 
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Bei den Vocalen nun (die wir einmal aus praktischen 
Gründen als Vertreter aller Stimmtonlaute betrachten wollen) 
hat man im Allgemeinen zu unterscheiden die Intensität, die 
Tonhöhe und die muaikalische Reinheit. Dabei sind die Un- 
terschiede der einaelnen Vocale als erst später zu behandeln 
ausser Acht gelassen. 

Die Intensität hängt wie bei jedem Klange von der 
Ene^e ab, mit welcher der tönende Körper zu Schwingungen 
erregt, d. h. hier Ton der Energie, mit welcher der Exspi- 
rationsstrom durch die Stimmritze getrieben wird: je stärker 
der Exspirationsdruck I um so lauter der erzeugte Stimmton 
reap. Vocal. — Es versteht sich übrigens leicht, daas gegen- 
über dem Wechsel des Esspirationsdruckes der Kehlkopf sich 
nicht indifferent verhält. Vielmehr wächst, nach einem für 
alle Articulationen geltenden Gesetze, mit der Energie der 
Exspiration auch die der Kehlkopfarticulation. Die articuli- 
lenden Kehlkopfmuskeln müssen gegenüber einem gesteiger- 
ten Luftdrucke stärker angespannt werden, um die Stimm- 
bänder in ihrer Articulationsatellung verharren und nicht 
gewaltsam auseinandertreiben zu lassen. Daher ermüdet auch 
bei lauterem Sprechen der Kehlkopf in demselben Masse wie 
die Brust schneller als bei leiserem. 

Bezüglich der Tonhöhe sind zunächst zwei verschiedene 
Stimmregister, das der Bruststimme und das der Kopf- 
odei Falsetstimme, zu unterscheiden. Physiologisch ist 
dieser Unterschied b^ründet durch die verschiedene Stellung 
und Action der Stimmbänder. 

Bei der Bruststimme werden die Stimmbänder fest 
Bchlieesend mit ihren Innenrilndem an einander gelegt; der 
Stimmbandmuskel zieht sich zusammen und gestaltet so den 
ganzen Stimmbandkörper zu einer festen, elastischen Masse. 
Durch den aus den Lungen kommenden Luftstrom wird der 
in dieser Weise gebildete Verschluss des Kehlkopfes derart 
unterbrochen, dass die Stimmbänder für einen Moment zur 
Seite gedrängt werden, um im nächsten vermöge ihrer Elasti- 
cität wieder zusammenzuschlagen. So entsteht eine Reihe 
discontinuirlicher Luftstösse, welche durch ihre rasche rhyth- 
mische Aufeinanderfolge im Ohre die Empfindung des Klan- 
ges hervorrufen. 

Bei der Kopfstimme wird der Stimmhandmuskel nicht 
contrahirt ; die Stimmritze ist in ihrem vorderen Theile nicht 
ganz geschlossen , sondern nur bis auf einen schmalen ellipti- 
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sehen Spalt verengt; die Stimmbänder schwingen (nach den 
neueren Untersuchungen von Carl Müller und Oertel, vgl. 
Grützner 97) zwar wie bei der Bruatetirarae in ihrer ganzen 
Breite, aber nicht als ganze Massen, sondern so, dass eich 
sagittale Knotenlinien darin bilden. Femer findet Berührung 
der Innenränder beim jedesmaligen Durchgang durch die Ai- 
ticuktionslage nicht statt, sondern der erwähnte Spalt wird 
nur in rhythmischer Folge erweitert und verengt. Die hier- 
durch entstehenden LufCpulsationen verhalten sich übrigens 
bezüghch ihrer Einwirkung auf das Ohr ebenso wie die der 
Bruststimme. 

Anm. 7. Genaueres über diese beiden sowie die zum Theil noch 
daneben angenommenen anderen Begieter a. bei Grützner S, 87 ß. 

Anm. 8. Die besondere Stimme, deren sich die Bauchredner 
bedienen, besteht theils in einer achwaclien, gedämpften FiateUtimme, 
theils in einem Quetsehton, der durch starkes Aufeinanderpressen der 
Stimmb&nder gebildet wird. Im Uebrigen aber wird die Täuschung be- 
sonder» durch den ConCrast dieser 'Bauchstimme' und der natütUehen 
Stimme des Bauchredners hervorgebracht. 

Innerhalb beider Eegister liegt eine lange Reihe von Klän- 
gen verschiedener Tonhöhe. Diese hängt nach § 2 von der 
Schnelligkeit der Stimmb anders chwingungen ab , und diese 
wird wieder bestimmt durch das Verhältniss des jeweiligen 
Exspirationsdruckes zu der Länge und der Spannung der 
Stimmbänder. 

Die musikalische Beinheit des Stimmtones endlich be- 
ruht hauptsächlich auf dem feineren anatomischen Bau der 
Stimmbänder, ihrer mehr oder weniger vollkommenen und in 
allen Theilen glelchm aasigen Elasticität u. s. w. 

Beim Flüstern [engl, whisper) ist die Stimmritze wie 
bei der Kopfstimme nicht völlig verschlossen; zugleich ist 
aber der Exspirationsdruck soweit herabgesetet , dass der Ex- 
spirationsstrora nicht mehr die Kraft hat, die Stimmbandrän- 
der zum Tönen zu bringen, sondern nur durch seine Eeihung 
an ihnen Geräusche, die bereits oben genannten Kehlkopf- 
geräusche , zu erzeugen. Diese verhalten sjch, soweit es ihr 
akustischer Charakter zulässt, analog dem Stimmton. Aller- 
dings kommen dabei die Unterschiede bezüglich der Tonhöhe 
und der Eeinheit fast ganz in Wegfall, so dass man wesentlich 
nur verschiedene Grade der Intensität und der Rauhigkeit 
unterscheiden kann. Dieselben sind ihrerseits bedii^ durch 
die Stärke des Exspirationsdruckes auf der einen, und die 
Energie und die Art der Engenbildung auf der andern Seite. 
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Hinsichtlich dieser letztem sind drei Hauptformen zu unter- 
scheiden. 

Die erste Form kann man die des sanften Flüstems nen- 
nen. Hier ist bei ganz geringem Exspir&tionsdruck die ganze 
Stimmritze spaltformig verengt. Verstärkt man den Eispira- 
tionsdruck, um damit zum mittleren Flüstern überzugehn, 
so wird gleichzeitig die Bänderglottis geschlossen, so daas nur 
die Knorpe^lottis offen bleibt. Dies mag die gewöhnlichste 
Bildungsweiae sein ; nur ausnahmsweise begegnet man der 
dritten Form, der des heiseren Flüstema (wheeze der 
Engländer). Bei dieser sind auch die Taschenbänder in ihrem 
vordem Theile geschlossen ; der Kehldeckel wird gleichseitig 
stark gesenkt , so dass nur eine kleine Oeffiiung für die Luft 
bestehn bleibt. Diese Form verlangt übrigens sehr staiken 
Exspirationsdruck und ermüdet den Kehlkopf wegen der 
eneigischen Contraction aller seiner Theile sehr schnell. 

Aum. 9. Im auBdrücklichen Gegensatz lu Helmholta (Tonempfin- 
duDgen S. 170], welcher nur die mittlere Form aaiueTkenueD scheint, 
verweise ich auf die wichtigen Ausfilhiut^en von Ciermak, Wiener 
Sitz.-Ber, , matk-naturw. CL XXIS (1858), 570 ff. (daraus wiederholt 
in seiner Schrift über den Kehlkopfspiegel S. 69 ff. , beidemal mit Tor- 
tüglichen Abbildungen der verschieden eu Articulationsformen des Kehl- 
kopfes) und besonders LII (1865], 623 ff., mit denen meine eigenen la- 
ryng oskopisclien Beobachtui^en vollkommen übereinstimmen. 

Man kann auch, wie zuerst wohl Czermak, Wiener Sitz.- 
Ber. , math.-natui-w. Cl. LH (1865), 630 beobachtete, eine 
Verbindung des Stimmtones mit dem Flüstei^räusch herstel- 
len, indem man zurErzeugung des letzteren die Knorpelglottis 
geöfihet hält. Dieser 'tönende Eeibelaut des Kehlkopfes' stellt 
nach Gnitzner eine 'matte, hauchende Stimme' dar, die, wie 
ich glaube, in verschiedenen Variationen beim Stöhnen von 
uns nicht selten gebraucht wird. Zur Sprachlautbildung wird 
sie verwendet in gewissen Aspiraten des Armenischen, s. § 17, 
vielleicht auch sonst mehr oder weniger zur Bildung stimm- 
hafter Geräuschlaute. Nach den Untersuchungen von Brücke 
und Czermak muss der Laut auch im arah. k enthalten sein, 
worüber mir kein eigenes Urtheil zusteht. 

Anm. 10. Sweet S. 7 glaubt ihn auch im gewöhnlichen din. r eu 
erkennen, das nach ihm zugleich Zurückziehung der Zunge und Lippen- 
rundung enthält (dag wire also labialisirte gutturale Spirans mit dem 
Hauchton statt des reinen Stinuntonea). Hierüber kann ich nicht ent' 
scheiden, glaube aber behaupten zu dürfen, dass das BeibungsgerSusch 
der norddeutschen r, welche Sweet eben faUa hierher sieht, nicht im 
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Kehlkopf, Hondem lediglicH nriBcheo Zungenrücken und weichem O&u- 
men erzeugt wird (a. § 12, 1, c). 

5. Die Thätigkeit des Anaatzrohree. Im Vorher- 
gehendeD wurde gezeigt, dass die Hauptaufgabe der Kehl- 
kopiartfculationen darin besteht, für die Bildung ganzer Rei- 
hen Ton Sprachlauten [Vocalen, Liquiden, 'tönenden' Medien 
und Spiranten, also Vertretern durchaus verschiedener Laut- 
classen] ein gemeinschaftliches Element, den Stimmton resp 
die Kehlkop%eräueche zu liefern; bei anderen Lautreihen 
bleibt hinwieder der Kehlkopf ganz pasBT (vgl. § 3 , Aiun, 1). 
In beiden Besiebungen verhält sich dasÄnsatzrohr abweichend : 
es ist niemals ganz passiv (d. h. ohne merkbaren Einfluss auf 
den Charakter des einzelnen Sprachlautes) und seine Arti- 
culationen ergeben stets nur Producte von we- 
sentlich einheitlichem Charakter, innerhalb deren 
nur noch etwa graduelle Unterschiede auftreten, die von der 
wechselnden Stärke des Exspirationsdruckes abhängen, oder 
quahtative , die sich je nach der Eetheiliguug oder Nichtbe- 
Üieiligung des Kehlkopfes an der Articulation ei^eben. 

Anm. 11. Hat m&a e. B. dem Anüatzrohr die zur Bildung einea a 
notliwendige Articulation s form gegeben, so wird man unveränderlich 
immer nur wieder ein a hervorbringen, bo lange man die gegebene Stel- 
lung fegthtüt, mag man nun lauter oder leiaer oder flüatemd, höher oder 
tiefer sprechen. Aehnlichea kann man bei der Bildung eines/, e, ch, 
oder auch eines b—p, d—t, g~-k u. s. f. beobachten. — Uebrigens be- 
dingen die graduellen Unterachiede meist auch zugleich kleine Aende- 
rungen der Articulation, wie das stärkere Zusammenpressen der Lippen 
bei p als bei h etc. (vgl. 5 9 Anm. 2). 

Die Möglichkeit, verschiedene , scharf von einander abge- 
grenzte Sprachlaute hervorzubringen, beruht also in erster 
Linie auf der Möglichkeit, dem Ansatzrohr verschiedene Arti- 
culationaformen zu geben. Diese werden demnach später bei 
der Besprechung der einzelnen Spracblaute selbst die Auf- 
merksamkeit wesentlich in Anspruch nehmen: hier soU zu- 
nächst nur ein Fundaraentalunterschied in der Form und der 
Wirkung der Articulationen überhaupt klargelegt und festge- 
stellt werden. 

Wenn man die Bildung z. B. eines p, t, k oder eines y^, 8, 
ch beobachtet, so findet man leicht, dass dabei der Kehlkopf 
keinen Antheil als Schallerzeuger hat (§ 3, Anm. 1). Vielmehr 
erfihjt ein tonloser Luftstrom irgendwo im Änsatzrohr, z. B. 
bei ^ und y an den Lippen (resp. Zähnen) eine Hemmung, 
welche zur Erzeugung eines Geräusches an dieser Stelle Ver- 
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anlaeeun^ gibt. Wird die Hemmung aufgehoben, so erliscbt 
dae Geräusch , auch wenn die Exspiration noch weiter fort- 
dauert. Wird die Hemmung an einer andern Stelle des An- 
satzrohree hei^eatellt, so erscheint ein von dem ersten Ge- 
räusch verschiedenes. In jedem Falle laset sich aber innerhalb 
des Ansatzrohres eine Stelle bestimmen , an welcher das Ge- 
räusch seine Entstehung findet. 

Ganz anders bei der Bildung z. B. eines Vocals, sagen wir 
a. Wir wissen, dass hier der Kehlkopf als Substrat des Lau- 
tes den Stimmton liefert. Derselbe Hegt aber auch dem t, u 
u. s. i. zu Grunde ; man gelangt von a zu i oder zu jedem be- 
liebigen andern Vocal durch blosse Gestaltveränderungen des 
Ansatzrohres, während der Kehlkopf in der alten Articula- 
tionsstellung beharrt. Der Unterschied zwischen a, i, u be- 
ruht also ebcDBOgutauf der ArticulatioD des Ansatzrohres, wie 
der von y, s, ch; aber nirgends kann man innerhalb des An- 
satzrohres einen Funkt fixiren, an welchem der dem a im Ge- 
gensatz zu i und u eigenthümliche Klang (als etwas vom Stimm- 
ton Unabhängiges) gebildet würde. Vielmehr wirkt hier das 
Ansatzrohr als Ganzes nach dem Frincip der Hesonanz (s. 
§ 2, 7) umgestaltend auf den im Kehlkopf erzeugten Stimm- 
ton ein. 

Im ersteren Falle bewirkt also die Articulation des Ansatz- 
rohres die Erzeugung eines selbständigen Schalles oder genauer 
gesagt Geräusches (_/, s, ch) , im zweiten Falle nur die Modi- 
Ecirung eines bereits anderwärts erzeugten Schalles , hier spe- 
ciell eines Klanges. Wir nennen danach eine Articulation der 
ersteren Art eine schallerzeugende oder scballbil- 
dende, eine der zweiten Art eine achallmodificirende. 

Man sieht leicht, dass der Kehlkopf, sobald er überhaupt 
an der Articulation theilnimmt und nicht bloss rein passiv die 
Luft durch die wei^i;eö9nete Stimmritze durchströmen lässt, 
immer niur schallbüdend wirkt, tuid dass auf diesen Schall 
das Ansatzrohr stets modificirend einwirken muss. Die 
Fähigkeit der Schallbildung ist aber nicht auf den Kehl- 
kopf beschränkt, sondern auch dem Ansatzrohr e:^eu, wie 
wir oben bei /, «, cÄ gesehen haben. Die Producte dieser 
Schallbildung im Ansatzrohr verhalten sich denen des Kehl- 
kopfs analog : auch sie gelangen nicht unverändert zum Ohre 
des Hörers, sondern auch sie werden stets durch einen Theil 
des Ansatzrohres resonatorisch modificirt. Bei dem am Gau- 
men gebildeten ch wirkt z. B. der Theil der Mundhöhle, wel- 
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eher YOT der cA- Enge liegt, als Resonanzraum mit. Essind 
also ohne Äusnalime bei jedem Sprachlaut beide 
Arten von Articulation vorhanden. Daas wir die Wir- 
kung der schallmodificir enden Articulationen bei den Conso- 
nanten nicht so wahrzunehmen pflegen wie bei den Vocalen, 
hat seinen Grund theils darin , dass wir überhaupt nicht ge- 
wohnt sind darauf zu achten, theils darin, dass sie in der 
That nicht ao sehr in's Ohr &llen wie bei den Vocalen. Man 
kann sich aber leicht überzeugen, dass sie thatsächUch jeder- 
zeit Toihanden sind. Man spreche z. B. anhaltend ein s oder 
ch und verändere während dessen die Crestalt der Mundöffiiung 
belieb^; jede Veränderui^ der Lippenstellung wird dann 
eine andere Färbung des t oder ch zur Folge haben. Denselben 
Versuch kann man beim m bezüglich der Unterkiefer- und 
Zungenstellung machen, u. s. w. mit den nöthigen Modifica- 
tionea bei allen Consonanten. TJeberall bleiben hierbei die 
schallerzeugenden Articulationen ungeändert hestehn, nur ein 
an diese Atdcidationsstellen angrenzender B«sonanzraum wird 
Terechieden umgestaltet. Ob den Etnwirkui^en desselben 
ein musikalischer Klang, wie bei den Vocalen und einigen 
Consonanten, oder ein Geräusch, wie bei den übrigen Conso- 
nanten, unterliegt, ist nur insofern nicht gleichgültig, als die 
akustisch einfacheren Klänge [also auch der Stimmton] viel 
empfindlicher gegen resonatorische Einflüsse sind, als die Ge- 
räusche. 

Anm. 12. Aus dieaem (und dem gleich n&ehher au nennenden) 
Grunde eiacheint uns nfimlicb der UnterBchied zwischen i und u x, B. 
um 80 viel bedeutender als der ganz analoge zwischen einem t mit 
spaltfOrmigei oder gerundeter Mundöffnung (s. § 23), daas triT nicht 
nur I und u a\i gesonderte Laute betracliten, sondern zwiachen ilmen 
noch eine ganee Vocalscala einschieben, w&hrand wir die Verschieden- 
heit jener i gar nicht oder doch nur selten wahrnehmen. 

Ausserdem ist noch zu beachten, dass ein Laut um so 
mannigfacher und deutlicher modificirt werden kann, je gros- 
ser und veianderungsfähiger das zur E.esonanz dienende Stück 
des Ansatzrobres vor der Articulationsstelle ist, d. h. je weiter 
rückwärts im Sprachoi^;an seine schallbildende Articulation 
stattfindet. In erster Linie stehen also hier die Vocale [deren 
Unterschiede überhaupt bloss auf schall modificirender Arti- 
culation beruhen) , dann folgen die Gutturale , Dentale und 
schliesslich die Labiale. Bei diesen ist zwar (wie oben beim 
m gezeigt wurde) das Ansatzrohr selbst sehr veränderungs- 
fähig, aber der Resonanzraum liegt hier hinter der schall- 
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bildenden ArliculationBstelle und wirkt in Folge dessen we- 
niger stark auf den Klang des Lautes ein. 

Zum Zustandekommen eines Sprachlautes sind demnach 
jederzeit drei Factoren erforderlich ; 

1. EinExspirationsstrom, dessen wechselnde Stärke 
und Dauer durch die Thätigkeit der Äthmungsmusculatur 
regulirt wird. 

Anm. 13. In selteneren Fällen wird eine der T^'irkung des Ex- 
npiratioTisstroms analoge Wirkung durch andere Mittel enielt; so bei 
den Schnalilauten, S. 23, Anm. i, durch Saugen, oder bei den Tenues 
mit KehlkopfreTschlusa , J 17,4, durch Compiession der Luft im Munä- 
raum ohne Zufuhr von Seiten der Lungen. 

2. Eine schallerzeugende Hemmung dieses Stromes, 
die nach dem Orte (theils im Kehlkopf, theils im Ansatzrohr, 
theüs in beiden gleichzeitig), dem Grade (Verschluss oder 
Engenbildung , letztere wieder mehrfach abgestuft) , der 
Dauer und der Energie verschieden sein kann. Die Ener- 
gie der Hemmung richtet sich nach derjenigen der Exspiration 
(vgl. S. 25 und 28) , braucht also im Allgemeinen nicht wei- 
ter besonders beteachtet zu werden. 

3. Ein Resonanzraum, welcher dem durch das Zusam- 
menwirken von 1. und 2. erzeugten Schall seine specifische 
Färbung gibt. 

Alle Veränderungen von Sprachlauten, welche die Sprach- 
geschichte aufweist, entstehen hiemach entweder durch Ver- 
änderungen der Energie und Dauer der Exspiration, oder 
solche des Grades, des Ortes und der Dauer der Hemmung, 
oder solche des Resonanzraumes, oder Combinationen dersel- 
ben. Ohne genaue Kücksicht auf diese drei Factoren der 
Sprachbildung ist also auch eine systematische Betrachtung 
des Lautwandels nicht möglich. 

Anm. 14. Früher hat man die Lautnandlungen wesentlich nur vom 
Gesichtspunkte der Veränderungen in der Druekat&rke und der schall- 
hildenden Articulation aus betrachtet [t. B. Uebergang von Tenues lu 
Medien und umgekehrt, oder Wandel von Yerschlusslauten eu Spiran- 
ten u. dgl] ; das weite Gebiet des von den Einwirkungen der modifi- 
cirenden Articulationen abhängigen Lautwandels hat erst in geringerem 
Masse eine lusammenfassende Behandlung gefunden. Das Verdienst, 
auf eine strenge Scheidung der beiden versohiedeneu Articulationsfacto- 
ren nachdrücklich und mit voller Klarheit aufinerksam gemacht lu ha- 
ben, gebührt nach den eraten Anregungen von Heyse S. 15 und Merkel 
Anthrop. 771 namentlich Wintelcr (Ker. Mundart 5 ff.), auf dessen An- 
gaben die hier gegebene Darstellung wesentlich Burüok geht; nur habe 
ich schallbildend und aohallmodificiiend an die Stelle der Win- 
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teWschen t&utbildend und -modificirend treten Usaen, weil diese 

zu MiBsTerständuisBen Anlaas geben können; denn ein Laut, d.h. ein 
Sprachlaut, entsteht ja eben erst durch da« Zusammenwirken von Sehall- 
bildung und -modification. 



§ 5. Die Eintheilang der Spracblaate. 

(Principielle Vorfragen.) 

1. Sprachlaute oder Sprachelementet Als die 
ein&cheten Elemente, aus denen sich die Silben oder Wörter 
aufbauen, betrachtet man in der Hegel das, was man Sprach- 
laute zu nennen pflegt, und man versteht darunter meist 
Schälle , die erzeugt werden , während der Exapirationsstrom 
durch eine bestimmte SteUung der der Hemmung und Keso- 
nanzbildung dienenden Tbeile des Sprachorgane geführt wird. 
Diese Äuf&ssiuif; bedarf jedoch der Er^nzung in mehi&cher 
Hinsicht Ein Wort wie ama oder amma besteht, wie man 
leicht sieht und weiter unten § 16 ff. näher ausgeführt werdea 
wird, nicht bloss aus a + m -f- "■ d. h. den Lauten oder 
Schälleu, welche erzeugt werden , während die Sprachorgane 
sich in der o-Stellnng, der m-SteUung und wieder der a-Stel- 
lung befinden. Denn während sich die Sprachorgane aus der 
a-Stellung in die m-Stellung bewegen, ertönt die Stimme wei- 
ter. Während dieser Uebei^angszeit aber erklingt natürlich 
weder der reine o-Laut, noch der reine m-Laut, sondern 
zwischen den Än&ngslaut a und den Endlaut m schiebt sich 
eine continuirliche Keihe von Uebergangslauten ein, 
ebenso wieder beim Uebeif^ang vom m aum a, imd so über- 
haupt überall , wo eine Umstellung der Organe während fort- 
dauernder Exspiration stattfindet. Die Sprache besteht daher 
nicht nur aus einer Reihe unverknüpfter Stellungslaute, 
wie sie die obige Definition ansetzt, sondern aus einer Kette, 
in der Stellungs- und Uebergangslaute mit einander regel- 
mässig abwechseln. 

Für das Veihältniss dieser beiden Arten von Lauten ist 
besonders charakteristisch, daas die Stellungslaute selbstän- 
dig, d. h. unabhängig von ihrer Umgebung sind. Das a hat, 
wie das m, ein für allemal seine bestimmte Stellung. Die Ue- 
bergangslaute sind dagegen unselbständ^, sie richten sich 
nach der speciellen Nachbarschaft, in der ein Laut erscheint. 
In am ist der Uebergai^laut zum m hin ein anderer als bei 
fm, im, om, um, oder auch als bei al, ar, af u, b. w., weil 
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im ersten Falle der Ausgangspunkt, im zweiten der Endpunkt 
der Bewegung ein verschiedener ist. Aber gerade wegen die- 
ser Unselbständigkeit der TJebei^angalaute , die überhaupt 
nicht isolirt darstellbar sind , kann man dieselben bei der er- 
sten vorläufigen Betrachtung der constituirenden Elemente 
der Sprache bei Seite lassen. Sie finden dann in dem Abschnitt 
über Combinationslehre ihre ausführlichere Besprechung. 

Von grösserer Bedeutung ist ein anderer Knwand gegen 
die Annahme von 'Sprachlauten' als constituirenden 
Sprachelementen, den neuerdings namentlich Flodström be- 
tont hat. Nicht alle Momente der gesprochenen Sprache sind 
lautend. Die Reihe der Sprachschälle wird oft durch lautlose 
Momente, durch Pausen von grösserer oder geringerer 
Dauer unterbrochen. Dies ist der Fall bei allen sog. stimm- 
losen Verschlusslauten , wie ^, t, k. Es kann ja gar keinem 
Zweifel unterliegen, dass in einem Worte wie apa oder i^pa 
in der Zeit zwischen dem Verschluss und der Wiederöfihung 
der Lippen keine Schallbildung stattfindet, und dass also die 
Hörbarkeit des p resp. des t, /^ u. s. w. in ähnlichen Fällen 
auf dem beruht, was vor dem ersten resp. mit oder nach dem 
zweiten dieser Momente producirt wird. Ebenso ist es ohne 
Weiteres klar, dass in dem Worte appa die ^- Pause genau 
der Zeit entspricht, in welcher in dem Worte amma die m- 
Stellung eingehalten wird. Die p-Pause des einen Wortes 
ist dem Stellungs 1 au t m des anderen Wortes gleichwertig. 
Da man aber Pausen, d. h. Negationen der Schallbildung, 
nicht als Laute bezeichnen könne, so wird gefolgert, dass 
man den Aufdruck Sprachlaut als allgemeinen Namen der 
constituirenden Sprachelemente aufgeben und durch einen 
andern, noch allgemeineren Ausdruck, wie Sprachele- 
mente, dafür einßihren müsse. Ein solches Element ist nach 
Flodström ' das was hervorgebracht wird — sei es nun laut 
oder nicht — indem Luft aus den Lungen herausgetrieben 
wird und die Spracho^ane eine gewisse Stellung in Verbin- 
dung mit einen gewissen Grad von Spannung inne haben' . 

Diese Auffassung ist ohne Zweifel bis zu einem gewissen 
Grade correcter als die frühere Ansicht, welche nur Sprach- 
laute anerkannte. Aber die Terminologie, die darauf aufge- 
baut wird, ist höchst unbequem. Darf man p, t, k nicht 
raehr'Laute' nennen, so müssen auch Ausdrücke wie 'Laut^ 
geschichte, Lautlehre, Lautwandel' verworfen werden; dass 
man sich aber zur Annahme von 'Sprachelementgeschichte, 
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Sprachelementlehre, Sprachelementwander je allgemein ent- 
schliesaeu werde, ist mindestenB höchst zweifelhaft, und so 
lohnt es sich wohl zu erwägen, ob die Neuerung in Namen 
und Definition so vollkommen ist, dass man ihr nothwendig 
. folgen mus8. 

Gregen den Namen Sprachelement statt Sprachlaut lässt 
sich aussei der angedeuteten Unbequemlichkeit nichts ein- 
wenden. Er ist umfassender und greift weniger einer Defini- 
tion vor, als das Wort Sprachlaut. Aber die Flodström'sche 
Definition ist ohne Zweifel zu eng. Für die Laute , die uns 
in den indogermanischen Sprachen zu begegnen pfi^en, 
könnte man sie sich im Ganzen gefallen lassen, aber sie 
schliesst z. B. die Schnalzlaute (s. S. 23] aus; denn während 
sich die Zunge an die Zähne oder den Gaumen festsaugt und 
in dieser Stellung verharrt, wird sicherlich keine Luft aus 
den Lungen herau^etriehen. Und selbst innerhalb des Ge- 
bietes indogermanischer 'Laute' lassen sich begründete Zwei- 
fel an der Allgemeingültigkeit der Definition erheben. Wie 
in § 17 gezeigt ist, werden in gewissen Sprachen die sog. Te- 
nues k, t, p mit Kehlkopfverschluss gebildet; die Compres- 
sion der Luft im Mundraum geschieht nicht durch Austreiben 
der Luft aus den Lungen , sondern durch Zusammendrücken 
der Weichtheile des Mundes und Hebung des Kehlkopfe. Ob 
diese letztere stets durch einen Luftdruck von unten her un- 
terstützt wird , ist sehr zweifelhaft ; jedenfalls ist diese Unter- 
stützung nicht nothwendig, und auf alle Falle kann dieser 
Subsidiärdruck nicht mit dem Druck des direct wirkenden 
Exspirationsatromes auf eine Linie gestellt werden. Besniglich 
der Eespirations- oder Luftdrucks Verhältnisse verlangt also 
auch die Definition Flodströms eine nicht unerhebliche Er- 
weiterung. 

Eine weitere Frage ist diese : Darf man wirklich decreti- 
ren, dass nur durch Verbindung von Stellung (incl. Span- 
nung; und Exspiration (incl. der eventuellen Surrogate für 
diese] ein selbständiges 'Sprachelement' erzeugt werde? 
Mit andern Worten: Sind es wirklich nur Uebergangslaute zu 
und von der Verschlussstellung, welche die sog. Verschluss- 
laute (immer mit Beschränkung auf die stimmlosen] hör- und 
unterscheidbar machen? Die Frage ist für die vordere Hälfte 
der Verachlusslaute zu bejahen. In ap hört man , von der Ex- 
plosion des p abgesehen (die man ja auch beliebig unterdrücken 
kann, indem man die Lippen geschlossen hält) wirklich wei- 
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ter nichts als das a und den UebeigangsUut zur j)-Stellutig 
(vgl. § 20,2). Anders aber verhalt ea sich mit diesei Explosion 
selbst. Dieselbe besteht in einem rein monLentanen Knall, 
der in dem Augenblicke entsteht, wo der Lippenverschluss 
gelöst wird. Dieser rein momentane Charakter iat besonders 
deutlich zu beobachten bei den Tenues die mit verschlosse- 
nem Kehlkopf gesprochen werden, und bei diesen wiederum 
am besten, wenn sie im isolirten Auslaut stehen. Die Explo- 
aion der Tenues steht in dieser Beziehung völlig auf einer 
Stufe mit dem Knalle der Schnalzlaute, der bei Lösui^ des 
Saugreischlusses entst«ht. Beide können eben deswegen nicht 
als Uebe^angslaute ge&sst werden, weil sie momentan sind 
und nicht wie die wahren Uebeigangslaute gebildet werden, 
während das Sprachoi^an eine continuirliche Seihe von Ge- 
«taltveränderuugen durchläuft. Die Explosionsgeräusche kön- 
nen unter Umstanden ganz von allen folgenden Schällen 
getrennt sein. So ist es z. B. ganz unmc^lich, einen Ueber- 
gangslaut zwischen einem Schnalzlaut und einem folgenden 
«xspiratorisch gebildeten Schall zu statuiren. Auch wird man 
schwerlich behaupten können , ein auslautendes p oder t oder 
^ (alle stets unaspirirt gedacht) stelle bloss einen TJebe^angs- 
laut von Pause zu Pause , vom Nichts zum Nichts dar. Dass 
sich an die Explosion der Yerschlusslaute sehr oft, ja gewöhn- 
lich, wirkliche Uebei^angslaute anschliessen , verschlägt da- 
liei natürlich nichts, ebenso wenig als es für die Definition 
der Yerschlusslaute in Betracht kommen kann, dass in gewis- 
sen Combinqtionen die Explosion unterdrückt werden kann 
(§ 21,2), d.h. ausnahmsweise Pausen auch ohne nachfolgende 
Explosion auftreten können. 

Aus diesen Thatsachen folgt, dass man die 'Verschluss- 
laute' mit den übrigen Sprachlauten überhaupt nicht unter 
£ine Definition bringen kann , es sei denn, daas man sie bloss 
als 'Sprachelemente' charakteriaiit, womit aber ihre Natur 
in keiner Weise au%eklärt oder bestimmt wird. Mubs man 
aber dies zugeben, so kann man sich weiterhin begnügen fest- 
zustellen, dass zur SprachbÜdung dienen I] Stellungs- 
laute, 2) Explosionslaute, 3) XJebergangslaute und 
«ndlich 4) Pausen, die während der Dauer gewisser Stellun- 
gen eintreten, und dadurch eine gewisse Parallele zu den 
Stellungslauten bilden. Auf der andern Seite sind Pausen und 
Explosionen in der Sprache im Allgemeinen derart an einan- 
der gebunden, dass man sie für praktische Zwecke getrost 
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unter hinein Namen zusammenfassen kann. Als solcher Name 
empfiehlt sich nach wie vor die alte Bezeichnung Verschluss- 
laute, weil dieser die Einstellung der Organe richtig angibt, 
welche sowohl zur Pausenbildung wie für Esplosionen noth- 
wendig ist. Natürlich müssen diesen stimmlosen Verschluss- 
lauten ^ Folgen von Pause und Explosion noch die stimm- 
haften Schallgebilde zugerechnet werden, welche entstehen, 
wenn während derselben Ar ticulationsfolge die Stimme ertönt, 
und bei denen also statt der Pause als erstes Grlied der durch 
die Verschlussstellung gedampfte Stimmton erscheint. 

Zusammenfassend können wir hiemach constatiren, dass 
die Sprache allerdings aus lautenden und nicht lautenden 
Elementen besteht, dass aber die letzteren hinter den ersteren 
so zurücktreten und derartig an sie gebunden sind, dass man 
unter gebührenden Cautelen den althei^brachten Namen 
Sprachlaute für die verschiedenen Elemente der Sprache 
beibehalten darf. 

Nach diesen Vorerörterungen können wir uns der Frage 
nach der Eintheilung und Gxuppirung der verschiedenartigen. 
Sprachlaute zuwenden. 

2. Seit den ältesten Zeiten zerlegt die Grammatik die 
Masse der Sprachlaute in zwei grosse Hälften, Vocale und 
Consonanten. Diese Eintheilung hat einen nicht gerii^en 
praktischen Werth, insofern sie einen wesentlichen Func- 
tionsunterschied der Laute bei ihrer Verbindung zu Silben 
und Wörtern im Ganzen richtig bezeichnet. Sie ist ausserdem 
mit unserer gesammten einschlägigen Terminologie, über- 
haupt mit allen Forschungen über Lautlehre so inni g ver- 
wachsen, dass es wohl für unmöglich gelten muss, sie voll- 
ständig durch eine andere zu ersetzen, ohschon sie, nament- 
lich mit Rücksicht auf ihre Verwendung auf dem Gebiete 
wissenschaftlicher Lautlehre, an manchen Gebrechen laborirt. 
Von diesen sollen hier nur die zwei am meisten in die Augen 
fallenden erwähnt werden. 

Der erst«, principielle , Fehler ist der, dass die obige Ein- 
theilung sich nicht auf das Wesen der Laute gründet, son- 
dern auf ihre Functionsverschiedenbeiten. Diese treten 
allerdings auch für den oberflächlichen Beobachter leicht und 
deutlich hervor ; zur Eikenntniss des Wesens der Sprachlaute 
führt erst ein längeres, mühsameres Studium. Es war also 
nicht ungerechtfertigt , dass man jene zum ersten Anfangs- 
punkt für die Claseihcation des Materiales machte. Die Folg»- 
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«eit hat aber gelehrt, das» die Bequemlichkeit des so geschaf- 
fenen Systems für den Fortschritt in der Erforschung jenes 
mühsameren Theiles der Lautwissenschaft ein wesentliches 
Hemmniss gewesen ist: denn sie ist hauptachlich daran schuld, 
dass man nicht vermocht hat, sich von dem alten ererbten 
Eintheilungsschema zu emancipiren und neue, selbständige 
Beobachtungen an die Stelle der aus diesem Schema al^elei- 
teten Theorien treten zu lassen. Eine wissenschaftliche Laut- 
lehre kann aber nur auf dem Grunde richtiger Erkenntiiiss 
des Wesens der Laute aufgebaut werden. Die Functio- 
nen derselben können zwar für die Untersuchung der Laute 
selbst Fingerzeige geben, und es wäre unbedingt falsch, sie 
ausser Rücksicht zu lassen; aber sowohl die Einwirkungen 
der einzelnen Laute auf einander wie ihre selbständigen Ver- 
änderungen empfangen direct von ihnen aus nur in den sel- 
tensten Fällen Licht Daraus, dass m, n, r, l z. B. ihrer 
Function nach gewöhnlich Consonauten im herkömmlichen 
Sinne des Wortes sind, dürfen wir allerdings schliessen, dass 
in ihrer Atticulation etwas vorhanden sein müsse, was sie den 
übrigen 'Consonanten ähnlich macht, und doch lehrt die Un- 
tersuchung ihrer Ärticulation wie ihre akustische Analyse, 
dass ein principieller Unterschied zwischen ihnen und den 
*Vocalen' a, t, m u. s. w. nicht existirt. Der hierin li^ende 
Widerspruch wird natuigemäss einen aufmerksamen Forseher 
zu eingehenderer Untersuchung der Frage anreizen, wie es 
denn zugeht, dass ein Laut wie m oder l seinem Wesen nach 
Vocal, seiner Function nach Consonant sei , und warum die- 
selbe Diäerenz nicht etwa auch bei dem ' Yocal' a stattfinde 
u. s. w. Mit der richtigen Beantwortung dieser Fragen bt 
■ihm dann der Weg zu einer Menge weiterer Erkenntnisse ge- 
-bahnt. Wer aber bloss von der functionellen Seite ausgehend 
m oder l u. s. w. einfach zu den Consonanten, wohl gar zu 
den 'tönenden Keibelauten' rechnet, der wird niemals richtig 
Terstehn können , warum denn gerade diese und immer nur 
■diese so ganz andere Wirkungen auf ihre Laut Umgebungen 
[z. B, benachbarte Vocale) ausüben als andere 'tonende Reibe- 
laute', wie franz. engl, c, z, neugriech. y u. dgl. 

An dem gegebenen Beispiel lässt sich zugleich auch der 
aweite, praktische, Hauptfehler des alten Systems erläutern: 
die Unmöglichkeit, eine bestimmte Scheidung zwi- 
schen Vocalen und Consonanten durchzuführen. 
Dafür legen schon die alten Vennittelungskategorien der 
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'Halbvocale', 'Liquidae' und wie sie alle heiasen mögen, ein 
halb unfreiwilliges Zeugnias ab. Sonst braucht man nur einen 
kleinen Theil der Laute ii^nd welches Lautsystems durch- 
zuprüfen, um zu sehen, dass Laute, die das hergebrachte 
System ihrer Function nach den Consonanten zuschreibt 
(wie eben m, n, r, l), manchmal eben so lutußg, manch- 
mal freilich auch seltener, vocalische als consonan tische Func- 
tionen haben und umgekehrt, kurz dass diese Functionen 
grossentheils etwas Zufälliges sind , dass sie von der Stellung 
des Lautes innerhalb der Silbe oder dem Worte , überhaupt 
Ton seiner nächsten Lautumgebung abhängen. Niemand kann 
z. B. daran zweifeln, dass Worte wie ritten, handel in ihrer 
landläufigen Aussprache eben so gut zweisilbig sind wie ritte, 
hände, dass also die Silben -ten, -del und -te, -de gleich- 
werthig sind, Cnterauchen wir dieselben auf ihre Zusammen- 
setzung hin, so finden wir, dass die beiden letzteren aus den 
'Consonanten' t, d und dem 'Vocal' e bestehn. Während der 
Bildung des t , d sperrt die Zungenspitze den Mundraum luft- 
dicht ab, zur Bildung des e senkt sie sich, der Luft freien 
Austritt aus dem Munde gestattend. Nur unter dieser Bedin- 
gung kann überhaupt ein e hervorgebracht werden. In -ten, 
-del achreiben wir zwar dasselbe Vocalzeicben e wie in ~te, 
-de, aber der Aussprache ist es fremd. Spreche ich ritten^ 
aus, so bleibt die Mundhöhle von dem Momente an durch die- 
Zungenspitze abgesperrt, wo das erste t articulirt wird; ea 
kann also auf das t in Wirklichkeit ein e nicht folgen , viel- 
mehr schliesst sich das n direct an das t an. AehnHch bei -dl; 
die Zungenspitze bleibt in ihrer absperrenden Stellung bis zu. 
Ende der Silbe ; statt dass dieselbe sich wie bei -de zur Bil- 
dung des e senkt, wird die Zunge weiter hinten so zusammen- 
gezogen, dass eine oder zwei kleine Seitenödnungen entste- 
hen, aus welchen das l heraustönt. Man spricht also rit-tn, 
Aan-dl, d. h. n und / sind dem e in rit-te, hän-de gleichwer- 
thig, haben vocalische Function. Kehrt man die Lautfolge 
um, so werden n, l zu Consonanten, wie in hand, bald^ 
Aber auch ohne dies kann derselbe Functionswechsel eintre- 
ten, z. B. durch Anschiebung eines 'Vocals', wie in berittne, 
behandle , sobald diese Wörter dreisilbig ausgesprochen wer- 
den. Der Vocal allein ist aber wiederum nicht massgebend, 
denn man kann eben so g\it auch be-rit-tn-(n}e, be-kan-dl- (l)e 
viersilbig aussprechen, ohne zwischen t-n, d-l ein e einzu- 
schieben, d.h. denn, l auch vor einem 'Vocale' vocalische 
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Function ertheilen. Genauer betraclLtet, betrifft dies aber wie- 
der nur die erste Hälfte der n, l, denn ihre zweite Hälfte 
wird doch als Anlaut der letzten Silbe -ne , ~le und zwar als 
Consonant empfunden. Auch unter einander können n und l 
beliebig ihre Functionen vertauschen; in handeln, gesprochen 
han-dln, ist / 'Vocal', n Consonant, io. schallend , gesprochen 
schal-lnd, umgekehrt. Ja, die Spaltung desselben Lautes in 
einen vocalischen und einen conson antischen Theil, die wir 
eben in be-rii-in-(n)e u, s. w, kennen lernten, kann sogar so 
weit ausgedehnt werden, dass derselbe Laut zwei ganze Silben 
für sich allein ausfüllt und dabei abwechselnd als Vocal, Con- 
sonant, Vocal und wieder Consonant fungirt. Das geschieht 
z. B. in Worten wie berittenen, welche man sehr häu^ als 
be-rit-tn-nnn aussprechen hört (man spreche rasch und unbe- 
fangen einen Satz wie : die berittenen Offiziere , luid man wird 
fast unwillkürlich zu dieser Aussprache greifen ; mit n be- 
zeichne ich nachKräuter hier das n in Vocalischer Function), 
Ein und derselbe Laut wird also fortwährend zwischen den 
beiden Kategorien hin- und hergeworfen, und vielfach I^ngt 
es ganz vom Belieben des Sprechenden ab , ihm die eine oder 
die andere Function zuzutheilen. 

Worin der Unterschied dieser Functionen brateht, soll 
gleich hier mit einigen Worten zur weiteren Klarlegung des 
Gesagten angedeutet werden ; wir werden dann weiter unten 
in dem Abschnitt über die Silbenbildung eingehender darauf 
zunickkonunen J§ 26 ff.]. 

In einer jeden Silbe unterscheidet das Ohi einen vor allen 
andern Theilen der Silbe hervortretenden Laut, der für eich 
allein bereits genügt, um eine Silbe zu füllen, und den wir 
den Silbengipfel oder auch den Träger des Silben- 
acceutes nennen können. Es hat z. B. in Silben wie an, al, 
ab, ap, at, ak odenbar der ei^te, in solchen wie na, la, ba, 
pa u. 8, w. der zweite Laut diese Geltung, denn an , na sind 
nicht weniger einsilbig als einfaches a. Ebenso bei den oben 
gegebenen Beispielen : in rit-tn, Äan-tf? trägt das n und ^ den 
Accent der zweiten Silbe, in be-ritt-ne, be-hand-le ist der- 
selbe auf das -e fortgerückt, n und l sind also nur noch ge- 
wiraermassen zurücktretende Beigaben zu dem Träger der 
Silbe, also Mitläufer, Consonanten, im eigentlichsten Sinne 
des Wortes. 

In dieser Bedeutung, welche von der herkömmlichen etwas 
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abweicht, hat das "Wort 'Consonant* zuerst Thausing (Na- 
türl. Lauteysteni 97) ai^ewendet und ihm sehr passlich statt 
des alten nun nicht mehr zutreffenden Gegensatzes 'Vocal* 
den Ausdruck 'Sonant' als Bezeichnung des Silbenaccent- 
trägers entgegengestellt. Wir können daher das Besultat der 
obigen Betrachtungen kurz dahin zusammenfassen, dass Laute 
wie n , If über deren Charakter damit noch nichts angesagt 
wird, je nach Belieben als Sonant«n oder Consonanten ge- 
braucht werden können. 

Hiermit ist freilich der Uebelstand verknüpft , dass das 
"Wort Consonant nun in doppelter Bedeutung erscheint, 
dass es das eine Mal einen Unterschied der Function, das an- 
dere Mal (nach dem alten Sprachgebrauch) einen des Laut- 
charakters bezeichnet. Für die Praxis aber wiegt dieser Uebel- 
stand nicht schwer ; denn die Laute , welche die ältere Gram- 
ULatik als Consonanten in ihrem Sinne auffasst, werden auch 
von unserer Seite nach der überwiegenden Häufigkeit ihrer 
Anwendung in den meisten Fällen als consonantisch bezeich- 
net werden müssen, und umgekehrt fallen die 'Vocale' bei 
der Silbenbildung fast regelmässig in unsere Kategorie der 
Souftnten. Denn nicht alle Laute besitzen dieselbe Leichtig- 
keit des Functions wechseis wie die oben besprochenen. Die 
Fähigkeit Sonant zu werden, haben wen^tens in den älteren 
indogermanischen Sprachen wohl nur die mit Stimmton be- 
gabten Laute, und von diesen kommen thatsächlicb wieder 
nur die ursprünglich stets ohne Betmischung eigener Geräu- 
sche des Ansatzzohres gebildeten reinen Stimmtonlaute (s. §. 
10) in Betracht, d. h. die Vocale, Nasale und Liquidae der 
hergebrachten Bezeichnungs weise [vgl. Thausing 99). In den 
modernen Sprachen erstreckt sich aber die Fähigkeit zu so- 
nantischer Function zum Theil auch auf die Laute, welche 
auf Geräuschbildung beruhen (s. weiter unten), namentlich 
wenn dieselben Dauerlaute sind. 

Aaro. 1. Im Deutschen erscheinen t. B., nie achon Thausing her- 
vorhob, 8 und seh als Sonanten in den Interjectionen 6*/.' und seh! 
Andere Falle entstehen durch Verstümmelungen von Silben mit ursprüng- 
lich vocalischen Sonanten ; wie wenn mar z. B. in Thüringen ein Wort 
■wie gesagt oft zweisilbig, oder doch nahezu zweisilbig ausspricht, ohne 
ein e hören zu lassen f/nächt). Höchst interessant in dieser Bedehung 

ist die englische Verkehrssprache, soweit sie nicht durch zu weit ein- 
greifende Schuleinflüsse modificirt ist. Man yeigleiche e. B. die sehr in- 
stnictiven Notirungen von Sweet bei EUia IV, 1206 und Phon. 115 f., wo- 
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nach etwa die Worte tA» writfen and printed r^restntation ofthe loundt of 
langtiage sich darstellen als flritnnpritileVreprante'invÖsauiiidizvIäag^e^dL 

Anm. 2. Die Ausdrücke 'aoaantisoh' uDd'consonantiach' sind gleich- 
bedeutend mit silbenbildend und nichtBÜbenbildend, wofür an- 
dere syllabiach und unsyllabisch oder ailbisch und unail- 
bisch vorgeachlageu haben und gebrauchen. Da indessen der Ausdruck 
'sonantiseh' in der oben im Anschluss an Thauaing festgestellten Geltung 
TOQ einer Reihe von Sprachforschem bereits angenommen worden ist, 
so soll er auch fernerhin iit dem Torllegenden Werke mit angewandt 
werden. 

Hiermit wäre für den functionellen Theil der Lautfor- 
schung, welcher die Verwendung der SpracMaute zur Silben- 
und Satzbildung zu behandeln hat (s. unten Abschnitt III, 
Cap. 2) ein erster Grund gelegt. Die Eintheilung nach dem 
Princip der Sonanz und Consonanz ist aber natürlich nicht 
geeignet, zur Grundlage für die Betrachtung des Wesens 
der Laute zu dienen, welche sich vielmehr auf die Bildung 
der Laute und den daraus resultirenden akustischen Werth 
derselben zu richten hat. 

3. Hier ist nun etwas genauer auf die Frage einzugehen, 
was denn ein Einzellaut (oder Einzelelement) sei und 
was für dessen Charakteristik in Betracht komme. Streng 
theoretisch wäre wohl zu antworten, dass darunter ein isolir- 
bares Etwas [meist ein Schall) zu verstehen sei, das durch 
eine bestimmte Zusammenwirkung bestimmter Eactoren der 
Sprachbildung und nur durch diese erzeugt wird. Aber in der 
Praxis hat Niemand daran gedacht, diesen Satz in voller 
Strenge durchzuführen. Um überhaupt eine Uebersicht über 
die zahllose Menge der Einzellaute, die durch jene Definition 
gegeben sind, zu ermöglichen, hat man stets eine Anzahl 
naheverwandter Laute zu einerGruppe oderKat^orle zusam- 
mengefasst und als 'Einzellaute' betrachtet. So fasstman z. B. 
alle diejenigen Schälle unter der Kategoiie des 'Lautes' a zu- 
Bammen, welche bei einer gewissen Mundstellui^ und tönen- 
der Stimme hervorgebracht werden können , ohne Rücksicht 
auf Tonhöhe, Stärke u. s. w. der einzelnen Lautexemplare, 
aus deren Gesammtheit die Kategorie a abstrahirt ist. Diese 
Verallgemeinerung kann nur geachehen, wenn man gewisse 
J'aetoren der Sprachbildung als nebensächlich für die Defini- 
tion ignorirt. So ist in dem gegebenen Bebpiele a abgesehen 
■worden von der qualitativen Art der Hemmung im Kehlkopf, 
nach der sich Tonhöhe , Heinheit oder Rauheit des Klanges 
«. 8. Vf. r^uliteu, und von der Intensität der Exspiration, 
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welche die Stärke der verschiedenen Einzel-a bedingt. Dies 
Verfahren ist an sich Trillkürlich , aber praktisch berechtigt, 
weil a von verschiedener Tonhöhe, Stärke u. dgl. thatsächlich 
von den Sprechern und Höiem nicht als verschieden empfun- 
den und demnach nicht in einen Gegensatz zu einander 
gestellt werden. Wie viel von den Unterscheidungsmerkmalen 
der einzelnen Lautexemplare als gegensätzlich und demnach 
als wesentlich empfunden wird, lässt sich natürlich nicht all- 
gemein bestimmen. Es herrscht da grosses Schwanken. Wie 
wir gesehen haben, werden z. B. bei den Vocalen Unter- 
schiede der Tonstärke nicht als wesentliche ünterscheidungs- 
momente aufgefasst. Wenn im Deutschen das a einer 'unbe- 
tonten' Silbe regelmässig schwächer ist als das einer 'betonten* 
Silbe, so triffi diese Unterscheidung ja nicht den Vocal an 
sich, sondern die Silbe, in der er steht. Anders bei den Con~ 
sonanten. Auch die Consonanten unbetonter Silben stehen 
denen der Tonsilben an Stärke nach, wie die Vocale in ent>~ 
sprechender Stellung; aber unabhängig von dieser Abstufung 
nach der Silbenstärke haben viele Sprachen auch noch eine 
selbatänd^e Abstufung der Consonanten nach Stärke und 
Schwäche entwickelt, unterscheiden also z. B. starke und 
schwache y, s, ch oder starke und schwache sdmmlose Ver- 
echlusslaute (Tenues und stimmlose Medien, s. § 14) u. dgL 
Man kann also keinesw^s behaupten, dass die Tonstärke 
(resp. Exspirationsintfnsität) bei den Definitionen der 'Einzel- 
laute* und ihrer Gruppen als unwesentlich überall bei Seite 
zu lassen sei , und so zeigt sich auch von dieser Seite , dass es 
unmöglich ist , eine zweckdienliche Eintheilung der Sprach- 
laute bloss auf Grund ihrer Articulationsstellung zu geben. 
Allerdings ist es richtig, dass Unterschiede der Articula- 
tionsstellung in der B«gel auftälligete Verschiedenheiten be- 
dingen , als Unterschiede der Tonstärke oder Tonhöhe. Ein 
_^und s stehen z. B. sicher einander femer, als ein starkes und 
schwaches f oder ein starkes und schwaches t. Man wird also 
zageben dürfen, dass die Frage nach der Articulationsform 
eines Lautes im Al^meineu' des nach seiner Stärke Toraos- 
zugehen hat. Bedingt aber jede Verschiedenheit der Articula- 
tionsform nun auch die Aa&tellung eines besonderen Einzel- 
lautes (der dann eventuell sogar noch nach Abstufungen der 
Intensität zu spalten wäre) ? Theoretisch gewiss, aber in praxi 
lässt sich auch diese Kegel nicht durchführen. Die Zahl der 
hiemach zu unterscheidenden Einheiten behält immer noch 
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eine verwirrende Grösse, und so bleibt abermals nichts ande- 
res übrig, als von gewissen, wen^er wesentlichen Unterschie- 
den auch der Articulationsfonn unter Umständen für die Defi- 
nition des Einzellautes abzusehen, und wieder bietet sich uns 
hier das Princip der Unterscbeidui^ nach gegensätzlicher und 
nicht gegensätzlicher Yerwendui^ als eine Handhabe dar. 
Ein Beispiel mag erläutern, wie auch hier allgemeingültige 
Bestimmungen nicht zu machen sind. Niemand wird bezwei- 
feln, dass die drei Yocale a , e , 1 als selbständige Einzellaute 
su&ufassen sind. Ihre Unterschiede beruhen auf einer Yet- 
schiedenheit der Zungenstellung. Bei der Äusspi'ache eines 
m bat die Zui^ an sich nichts zu thun ; sie kann in der 
Buhelage verharren. In den Silben ma, me, mi wird aber 
[vgl. namentlich unten § 23) die Zunge schon wahrend der 
Bildung des m mehr oder weniger die für das a, e, i nöthige 
Stellung annehmen. Sind nun die m dieser drei Silben als 
drei selbständige Einzellaute anzusetzen oder nicht? Thatsäch- 
lieh sind ihre Articulationsformen verschieden, so gut wie die 
der«, e, i; aber die Zungenstellung, welche bei diesen Yo- 
calen den specifischen Klangunterschied bewirkt, verändert 
nicht in gleicher Weise stark den specifischen Klang des m, 
der im Unterschied zu dem Yocalklang in allen jenen drei tn 
hervortritt. Was dort specifisch ist, ist hier nebensächlich, 
und kann demgemäss hier für die Definition des m ebenso gnt 
ignorirt werden, wie die Tonstarke bei der Definition der Vo- 
cale. Auch hier also läset sich eine Grenzlinie nur auf Grund 
praktischer Einzelerwägungen ziehen, nicht nach theoreti- 
schen Gesichtspunkten, denn es lässt sich nicbt ^Igemein 
theoretisch feststellen, was als specifisch zu gelten hat und 
was nicht. 

Die Zahl der an sich unterscheidbaren 'Spracblaute' ist 
also , wie die Erfahrung in Uebereinstimmut^ mit der Theorie 
lehrt, eine unbeschränkte zu nennen. Aber aus dieser unend- 
lichen Zahl wählt die Praxis zunächst nur eine beschninkte 
Anzahl von gegensätzlich verwendeten Typen oder Kategorien 
aus, um an deren speciösche Cbarakteristica ihre Definitionen 
anzuknüpfen. Für jeden einzelnen Sprachlaut in diesem wei- 
teren Sinne bleibt dabei ein gewisser Spielraum übrig, inner- 
halb dessen die Unterarten oder Varietäten ihren Platz finden, 
welche in der Sprache oder, den verschiedenen Sprachen auf- 
treten, und deren genaue Feststellung eine der Hauptauf- 
gaben der beschreibenden Phonetik ist. 
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Anm. 3. Bei dieser Betrachtung mussten die Uebergangslaute 
ausgeachkssen werden, weil sie nicht einheitliche, isoLirbare Theile der 
Sprache sind und daher auch keine einheitliche Definition geatatton. 
Sie werden eben deswegen nicht als selbständige Sprachlaute behandelt 
[vgl. oben S. 32] und finden deshalb erst bei der CombinationBlehre ihre 
Besprechung. 

4, Mit der angedeuteten Beduction der Spraclilaute auf 
ein übersehbares Mimmum von Typen sind indessen die 
Schwier^keiten nicht erschöpft, welche sich der Aufstel- 
lung eines Sprachlautsystems hemmend in den W^ 
stellen , wenn man darunter eine Anordnung versteht, in der 
jedem Typus oder Sprachlaut ein fiir aUemal seine feste Stelle 
angewiesen ist. Wenn, wie wir gesehen haben, jeder Sprach- 
laut das Product des Zusammenwirkens verschiedener 
Bildungsfactoren ist, welcher von diesen ist dann noth- 
wendig der oberste und wesentlichste, und muss also für die 
Anordnung des Systems in erster Linie den Ausschlag geben? 
In welcher Eeihenfolge müssen die andern beim Aufbau des 
Systems ihm untergeordnet werden? Und wenn eine Laut- 
gruppe y duTch einen gemeinsamen Bildungsfactor mit einer 
Gruppe z, durch einen zweiten mit einer Gruppe z zusam- 
menhängt, nach welchen Gesichtspunkten ist da zu gruppi- 
ren , wenn einmal aus diesem oder jenem Grunde zwei von 
diesen drei Gruppen zu einer höheren Einheit verbunden wer- 
den sollen? Eine allgemein gültige Vorschnft fiir die Lösui^ 
dieser und ähnlicher Fragen, wie sie namentUch auch dem 
Sprachhistoriker auf Schritt und Tritt sich darbieten, lässt 
sich nicht geben, weil man die einzelnen Laute häufig von 
ganz verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachten kannoder 
muss, und sich die Werthverhältnisse der einzelnen Bildungs- 
factoren mit diesem Wechsel des Gesichtspunktes verschieben. 
Versuchen wir z. B. zur Veranschaulichung des Gesagten die 
Lautgruppe amba zuanalysiren. Der Vocal a ist reiner Stimm- 
ton , modi£cirt durch die Besonanz der Mundhöhle. Eine Ge- 
räuschbildung im Ansatzrohr ündet nicht statt. Isoliren wir 
das folgende m, so ist auch dieses ein reiner Stimmlaut, eben- 
falls ohne Geräuschbildung im Ansat^rohr, also dem a nahe 
verwandt, von ihm nur geschieden, aber doch in sehr charak- 
teristischer Weise geschieden, durch den Schluss der Lippen 
und eine andere Stellung des Gaumensegels [§ 6). Es folgt 
das b, des wir ebenfalls isoliren können. Mund und Nase sind 
abgesperrt , in den Hohlraum des Mundes hinein ertönt die 
Stimme (§ 17, 4], ebenfalls ohne begleitendes Geräusch. Also 
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auch das stimmhafte h kann, was die Lautgebimg während 
der Yerschluasstellung anlangt, als einfacher Stimmlaut clia- 
rakterisirt werden , und ist gelegentlich so charakterisirt wor- 
den. Mit dem m ist dieser der Articulationsstellung nach rei~ 
wandt durch den gemeinschaftlichen Verschluss der Lippen. 
Ja man kann das m ebenso gut als ein nasalirtes tönendes b 
bezeichnen wie man von einem nasalirten Yocale spricht, denn 
tn unterscheidet sich von b eben wie der nasalirte Vocal vom 
reinen Vocal nur dadurch, dass bei dem erstem das Gaumen- 
segel frei im Munde schwebt, der Luft Eingang in Mund- 
und Naaenraum verstattend, bei letzterem aber der Bachen- 
waud fest anliegt. Müsste mau danach die Nasale als selbstän- 
dige Classe nicht ganz aus dem System der Sprachlaute eli- 
miniren und sie vielmehr als Unter abtheilung der Mediae 
fassen, wie man die Nasalvocale als Varietät der reinen Vo- 
cale darzustellen pflegt? Wir haben aber weiter oben beim b 
die Acte des Verschlusses und der Oeffiiung ignorirt, die im 
Zusammenhange der Rede das Ertönen der Stimme begleiten 
und die dergestalt charakteristische Schälle erzeugen, dass sie, 
namentlich bei schwach tönender Stimme, als das Wesent- 
lichere empfunden und demgemäss auch von der Theorie an- 
gesehen werden können. Dadurch tritt das b , das wir eben 
als nahen Verwandten der 'Stinuntonlaute' a und m kennen 
gelernt hatten , in nächste Beziehung zu dem stimmlosen p, 
das doch sonst als vollkommenster Ci^ensatz zum Vocallaute 
aufgeiasst werden muss. Wollen wir nun b und p vei^leichen, 
was ist denn da das Wicht^re: die Verschlussbildung und 
Oeffiiung, oder das Tönen und Nichttönen der Stimme? Und 
wenn wir uns etwa aus diesem oder jenem Grunde entachlies- 
sen, fi undjo in erster Linie als Verschlusslaute zu cha- 
rakterisiren , gehört dann das m, bei dessen Bildung die Lip- 
pen geschlowen, ein Canal aber, der Nasencanal, geöffiiet 
ist, zu diesen Verschlusslauten, welche beide Luftwege 
(durch Mund und Nase] absperren, oder zu den Vocalen, 
welche auch einen Luftweg offen lassen, nämlich den durch 
den Mimd, vrährend der Nasencanal al^espetrt wird^ Unter- 
scheiden sich ferner b als ^tönender oder stimmhafter und p 
als 'tonloser* oder stimmloser Veischlusslaut lediglich durch 
die Betheiligung oder Nichtbetheiligung der Stimme an der 
Herrorbringung dieser Laute? Eine einfache Messung des 
Exspirationsdruckes mit dem oben S. 22 erwähnten Instru- 
ment zeigt sofort, dass b nicht nur stimmhaft ist, sondern 
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auch einen geringeren Explosionsdruck besitzt. Wenn nun 
in einer ganzen Heihe von Sprachen an die Stelle des 'BÜmm- 
haften' fi ein Laut getreten ist, welcher zwar nicht selbst 
stimmhaft, aber vom p doch durch schwächeren Explosions- 
druck deutlich geschieden ist (§ 14), soll man denselben nun 
als ein 'stimmloses b' oder als ein 'schwächeres^' bezeichnen? 
oder mit anderen "Worten, wenn die alten Auedrücke Media 
und Tenuis beibehalten werden sollen, welche ursprünglich 
den stimmhaften und schwachen resp. den stimmlosen und 
starken Laut bezeichnen sollten, welcher von ihnen muss 
denn die Erweiterung seines Begriffes erfahren? Eb ist doch 
sehr natürlich, dass derjenige, welcher sein b stimmhaft 
spricht, in diesem Mittönen der Stimme das eigentliche Cha- 
rakteristicum des Lautes findet, daher auch geneigt sein wird, 
jenen schwachen, stimmlosen Laut dem p näher zu stellen; 
während umgekehrt deijenige, welcher ein 'stimmloses b' zu 
bilden und nur durch den Explosionsdruck Tom p zu unter- 
scheiden gewöhnt ist, ein feineres Ohr für alle Unterschiede 
der Exspirationsstärke haben und also in der Abstufung der 
Intensität das Wesentliche erblicken wird. Ihm rangirt dann 
das Mittönen der Stimme bei Andern, wenn er es überhaupt 
beachtet, erst in zweiter Linie. Der strenge Systematiker wird 
vielleicht sagen, dass solche subjective Bedenken oder Auf- 
fassungen nicht in Betracht kommen dürfen, wo es die Auf- 
stellung eines abstracten Systems gilt. Aber es bedarf doch 
auch wieder nur eines gerii^n Nachdenkens , um zu erken- 
nen, dass dies subjective Empfinden gewisser charakteristi- 
scher Eigenheiten gewisser Laute im Vorzug vor anderen Ei- 
genheiten derselben Laute für die geschichtliche Entwickelung 
derselben, mitbin auch (Ur die geschichtliche Entwickelung 
einer ganzen Sprache von bedeutendem Einäuss sein kann. 
Für denjenigen, welcher die Phonetik zu sptachgeschicht- 
lichen Untersuchungen benutzen will , ergibt sich geradezu 
die Noth wendigkeit, auch auf diese subjectiven Momente in 
der Auffassung der Laute durch die Sprechenden Rücksicht 
zu nehmen, selbst auf die Crefahr hio, sein ahstractes System 
dadurch zu stören. 

Aus solchen und ähnlichen Erwägungen ei^bt sich, dass 
ein allgemeines System für die Eintheilung der Sprach- 
laute , das namentlich auch für die Bedürfnisse des Sprach- 
hislorikers überall ausreichte, nicht aufgestellt werden kann. 
Mehr nebensächlich ist dabei die Schwierigkeit, dass Niemand 
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von von vorn herein alle überhaupt mögliclien Combinationen 
dei einzelnen Articulationsformen überachaneQ kann. Das 
'allgemeine System' wäre, waa diesen Punkt anlangt, ein&ck 
von Zeit zu Zeit zu modificiien, je nachdem neues Beobach- 
tungsmaterial neue Combinationen aufweist. Vor allem aber 
ist es , wie bemerkt, unmöglich , eine allgemein gültige Bang- 
ordnung für die einzelnen Eintheilungsprincipien ausfindig 
zu machen. Am ehesten lässt sich noch für eine einzelne 
sprachliche Einheit (Mundart oder Sprache) ein bestimmtes 
System, d. h. eine bestimmte Anordnung der einzelnen Ein- 
theilungsprincipien aufstellen. Aber ein Princip, das für die 
Gliederung der einen Sprache von höchster Bedeutung ist, 
tritt oft genug in einer andern ganz zurück, würde also für 
diese erst an einer andern Stelle des Systems zu berücksich- 
tigen sein. 

Ich meine also , wenn auch im ausdrücklichen Gegensatze 
zu den den gröasten Theil der phonetischen Literatur beherr- 
achenden Tendenzen, durchaus an der Meinung festhalten zu 
müssen, dass das Stieben nach einem allgemeinen Lautsystem 
nutzlos sei, zumal für die historische Phonetik. Der Sprach- 
historiker bedarf (wie übrigens auch der Praktiker) zunächst 
einer genauen Erforschung und Charakterisirung der Ein- 
zelsysteme derjenigen Idiome, welche den Gegenstand sei- 
ner sprachgeschichtlichen Untersuchung bilden. Für die histo- 
rische Verknüpfung der Einzelsyateme verwandter Idiome, 
die sich aus gemeinschaftUcher Grundlage entwickelt haben, 
braucht er sodann eine klare Uebersicht über die einzelnen 
natürlichen Gruppen, in welche die Laute einer Sprache zer- 
fallen, je nachdem man ihre Gesammtheit von dem einen 
oder andern Gesichtspunkte aus betrachtet. Er wird es bei- 
spielsweise einmal mit der Geschichte aller Verschlnsslaute 
im Gegensatz zu den mit offenem Munde gebildeten zu thun 
haben, ein anderes Mal mit der Geschichte der reinen Stimm- 
laute im Gegensatz zu den Lauten , die ganz oder theilweise 
auf Geräuschbildung beruhen, oder mit der Geschichte der 
Labiale, Dentale, Gutturale, oder der Nasallaute im Gegen- 
satz zu den nichtnasalirten Lauten u. s. w. Dabei wird er viel- 
fach dieselben Laute verschiedenen Gruppen zutheilen müs- 
sen: ein m beispielsweise bald als reinen Stimmlaut, bald als 
Labial, bald als Nasal, bald als Halbverschlusslaut betrach- 
tenmüssen. Alle diese Betrachtungsweisen sind für ihn gleich 
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wichtig, und mit der Wahl des Standpunktes wechselt auch 
die Gestalt des Systems in entsprechender Weise. 

Audi. 4. Derartige Verachiedenheitec der Betrachtung machen sieh 
Inabeaondete auch bei der Claaaifieiiung der Terichiedenen VarietAten 
eines 'Lautes' im weiteTen Sinne geltend. Für die £iitaol|eidung der 
Frage, welche von diesen Variet&ten im einselnen Falle als die normale 
lu betrachten sei — einer Frage, die ja vom absoluten Standpunkt aus 
■überhaupt nicht zu beantworten ist — haben bei der speciellen Aufgabe 
des vorliegenden Werkes vorwiegend sprachgeschichtüche Momente her- 
beigezogen werden mdsaen. Inabeaondere hat in der Regel diejenige 
Varietät zur Grundlage der Definition gedient, welche aprachgeachicht- 
lich als die Mutterform der Übrigen gelten darf. So gibt es z. B. , wie 
unten in § 12 ausgeführt ist, zwei Arten Ton ^Lauten , deren eine bloss 
auf Resonanz dea Stimmtonea beruht, wihrend die andere ein eigenes 
MundgeräuBch hat. Ebenso zeigt § 24, dass es neben den spirantischen, 
d. h. auf Mundger&uachbildung beruhenden Lauten wie 6, 5 auch For- 
men ohne dieses Geräusch gibt, die also auch nur aus reaonatoriach 
verändertem Stimmton bestehen. Streng ayatematisch müaaten beide 
Lautülaaaen vollkommen parallelisirt werden ; sie werden aber hier abaicht- 
lich getrennt, weil man Grund hat anzunehmen, daas l mit Gerguach- 
bildung innerhalb der indogermaniachen Sprachen daa Secundäre sind, 
w&hrend aieh für fl , 3 das Umgekehrte wahracheinlich machen läaBt, 
Ebenso spreche ich in § 22 von einer lateralen oder nasalen Degenera- 
tion gewiaaer Laute, weil diese ' Degen erationa formen' eben nur unter 
gewissen Bedingungen für andere Formen sonst erscheinender Laute 
auftreten, aber niemals für sich iaolirt vorkommen. Doch ist hin und 
wieder anmerkungs weise auf die verschiedenen Möglichkeiten der Auf- 
fassung hingewiesen. 

5. Was nun endlich die leitenden Gesichtspunkte für diese 
gruppenweise Betrachtung der Sprachlaute betrifft, so ist zu- 
vörderst die These Flodström's , die Sprache könne theils als 
vernommen oder gehört, theils als hervo^ehracht oder ge- 
sprochen betrachtet werden, dahin zu berichtigen, dass 
nächst der Art der Hervorbringung der Sprache resp. ihrer 
Elemente, auch die Natur der hervorgebrachten Producte zu 
erforschen ist. Allerdings h'an^t die Natur der sprachlichen 
Producte von der Art ihrer Erzeugung ab , und ihre Betrach- 
tung hat daher erst an zweiter Stelle zu geschehen. Aber es 
wäre mehr als willkürlich, wollte man daraufhin die Erörte- 
rung der Natur der Sprachlaute aus der Phonetik verbannen, 
oder ihr gar ein Kecht auf Existenz absprechen. Denn nicht 
nur ist die Natur der producirten Sprachlaute oder -Ele- 
mente für die Lehre von der Bildung sprachlicher Complexe 
höherer Ordnung (namentlich die Lehre von der Silbenbil- 
dung) von der grÖssten Bedeutung, sondern es spielt auch die 
Verschiedenheit des Schallmaterials in der Entwickelungsge- 
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schichte der Sprache eine wichtige Rolle. Wir werden also 
neben der Erörterung der einzelnen Factoren der Sprachbil- 
dung auch den akustischen Gesammtwerth der fer- 
tigen Laute in's Äuge zu fassen haben, d. h. nicht sowohl die 
specifische Schallqualität (Klang&rbe) des einzelnen Lautes, 
als gewisse durchgreifende Verschiedenheiten des zur Sprach- 
bildang rerwendeten Schallmaterials namentlich mit Bezug 
auf die in § 2 behandelte Unterscheidung zwischen musikali- 
schen Klängen und Geräuschen. 
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II. Abschnitt. 
Die Gruppen der Sprachlaute und die Einzellaute. 

I. Die Gruppen. 
% 6. Die Articiilatioiisarten des Ansatzrohres. 

A. Naaeniaum. 

Die Gestalt des Nasenraumes kann nicht willküilich 
verändert werden. Nimmt er also überhaupt an der Lautbil- 
dung Theil, so dient er entweder als blosser Besonanzraum, 
wie bei den stimmhaften Nasaleii m, n, ^ u. s. w., oder den 
nasalirten Vocalen , oder die hindurchstreiehende Luft bringt 
an den Engen des Canales ein reibendes Geräusch hervor, wie 
z. B. heim Schnaufen durch die Nase, oder schwächer bei 
manchen stimmlosen Nasalen. 

B. Mundraum. 

Für die Articulationsformen des Mundraumes ist charak- 
teristisch, dass derselbe zwei veränderliche Ausgange hat, 
nämlich durch die eigentliche Mundöffiiung und durch die 
Nase. Fassen wir zunächst nur die Articulationen des erste- 
len Luftweges in's Auge, so ei^ben sich für diesen folgende 
drei principiell verschiedene Stellungen oder Abstufungen der 
Articulation: 

1. DerMundcanal ist durchgehends so weit ge- 
öffnet, dass die ausgeathmete Luft ungehindert hindurch- 
strömen kann, ohne durch Beibung an den Bändern einer 
entgegenstehenden Enge ein Geräusch zu erzeugen; höchstens 
bringt der Anfall des Luftstroms an die Wände des Hohl- 
raumes,sden die articulirende Mundhöhle bildet, ganz schwache 
Geräusche hervor, die sich indessen von den Engenreibungs- 
geräuBchen deutlich unterscheiden. Der Mundraum dient in 
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dieaem Falle fast nur als ßesonanzranm. Dies ist z. B. ge- 
wöhnlich der Fall hei den stimmhaften Vocalen und Nasalen, 
meist auch den r- und /-Lauten, d. b. derjenigen Gruppe, 
welche nach den Eröiteiungen von § 1 als Sonorlaute zu be- 
zeichnen sind. 

2. Der Mund canal ist an einer bestimmten Stelle 
so weit verengt, dass der Exspirationsstrom an den Rän- 
dern der Enge ein reibendes Geräusch erzeugt. Dies geschieht 
z. B. bei Lauten wie f, s, ch oder franz. engl, c , « u. ä. 

3. Der Mundcanal ist an einer Stelle vollkommen ge- 
schlossen, z. B. an den Lippen bei b, p, hinter oder an 
den Zähnen bei d, t, am Gaumen bei g , k, aber auch z. B. 
bei den sog. Nasalen m , n, t3, s. unten S. 53. 

Mit diesen Stellungen combiniren sich nun die verschie- 
denen Stellungen, welche das Gaumensegel als Hegula- 
tor des zweiten Mundausganges einnimmt. Dieser letzteren 
scheint es nur zwei zu geben, da bisher (abgesehn vom Schnar- 
chen) eine Stellung desselben nicht beobachtet worden ist, 
welche zur Erzei^ung eines Heibungsgeräusches durch einen 
durch die Nase geführten Luftstrom diente. Es kommen also 
nur folgende Stellungen in Betracht: 

4. Der Nasenraum ist durch Anpressen des Gaumen- 
segels an die hintere Bachenwand abgesperrt, also von 
der Articulation ausgeschlossen. So werden die meisten 
Sprachlaute gebildet ; man kann dieselben demnach als reine 
Mundlaute bezeichnen. 

5. Der Eingang zum Nasenraum ist durch Senkung 
des Gaumensegels geöffnet. Bei dieser Stellung ent- 
stehen Laute, die man als Mundnasenlaute charakteri- 
siren kann, weil bei ihrer Erzeugung sowohl Mund- wie 
Naaenraum betheiligt sind. Bezüglich der verschiedenen Be- 
theiligungs weisen des Nasenraumes s. oben unter A. 

Anm. 1. Dbh Verhalten des Gaumensegels bei der Bildung der SprBch- 
taute, insbesondere der Vocale, hat lange den Gegenstand einer Con- 
troverse gebildet, und es sind eine Menge Eum Theil sehr mOhsamer 
Experimente ausgeführt worden, um die Frage nach dem vollständigen 
Abschluaa der Nasenhöhle speciell bei der Bildung der reinen Vocale 
objectiv zu entscheiden (Tgl. z. B. Brücke, Grundzüge 28: Wiener Sitz.- 
Ber., math.-naturw, Cl. XXVIH (1858), 90 ff. Czermak, ebenda XXIV 
(1857), 4ff. XXVIII (1859), 575 ff. Merkel 62 ff.). Sehr qpfaeh und 
überzeugend ist Czermak's Verfahren. Man bringe wahrend der Bildung 
des zu untersuchenden Lautes eine kalte polirte Platte , etwa eine Mes- 
serklinge, vorsichtig unter die Nasenöffnung. Ist die Gaumenklappe 
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fest geschlossen, ao bleibt die Platte rein, bei der geiingsten Oeffnui^ 
aber beschlägt sie sich mit Wssaerbläschen. Fast ebenso empfindlieh 
und für die Demonstration besser geeignet ist folgende Modifieatioc des 
BrOcke'sehen Verfahrena (Grund». 26), eine brennende K-erge vor die 
Nasenöffnung zu bringen. Man befestigt in die Enden zireier E.autachuk- 
achlfiuehe kleine Metall- oder Glasröltren, die in eine feine Spitie aus- 
laufen; vor den Mündungen derselben werden zwei kleine Eerzenflam- 
men angebracht. Die beiden tuidem Enden führt man möglichst luft- 
dicht in die eine Nasen-, lesp. die MundSfTnung ein (bei der letztem 
kann man auch zur bequemem Auffangucg des Luftstroms einen kleinen 
Trichter benutzen). Spricht man dann einen reinen Vocal aus, so wird 
nur die vor der Mündung des Mundschlauches befindliche Flamme um- 
geblasen, bei einem Nasal nur die andere, bei einem nasalirten Vocal, 
auch bei der geringsten Spur von Nasalirung, gerathen beide in hef- 
tiges Flattern. Um die Sache auch durch das Qehör entscheiden zu 
können, kann man bei stimmhaften Lauten auoh die Enden der Kaut- 
schuks chlfiuche (ohne jene Spitzen) in die Ohren einführen; man hört 
dann das charakteristische Schmettern des Stimmtons je nach der Art 
des untersuchten Lautes nur in je einem oder gleichzeitig in beiden 
Ohren. Ein sehr einfaches Experiment ist auch das, wfihrend der Aus- 
sprache des betreffenden stimmhaften Lautes die Nase plötzlich zueu- 
halten. Ist der Laut nasalirt, so verändert er sofort merklich seinen 
Klang , weil sein bisher offener Resonanzraum in einen gedachten ver- 
wandelt wird. Ganz empfindlich ist übrigens dieser Veraueh nioht, weil 
auoh bei reinen Vocalen mit straff angespanntem Gaumensegel (nament- 
lich t) die Schallaehwingungen durch das letztere in den Nasenraum 
abertragen weiden, so dass auch dieser einen geringen Einfluss auf den 
Gesammtklang des Vocales erhält. 

Nennen wir alle diejenigen Geräusche , welche durch Rei- 
bung eines Luftstroms an den Bändern einer Enge entstehen, 
Reibelaute oder Spiranten (auch Fricativae wird da- 
für gebraucht; , alle diejenigen Sprachlaute aber, welche mit- 
telst eines völligen Verschlusses des Sprachorganes gebildet 
werden, einstweilen Verschlusalaute, so ei^eben sich aus 
den oben angegebenen Factoren folgende verschiedene Laut- 
gruppen : 

1. Aus l und 4 die rein sonor gebildeten Arten der Vo- 
cale und Liquidae {§ 10 ff.). 

2. Aus l und 5 die nasalirten Yocale und Liquidae 
i§ 10 ff.). 

3. Aus 2 und 4 die Mundspiranten oder Spiranten 
im engeren Sinne; z. B. stimmloses y, s, ch oder stimmhaftes 

»,«,5 (§151- 

4. Aus 2 und 5 würden sich nasalirte Spiranten er- 
geben; man kann zwar solche bilden, z. B. ein nasalirtes 
tönendes z , aber in der empirischen Sprache scheinen sie 
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nicht vorzukommen, da durch die doppelte Oefibung des 
Mundraumes dei Luft ein zu geräumiger Ausweg geschaffen 
ist , als dass Beibung^eräusclie mit Leichtigkeit entstünden. 

5. Aus 3 und 4 die Mundverschlusslaute oder Ver- 
schluBslaute im engeren Sinne; hierher gehören die sog. 
Tenues &, t,p und Mediaey, rf, b nebst ihren Aspiraten (§ 14). 

6, Aus 3 und 5 die sog. Nasale, «1, «, » u. b. w. (§ 13), 
die, wie bereits oben S. 45 angeführt, als nasalirte Mund- 
verschlusslaute aufgefasst werden können. 

Die Praxis hat diese 6 Classen von Lauten, aus denen 
ohnehin die vierte in Wegfall kommt , noch weiter reducirt, 
indem sie die zweite nur als eine Unterabtheilung der ersten 
betrachtet, während sie 5 und 6 als getrennte Classen bestehen 
läast. Ein Gesammtname für die in unserer ersten Glasse ver- 
einigten Laute ist bisher nicht üblich gewesen, man kann da- 
für etwa (mit Bezug auf die in § 10 festgestellte Unterschei- 
dung von Sonoren und Geräuschlauten] den Namen Mund- 
sonore gebrauchen. Classe 2 wäre demnach als die der 
nasalirten Mundsonoren zu bezeichnen. Classe 3 und 5 
pflegen schlechthin als Spiranten und Yerschlusslaute 
aufgeführt zu werden. Für Classe 6 ist von Alters her der 
Name Nasale üblich gewesen; seit Brücke ist dafür auch der 
nichtssagende Name Resonanten angenommen, der besser 
vermieden wird. 

Anm. 2. Man unterscheide in der Praxis scharf mischen einem 
Nasal als einem Laute unserer sechsten, und einem nasalirten Laute 
als einem unserer iweiten (und vierten) CUsse. Namentlich abet muss 
Tor einer Vermiaohung der dritten und fünften Classe, insbesondere vor 
einer Verwechselung der Ausdrücke Spirans (lu C1. 3) und Aspirata 
(■u Cl. 5} nachdrücklichst gewarnt weiden. Die grosse Verwirrung, an 
welcher lange Zeit 1. B. die Lehre von der Entwickelung der Medial' 
aspiraten in den indogermanischen Einzelsprachen litt, ist wesentlich 
eine Folge unklarer Vorstellungen auf diesem Gebiete gewesen. Ob- 
wohl die hier in Betracht kommenden Verhftltnisse so ausserordentlich 
einfach sind, hat man doch die in sich selbst widerspruehsTollsten De- 
finitionen mit Buhe hingenommen ; wie wenn c. B, Coissen das lat. / 
als eine 'labiodentale Spirans mit festem £em' beseichnete. Von einem 
solchen Kern, unter dem wohl ein Verschluss verstanden werden soll, 
kann natürlich bei einer Spirans keine Rede sein. Geht der Spirans 
ein Verschluss voraus, so bekommen wir einen Doppellaut, eine Af- 
fricata, d. h. Veischlusslaut + Spirans [a. unten § 21, 1), folgt der 
Oefiiiung des Veiscblusses ein einfacher Hauch (statt der Spirans), so 
entsteht das, was wir Aspirata nennen (s. unten § IT, 4]. Zu den 
Verachlu salauten gehören eben nur die sog. Tenues und Mediae 
nebst deren Aspiraten nach der landläufigen Terminologie; zu den Spi- 



;.,j,i,....,LiOOylC 



54 § "^^ Die ArticulationBBteUen des AnsatsTolues. 

rsnten d&gegen alle übrigen 'GeräuseMaute' (§ lOj, inabesondere aurfi 
die nur in Folge miBsrerstSudUcher NamenBübertragung so vielfach. 
fälBchlich als Aspiraten bezeichneten lat. deutschen / und ch, engl, th, 
oder rp, •(, 9 der neugrieehiachen Auasprache. 

Anm. 3, Das indische System stellt die Nasale wegen ihrer Mund- 
canalverschlüsie zu den Verschlusslauten , und einige Neuere möchtea 
sich dem anschliessen. Es ist in der That nicht unwichtig, auf diee« 
VerBchlöBse bei den Nasalen hinzuweisen, sie spielen bei der Combina- 
tion der Laute eine wesentliche BoUe. Aber man darf dabei nicht toi- 
gessen, dass doch der Naseneanal bei ihrer Hervorbringung geöffnet ist, 
und dass sie dadurch den'Vocalen und Liquiden, überhaupt allen Lau- 
ten nahe stehen, die nicht mit vöUigem Verschluss aller Luftwege ge- 
bildet werden. Sonst müsste man ja auch unter Umständen jene ande- 
ren Laute wegen der Absperrung des Nasencanales als Verschlusslaute 
bezeichnen. Auch das l, welche« wie die Dentale l, d, n eine Abaper- 
rui^ des Mundcanals in der Mittellinie des Mundes aufweist [§ 12, 3j, 
gehen insofern zu diesen Halbschluaslauten. 



§ 7. Die Articnlationsstellen des Insatzrolires. 

Eine grosse Anzahl von Sprachlauten entsteht, wie wir 
oben S. 28 und öfter gesehen haben, dadurch, dass ii^endwo 
im Ansatzrohr eine Enge oder ein Verschluss gebildet wird, 
welcher den exspirirten Luftstrom in Schallschwingungen 
versetzt. Den Ort dieser Ei^en- oder Verschluaabildung nen- 
nen wir die Articulationsstelle des betreffenden Lautes. 
Wir sagen also z. B. , dassp, b, m (abgesehn von dem even- 
tuell begleitenden Stimmton) ihre Articulationsstelle an den 
beiden Lippen , dass f die seinige zwischen Unterlippe und 
Oberzähnen habe u. s. f. 

Solche Articnlationsstellen nun haben alle Sprachlaute 
auch diejenigen, bei denen eine Geräuschbiidung im Änsatz- 
rohr nicht stattfindet; so theilt z. B. das geräuschfreie (stimm- 
hafte) m den Lippen verschluss mit^, b, das ebenso gebildete 
? die Stellung der Vorderzunge mit f, d, n. Der Unterschied 
ist nur dieser, dass bei der einen Reihe von Sprachlauten die 
Articulationsstelle schallbildend auftritt, bei der andern dage- 
gen nur die Gestalt des Resonanzraumes und damit den Cha- 
rakter der Resonanz bedii^t. 

Die Bestimmung der Articulationsstelle eines Lautes ge- 
lingt um so leichter, je prägnanter ausgeführt die Einengung 
des Mundcanals [bis zum völligen Verschluss) ist. Daher bie- 
ten die Laute, welche durch Articulation der mittleren Zun- 
genpartien gegen den Gaumen gebildet werden, viel erheb- 
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lichere Schwierigkeiten für die Bestimmung dar, als die an- 
deren Laute , zumal man meist auf Tastversuche angewiesen 
ist. Am schwierigsten sind im Allgemeinen die Articulationen 
der Vocale zu fixiren, weil bei diesen am wenigsten prägnante 
Verengungen des Mundcanales auftreten. Es soll daher ihre 
Beschreibung bis zu dem die Elnzelvocale behandelnden Ab- 
schnitt au%ehoben und hier nur von den schärfer hervor- 
tretenden Articulationsstellen der übrigen Laute gebandelt 
werden. 

Acm. 1. Einen sehr wesectlichen Forts chritt in der genaueren Ee- 
stimmung dci ArticulationasteUen beieichnet die sehr siniueiche Ftli- 
bungsmethode von Oakley-Coles und Grützner (S. 204 u. ö., vgl. 
auch Techmer S. 30). Grützner beatreicht die trocken abgewischte Zunge 
dick mit Carmin- oder chinesiscker Tusche, und articuliit dann mög- 
lichst deutlich und zwanglos die Laute. Hierauf wird der Mund geöff- 
net gehalten und bei passendem Licht mit einem grossen Kehlkopfspie- 
gel, der nchräg oben nach dem Gaumen üeht, und einem gewöhnlichen 
Toilettenspiegel betrachtet. Orötzner bemerkt, dass die Bilder dessel- 
ben Lautes bei verschiedenen Personen etwas wechseln , bei ein und 
demselben Individuum aber fast constant sind. Abbildungen des l, 
ZuDgen-r, a, S gibt Grütiner S. 204. 20T. 219. 221; anderes bei Tech- 
mer, Atlas tab. IV. 

Es fragt sich hier zuerst, wie viele solcher Articulations- 
stellen wir anzunehmen haben , und wie dieselben zu einan- 
der liegen. 

Im Anschluss an die Lautsysteme des Griechischen und 
Lateinischen pflegte man sonst nur drei verschiedene Articu- 
lationsstellen anzunehmen, deren Producte als gutturale, 
dentale und labiale Laute bezeichnet wurden. Nach der 
Kenntnissnahme vom Sanskrit fugte man hierzu noch die 
sog. palatalen und cerebralen Laute, die man nach dem 
indischen Lautsystem zwischen Gutturalen und Dentalen ein- 
schob. Das so entstehende System ist indessen physiologisch 
nicht ohne Weiteres verwendbar. Die Rücksicht auf die bei 
der Bildung der einzelnen Laute betheiligten Oi^ane wie auf 
die Lautgeschichte fordert vielmehr, wie Winteler gezeigt hat, 
zunächst eine Zweitheilung, in Lippenlaute oder La- 
biale, die nur vermittelst der Lippen .unter gel^entlicher 
Zuhiilfenahme der Zähne, und Zungengaumenlaute oder 
Linguopalatale, die vermittelst der Articulation irgend 
eines Zungentheiles gegen irgend einen Theil des weichen 
oder harten Gaumens, eventuell auch der Zahne (jedenfalls 
also gegen einen Theil des innem Mundraumes) hervoige- 
bracht werden. Als dritte Gruppe schliessen sich diesen die 
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Velaren Laute an, die durcli Articulation des weichen Gau- 
mens gegen die hintere Rachenwand erzeugt werden. 

Es versteht sich ührigens aus der Unabhängigkeit der 
Lippen- und Zungen articulationen von einander von selbst, 
dass beide auch gleichzeitig bei der Bildung eines Lautes 
mitwirken können. Das Weitere hierüber wird die Combi- 
nationslehre bringen.. 

An Einzelheiten ist folgendes zu bemerken : 

1. Die Lippenlaute. 

Die Lippenlaute zerfallen je nach der Niohtbetheiligung 
oder Betheiligung der Zähne an der Articulation in bilabiale 
(rein labiale, labiolabiale] und labiodentale. Zu 
den ersteren gehören unsere gewöhnlichen h, p, m und da» 
mitteldeutsche w. Hier sind die beiden Lippen entweder bis 
zum völligen Verschluss zusammengebracht (wie bei b, p, m) 
oder einander bis auf einen kleinen Spalt genähert (wie beim 
w). Die Labiodentalen entstehen dagegen durch leichtes An- 
pressen der Unterlippe an die Oberzähne ; die Oberlippe bleibt 
zwar in der Ruhelage , doch nimmt sie in den meisten Fällen 
ebenfalls an der Lautbildung Antheil. 

Die Variationsfähigkeit der Labiale ist (abgesehen von 
ihren Modificationen durch gleichzeitige Zungenarticulatio- 
nen) im Ganzen keine sehr grosse. Alles in dieser Richtung 
zu Beobachtende ergibt sich leicht durch das S, 16 f. über die 
verschiedenen Formen der Lippenarticulatiou Bemerkte. 

2. Die Zungengaumenlaute. 
Viel grössere Mannigfaltigkeit und damit erhöhte Schwie- 
rigkeiten für die Classificirung bieten die Linguopalatale. Die 
articulir enden Theile sind hier der Gaumen, genauer die obere 
Innenfläche des Mundraumes, und die Zunge. Die letztere 
allein aber iat eigentlich das bewegliche Instrument der Arti- 
culation. Durch ihre Formveränderungen (unterstützt durch 
die Hebung und Senkung des Unterkiefers] werden haupträch- 
lich die betreffenden Engen oder Verschlüsse zu Wege ge- 
bracht. Der Gaumen verhält sich dabei mehr passiv, nament- 
lich der ganze harte Graumen. An dem festen Dache des 
Mundraumes werden daher am besten die Orte zu markiren 
sein , an denen die Articulation etattöndet. Ein zweiter Ge- 
sichtspunkt für die Charakteristik der Linguopalatale ist gege- 



,i,....,LiOOglc 



§ 7, 2. Die ZuagengautnenUute. 57 

ben in der Frage nach der Form der Theile, mit welchen die 
Zunge articulirt. 

Gehen wir, um die Frage nach den Orten der Articula- 
tion zu beantworten , von den sog. Gutturalen' aus, so ist der 
äusserste Verschlusslaut dieser Keihe nach rückwärts zu ein 
tiefes A, das durch Berührung des hintern Zungenrückens mit 
dem äussersten Saume des Gaumensegels [dem hintern Gau- 
menhogen] gebildet wird. Es ist nun ohne Weiteres klar, dass 
man von hier aus nach vorn fortschreitend nach einander jeden 
Theil der Zunge mit einem entsprechend gelegenen Theile des 
Gaumens in Berührung bringen , dass man die Bernfarungs- 
stelle ganz allmählich und unmerklich von hinten nach vom 
verschieben kann. Jeder der verschiedenen Berührui^isstel- 
len muss ein eigener Laut entsprechen, und ganz analog ver- 
halten sich die neben den Verschlüssen einhergehenden En- 
genbildungen und ihre Lautproducte. Man bekommt also eine 
continuirlich abgestufte Reihe von Laut«n, deren Anzahl der 
Theorie nach unendlich ist. In der Praxis aber werden jedes- 
mal eine ganze Beihe solcher Laute, die sich durch einen 
wesentlich gleichen Klangcbaraktei auszeichnen, lu einer 
Einheit zusammengefasst, so dass fiir die Articulation eines 
jeden Lautes ein gewisser Spielraum innerhalb bestimmter 
Grenzen gelassen wird. Unsere Ausdrücke Palatale, Dentale, 
Gutturale u. s. w. weisen also, wie die meisten Namen für 
Sprachlaute oder deren Gruppen, nicht auf eine absolut fest- 
stehende Articulation oder einen unabänderlich fixirten Sprach- 
laut, sondern sie bezeichnen nur ganze Lautkategorien, deren 
Anordnung sich nach der Verwandtschaft ihrer Articulations- 
weisen und deren Anzahl sich nach ihrem Vorkommen in ge- 
gensätzlicher Verwendung bestimmt (s. oben S. 41 f.]. Im 
Allgemeinen aber wird es genügen, zunächst drei grosse Ge- 
biete, ein vorderes, mittleres und hinteres aufeustel- 
len, je nachdem die Laute mit der Zungenspitze, dem mitt- 
leren oder hinteren TheÜe des Zungenrückens articulirt wer- 
den. Das erstere umfasst, wie man sieht, die Dentale des 
alten griechischen Systemes (einschliesslich der sanskritischen 
Cerebrale), das zweite die sog. Palatale, das dritte die 
eigentlichen Gutturale. 

Was den zweiten Punkt anlangt, so sind zu unterscheiden : 
A. Mediane Articulationen; die Articulationsstelle 
liegt in der Mittellinie des Mundes, und zwar : 
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1, Coronale Articulation; die Articulation wird durch 
den vorderen Zungensaum bewirkt, welcher sich als eine 
mehr oder weniger scharfe Kante dem Gaumen entgegenstellt 
(z. B. beim Zungenspitzen -r und verschiedenen der sog. Den- 
tallaute). 

2. Dorsale Articulation; die nothwendigen Engen 
resp. VerschlüsBe werden durch Emporheben eines Theiles 
des Zungenrückens (z. B. beim^ des vordem, bei ^, cA des 
hintern) zum Gaumen gebildet. 

B. Laterale Articulation; hier liegen die charakte- 
ristischen Ei^en oder Verschlüsse zwischen den Seiten- 
rändern der Zunge und den Backenzähnen [bei den /- 
Lauten). 

Die Articulationen des hinteren und mittleren Theiles der 
Zunge sind aus leicht ersichtlichen Gründen sämmtlich dor- 
sal, was die Gestalt der Zungeuoberfläche anlaugt (wodurch 
laterale Articulation natürlich nicht ausgeschlossen ist]. Die 
Zungenspitze aber vermag wegen ihrer grösseren Beweglich- 
keit sowohl coronal als dorsal zu articuliren. So bilden denn 
die sog. Dentale im herkömmlichen Sinne des Wortes eine 
Vermittelxmg zwischen den Gruppen coronaler und dentaler 
Bildung , indem man zu ihnen sowohl coronal als dorsal ge- 
bildete Laute rechnet. Eine Art Uebergangsstufe scheinen die 
gewöhnlichen «-Laute zu bilden. Bei diesen ist nämlich der 
äusserste Zungenrand ein wenig nach unten umgeknickt, so 
dass die eigentliche Enge mit einem dicht hinter dem Zun- 
gensanme gel^enen Theile des Zungenrückens gebildet wird. 
Für diesen Theil der Zungenspitze hat Sweet den Ausdruck 
blade 'Zungenhlatt' eingeführt. 

Anm. 2. Ueber die Nothwendigkeit der Unterscheidung coronaler 
und dorsaler Articulation b. Michaelis, Ueber die Physiologie und Or- 
thographie der «-Laute, Berlin 1S62, und Kuhn'a Zeitaohi. XXIII, 
51S ff. Nur faaat Michaelis den Begriff 'doraal' enger, indem er ihnnui 
für die zwischen dem ZungenrOcken und dem vorderen Theile des Gau- 
mens oder den oberen Scbneidei ahnen gebildeten Laute anwandte. Statt 
'coronal' sagt Michaelia 'apical', was mir weniger passend erscheint, da 
man dabei unwülküilich zu sehr bloss an die Yoidere Spitze denkt: 
jedenfalls aber hatte Michaelis Recht, den früher von mir gebrauchten 
misBverständliclien Ausdruck 'oral' statt 'coronal' zu verwerfen. — Die 
laterale Artjculation ist, wenn man will, nur eine Unterabtheilung der 
al^emeinen Kategorie der Eandarticulationen der Zunge; die an- 
dere Abtheilung derselben bilden die coronalen. 

Hiemach gewinnen wir folgende Gruppen von Zungen- 
gaumenlauten : 
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A. Mediane Ärticulationen. 
1. Vorderes Gebiet 

In der Indifferenzlage ruht die Zungenspitze hinter den 
Unterzähnen. Sie kann von dort ausgehend stufenweise ge- 
hoben und mit entsprechenden Theilen der beiden Zahn- 
reihen, der Alveolen der Obeizähne und des harten Gaumens 
in Berührung gebracht oder diesen geiuLbert werden. Hat sie 
so die obere Grenze der Alveolen überschritten, so kann sie 
selbst etwas nach hinten übe^ebogen werden. Die Unter- 
fläche der Zunge wird dabei nach vom zu convex und berührt 
theilweise den harten Gaumen (Brücke S. 36 f.). Die Articu- 
lation selbst kann dabei entweder coronal oder dorsal sein, 
ygl. oben S. 58. 

Dies ganze Articulationsgebiet pflegt die vergleichende 
Grammatik im Anschluss an das indische Lautsystem ge- 
wöhnlich nur in zwei UnterabtheUungen zu zerlegen, die der 
Cerebrale und Dentale. Brücke theilte sodann die letz- 
tere Gruppe wieder in Alveolare, Dorsale und (eigent- 
liche) Dentale ein, fasst aber selbst innerhalb seiner Dentale 
Laute von ganz verschiedenem Mechanismus zusammen , in- 
dem er z. B. lehrt, das« ein 'dentales' t gebildet werden könne, 
"indem man die Zahnreihen ein wenig von einander entfernt 
und den Spalt mit dem Zungenrande verstopft, oder indem 
man den Band derflach liegenden Zunge ringsum an die obere 
Zahnreihe anpresst, oder endlich indem man die Spitze der 
flach liegenden Zunge nach abwärts biegt und hart über der- 
selben durch festes Aufdrücken der Oberzähne den Verschluss 
bildet' (Grrundz. ' 37). Nach ihm hat dann namentlich zuerst 
Michaelis strenger die Orte und Arten der Articulation (ob 
dorsal oder coronal gebildet) zu unterscheiden gelehrt, da diese 
namentlich bei der Bildung von Spiranten (s-Lauten) sehr we- 
sentlich sind. So erhalten wir von oben beginnend: 

a. Laute coronalei Articulation. 
i. Cerebrale (dies die übliche, wenn auch falsche üe- 
bersetzung des sanakr. mürdhanya, des indischen Namens die- 
ser Lautclasse) oder cacuminale (M.Müller], auch höchst 
unpassend von einigen als linguale bezeichnet; deutlicher 
ist der englische Name 'inverted'. Die Zungenspitze ist 
hier nach dem Gaumendache auf- und zurückgebogen. Dorsal 
gebildete Nebenformen dieser Classe gibt es meines Wissens 
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nicht, die angegebene Zungeiistelluiig läset ihre Bildung nicht 
wohl als möglich erscheinen. — Es fallen hierher <Üe be- 
kannten Cerebrallaute der dravidischen Sprachen und des 
Sanskrit (f, (h, d, dh, n, s, r, Briicke's t"^, d^ u. s. w., 
Sweet's [t^), (rf-J-} II- s.w.), auch im Schwedischen sind sie 
häufig; im Englischen kommt cerebrales r dialektisch vor. 

2. Alveolare, Brücke's (', d^ u. s. w., Sweet's point 
consonants, Lundell's Supradentale. Der Zungensaum 
wird durch Hebung der Vordeizunge nach den Alveolen der 
Oberzähne hingeführt , ohne die Obenähne selbst zu berüh- 
ren, aber auch ohne ersichtliche Hückbiegung der Zunge, die 
zu cerebraler Articulation führen würde. Bei der räumlichen 
Ausdehnung der Alveolen sind eine ziemliche Anzahl von 
Varietäten möglich; man kann etwa vordere und hintere Al- 
veolare unterscheiden, je nachdem die eigentliche Articula- 
tiousstelle mehr an der TJntcrfläche oder der nach innen ge- 
wendeten Seite der Alveolen stattfindet. Alveolare t, d, n 
u. 8. w, sind in Deutschland sehr verbreitet. 

3. Postdentale (Lundell), Sweet's point-teeth con- 
sonants, von Michaelis noch unterschieden in Super- 
ficiale (nach der superficies interna dentis} und Margi- 
nale, je nachdem die Articulation zwischen Zungensaum 
und der Hinterfiäche oder dem untem Bande der Oberzähne 
stattfindet. Hierher gehören die t, d mancher Sprachen, auch 
z. Th. das engl. th. Brücke's t^, d* u. s. w. umfassen auch 
noch die folgende Grruppe, die 

4. Interdentale (Brücke, Sweet, Lundell). Wir ver- 
stehen hierunter nur diejenigen Laute, bei welchen der Zun- 
gensaum selbst den Spalt zwischen den beiden Zahnreihen 
verstopft. Hierher gehören z. B. die t, d des Armenischen 
(doch nicht ausnahmslos) und anderer orientahscher Sprachen, 
neugriech. &, auch oft engl. th. 

Diese Interdentalen halten die neutrale Mitte zwischen 
coronaler und dorsaler Articulation, indem die Vorderzunge 
flach und ohne Knickung ausgebreitet daliegt. Sobald eine 
Hebung derselben stattfindet, gelangen wir zu der Articuia- 
tionsweise der Fostdentalen, Alveolaren und Cerebalen. Wird 
aber die Zungenspitze nach unten gedrückt und ein weiter 
rückwärts gelegener Theil der Zunge gehoben , so bekommen 
wir die specifische Articulationsform der 
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b. Lftnte dorsaler Artieultitioii. 

Brücke beschieibt nm eine Art dorsaler Laute der Vorder- 
zunge, die er schlechthin Dorsale nennt ^Limdell's Denti- 
palatale). Sein dorsales t wird z. B. gebildet, indem man 
mit dem vorderen convex gemachten Theile des Zm^a- 
rückens gegen den vorderen Theil des Gaumens schliesst, 
während die Zungenspitze nach abwärts gebogen und gegen 
die untern Schneidezähne gestemmt wird. Man kann aber 
auch z. B. ein s bilden , dessen Enge zwischen dem Zungen- 
rücken und den Oberzähnen liegt, irährend der eigentliche 
Zungensaum noch immer hinter den Unterzähnen ruht (so 
wird z. B. das franz. s, z articulirt). Manche Personen, die 
mit der Zunge 'anstossen', bilden ein s zwischen dem 'Zun- 
genblatt' und der Kante der oberen Schneidezähne. Man 
kann also fast alle die Articulationen auch dorsal bilden, die 
oben bei den coronalen Lauten aufgeführt wurden. Eine 
praktische Einschränkung erfährt dieser Satz aber dadurch, 
dass die dorsale Wölbung des Zungenblattes die Bildung rein 
postdentaler Verschlusslaute fest unmöglich macht, da gar 
leicht bei dem Versuche dazu auch die obem Alveolen mit 
berührt werden. Jedenfalls aber ist das dorsal-dentale 
franz. s von den dorsal-alveolaren (-Lauten Brücke's 
zu trennen. 

Acm. 3. Die Scheidung der Laute dorsaler Bildung rührt wieder 
zunächst Ton Michaelis her. — Uebrigens läSBt sich - der Unteriehied 
der beiden luletxt genannten Gruppen deuüich fast nur bei den Spiran- 
ten beobachten. Bei den Verschlusslauten ist die Berahrungsflichä von 
Zungenrücken und Gaumen meist so breit, dasa es schwer ist deren 
Begrenzung genügend zu ermitteln. 

2. Mittleres Gebiet (Palatale). 
Unter Palatalen (Praepalatale Lundell] verstehen 
wir die durch Articulation des mittlem Zungenrückens gegen 
den harten Gaumen gebildeten ^ähnlichen Verschlusslaute 
und die diesen entsprechenden Spiranten. Dieser Art sind 
z. B. diejenigen ^Laute, welche die Slaven, aber auch viele 
deutsche Mundarten vor den sog. 'weichen oder 'palatalen' 
Vocaleu (ä, e, i u. ähnl.) bilden, von Spiranten der deutsche 
icÄ-Laut, u. dgl. Man sieht, dass bei der Ausdehnung des 
Articulation^ebietes, das sich von der hintern Grenze der 
Alveolen bis zum weichen Gaumen erstreckt, wieder eine 
grosse Mannigfaltigkeit von Lauten mißlich ist. Man kann 
dies leicht verfolgen , wenn man der Reihe nach die Verbin- 
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62 § '^i 2' A. 2. 3. Mittlere und Untere Zungengaumenlaute. 

düngen kä, he^ (offenes e], &e^ geschlossenes e], ki^ (offenes t), 
Äi' (geschlossenes t) spricht. Je weiter man sich dem Ende 
dieser Beihen nähert, um so mehr wird auch die Articula- 
tionsstelle des k nach vom verschoben. Man kann die einzel- 
nen Laute dieser Palatalgruppe nach Massgabe von § 23 etwa 
durch einen übergesetzten Vocalexponenten bezeichneu [c', c* 
u. dgl.), oder auch zu genauerer Scheidung noch zunächst die 
ünterabtheilungen der hinteren und vorderen Palatale 
(c^, c^ u. 8. w.) verwenden. 

Anm. 4. Es ist besonders darauf zu aohteu, daas wir unter dem 
Namen Palatalen nicht auch die zuBammengeseUten tach-LsMte be- 
greifen, die man vielfach mit diesem Namen bezeichnet. Diese werden 
erst im folgenden Abschnitte § 21, 1, ihre genauere Besprechung finden. 

3. Hinteres Gebiet (Gutturale). 

Als Gutturale bleiben hiernach nur diejenigen Zungen- 
gaumenlaute übrig, hei denen der hintere Zungenrücken 
gegen den weichen Gaumen articulirt. Viele Sprachen un- 
terscheiden hier abermals zwei Gebiete, das der vorderen 
und der hinteren Gutturale [k' , g^ und ä^, g''- u. s. w.; 
Mediopalatale und Postpalatale Lundell). Zu der hin- 
teren Reihe gehören z, B. die tiefen Gutturale der semitischen 
und mancher kaukasischen Sprachen (sem. koph, georgisch 9), 
von Spiranten z. B. das tiefe schweizerische ch und die diesem 
entsprechenden stimmhaften Laute, die man vielfach als Aus- 
artungen des Uvularen r findet ;zu ihnen gehört auch das ar- 
menische Jaij . Hier articulirt überall die Zunge mit dem un- 
teren Rande des weichen Gaumens. Zur vorderen Reilie 
gehören die gewöhnlichen europ. k, g vor a, 0, u und ähn- 
lichen Vocalen, der deutsche ocA-Laut u. a. m. 

Für die Spracl^eschichte ergibt sich aus dem Gesagten der 
Satz, dass eine continuirliche Lautreihe und also eine ent- 
sprechende Lautentwickelung von den hiuteren Gutturalen 
bis zu den dorsalen Lauten der Vorderzunge besteht. Von die- 
sen gelangen wir zu den alveolaren und cerebr^en Lauten 
nur durch einen Sprung, insofern nicht etwa im einzelnen 
Falle interdentale Laute den Uebergang vermittelt haben. Zu 
den Labialen gelangen wir abermaü nur durch einen Sprung 
in der Articulation. 
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g 7, 2. Hintere und laterale Zungengaumenlaute. 3. Velailaute. 63 

B. Laterale Articulationen. 

Oben S. 58 wurde bereite au^efuhrt, dass die epecifische 
Articulation der Laterallaute darin bestehe , dass ihre Articu- 
lationsfitelle zwischen den Seitenrändem der Zunge und den 
Backenzähnen liege. Das bekannteste Beispiel derselben sind 
die ^-Laute. Laterale Verachlusslaute finden sich , soweit be- 
kannt, in den indog. Spiachen nui vor oder nach ^Lauten 
als Vertreter von medianen Verschlusslauten, namentlich 
Ueätalen und Palatalen. 

3. Die Velarlaute. 

Bezüglich der Definition dieser Laute ist auf S. 55 f. zu ver- 
weisen. Da nun, wie ebenfalls bereits früher (S. 51] angedeu- 
tet wurde, kein eigenes Reibungsgeräusch zwischen Craumen- 
segel und Rachenwand erzeugt wird, wenn das erstere gesenkt 
ist, so ergibt sich, dass velare Reibelaute einstweilen 
nicht zu statuireu sind. Dagegen kann mit der Schliessung 
oder Oefliiung der Gaumenklappe in ähnlicher Weise ein Laut 
erzeugt werden, wie bei der Schliessung und Oeffiiung z. B. 
der Lippen ein p~ oder 6-Laut. Wir fassen diese beiden Acte 
sammt der Verschluss Stellung auch hier zusammen, und spre- 
chen also von Velaren Verschlusslauten. Es liegt auf 
der Hand, dass ein Durchgang durch die Verschlussstellui^ 
der Gaumenklappe überall da vorhanden ist, wo ein reiner 
Mundlaut neben einem Mundnasenlaute gebildet wird (vgl. 
S. 51 f.]; aber als gesonderte Laute kommen die Velarver- 
schlüsse nur dann zur Geltung, wenn der Mundcanal eben- 
falls abgesperrt ist und die Schliessung oder Oeffiiung der 
Gaumenklappe der einzige schallbildende Articulationsact des 
Ansatzrobres ist. Man hört also z. B, den Oeffuungslaut der 
Gauraenklappe in Worten wie Aetna , abmachen beim Ueber- 
gang vom ^ zu » oder ä zu tn, auch bei deutlicher Articulation 
wohl noch den Uebergang von nza t , m zup in Verbindun- 
gen wie Ente , Lampe [man muss aber dazu den Verschluss 
ausfuhren, während die Stimme noch kräftig forttönt; hei 
unserer gewöhnlichen Weise der Silbenbildung, welche das 
silbenschliessende n, m verklingen läsat, ehe der Velarver- 
schluss hergestellt wird, wird der Uebergang ohne Schallbü- 
dung vollzogen] ; aber kein solcher Velarlaut wird empfunden 
in Verbindungen von Spiranten mit Nasalen , wie sna , sma 
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64 § 8. Die Artioulationen des Eehlkopfg. 

oder ans, ams etc., eben so wenig bei Verbindung von belie- 
bten Mundlauten mit Nasalvocalen; in. pq, fq etc. erfassen 
wir eben nur die Lippenlaute p, J^- Ee sind also die Velar- 
laute durchaus von den Mundverscblusslauten abhängig und 
können daher als TJnterabtheilungen derselben betrachtet wer- 
den, die aus ihnen durch den assimilatorischen EinfluBS ge- 
wisser Mundnasenlaute herroigehen. Sie werden also wie die 
lateralen Verschlusslaute hauptsächlich erst in der Comhina- 
tionslehre weiter behandelt werden. 



§ 8. Die Articalatloiieii des Kehlkopfe. 

Ueber diese ist bereite oben S. 23 ff. da^ Nothwend^ste 
beigebracht. Es genügt daher, an dieser Stelle zu constatiren, 
daes vier wesentlich Terschiedene Articulatiousformen des 
Kehlkopfs zu unterscheiden sind: 

1. Die Stimmritze steht offen und ^st die exspirirte Luft 
ungehemmt durchstreichen. Der Kehlkopf nimmt hei dieser 
Stellung, wie man sieht, an der e^entlichen Äxticulation 
keinen Antheil. 

2. Die Stimmritze ist so weit verengt, dass die ausgeath- 
mete Luft an den Bändern derselben ein reibendes Geräusch 
erzeugt. Dies ist zum Theil der Fall heim ^, s. § 17, 1, 3, und 
mit stärkerer Engenbildui^ namentlich bei den geflüsterten 
Lauten. 

3. Die Stimmritze ist so weit verengt, dass die Stimmbän- 
der durch die austretende Luft in tönende Schwii^;ungen ver- 
setzt werden. Dies geschieht z. B. bei den gewöhnlichen Vo- 
calen, Liquiden und Nasalen, femer franz. engl, b, d, g oder 
, z u. dgl. 

Anm. 1. Ueber eine seltener vorkommende Stellung, bei der «u- 
gleioh Stimme und ein KeibimgsgeräuBch im Kehlkopf erzengt werden, 
B. S. 27. 

4. Die Stimmritze ist verschlossen. Dies tritt z. B. ein bei 
dem festen Vocaleinsatz , § 17, 1, 2, auch bei der Bildung ge- 
wisser Tenues, § 17, 4. 

Gegenüber den drei Ärticulationsstufen des Ansatzrohrs 
[Oe&ung, Reibungsenge , Verschluss ,' § 6, Bj weist hier- 
nach der Kehlkopf mit seinen vier Stufen ein Mehr auf. Da- 
gegen vereinfitcht sich die Betrachtung seiner Articulationen 
dadurch, dass er nur eine einzige Ärticulatioosstelle, die 
Stimmritze, besitzt. 
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g S. Die Artdculalionen dea Kehlkopfs. 65 

Die Articulationen dea Kehlkopfs sind von denen des Am- 
satZToIirs unabhän^g, d. h. jede Stellung des Kehlkopfs kann 
mit jeder Stellung dea Ansatzrohrs combinirt, d. h. nament- 
lich bei jeder Mundstellung kann sowohl ein etimmliafter wie 
ein etimmloBer Laut (s. u.) eizeugt werden. Nur versteht es 
sich von seibat, dass der Kehlkopfverschluss die exspirato- 
rische Lautbildung auch dea Anaatzrohres unterbricht (wes- 
halb derselbe meist auch nur zum Einsatz verschiedener Laute 
gebraucht wird , § 17, 1]. Die Schallbildtu^ beginnt bei dem 
Kehlkopfverschluss wie bei den Yerschlüssen des Ansatzrohrs 
erst mit dem Momente, wo der Verschluss gesprengt wird. 

Was die Benennung der einzelnen Lautclassen anlangt, 
die bei den verschiedenen Stellungen des Kehlkopfii erzeugt 
werden, so hat man sieb jetzt ziemlich allgemein dahin ge- 
einigt, diejenigen Laute mit Trautmann als stimmhaft zu 
bezeichnen, welche mit tönender Stimme, also bei dritter 
Kehlkopfstellung, gebildet werden. Alle übrigen Laute der 
gewöhnlichen 'lauten' Sprache heiasen dem entsprechend 
stimmlose Laute. Als dritte Crruppe gesellen sich hierzu 
die geflüsterten Laute; diese aber linden im Allgemei- 
nen nur in der Fliistersprache ihre Verwendung, und stehen 
da den stimmhaften Lauten der lauten Sprache parallel. 

Änm. 2. Statt stimmhaft und stimmlos pflc^ man noch öfters 
tönend und tonlos in sagen mit BeEiehung a\if dss Tönen oder Nicht- 
tönen der Stimme. Doch ist der Ausdruck tonlos missventSndlich, 
weil er auch in dem Sinne von unbetont gebraucht wird, und so ist 
es besser, die frühere Terminologie EU vermeiden. 

Anm. 3. Wie bemerkt, werden eigentliche Flüsterlaute beim lau- 
ten Sprechen nur selten eingemischt Dagegen wird, namentlich in un- 
betonten Buhen , die Stimme oft so unvollkommen und mit so kratzen- 
dem Charakter eingesetzt, dass ihr Klang hinter den begleitenden Ge- 
rSuschen fast ganz surücktritL Man könnte in diesem Fiüle von Halb- 
stimmhaften Lauten sprechen. 

Anm. 4. Ueher den Einfluss der Kehlkopfartioulationen auf den 
akustischen Wertb der Sprachlaute s. § 10. 



§ 9. Die Spraclilante nacli ihrer Intensität und Daner. 

1. Die Inbensität der Sprachlaute ist fiii diese selbst 
nicht von so durchgreifender Bedeutung wie die bisher erör- 
terten Factoren der Lautbildung. Zu einem guten Theile 
dient die Unterscheidung von Lauten grosserer oder geringe-' 
rer Stärke bloss den Zwecken der Silben- und Wortbildung, 

Bi«ierB. PboMtlk. 3. AdA. 5 
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66 § 9, 1. Die SprochUute nach ihier Intensität. 

insofern z. B. alle Laute einer exspiratoriscli betonten Silbe 
(§ 29. 33] durcbgebends stärker sind als die einer unbetonten. 
Diese Unterschiede dienen also nicht zur Charakteristik der 
Sprachlaute an sich. Wohl aber treten in einigen Fällen auch 
Stärkeabstufui^eu auf, welche vom Aecent durchaus unab- 
hängig und demnach als integrirende Cbarakteiistica der 
Sprachlaute zu betrachten sind. Prüft man z. B. mittelst des 
oben S- 22 beschriebenen kleinen Apparates den Luftdruck 
stimmloser und stimmhafter Parallellaute wje^ und b, oder_/ 
undc (indem man Verbindungen wie paba, odei bapa,fava, 
nafa mit möglichst gleicher Intensität aller Silben spricht) , so 
findet man, dass derselbe hei allen stimmlosen grösser ist als 
bei den entsprechenden stimmhaften. Es thut nichts zur Sache, 
dass man ein leises p mit absolut geringerem Luftdruck ausspre- 
chen kann als ein lautes, nachdrücklich tönendes b, es kommt 
nur darauf an, dass bei sonst gleicher Sprechstärke die er- 
wähnte Abstufung vorhanden ist. In Beziehung auf das rela- 
tive Mass des Luftdruckes bei der Erzeugung ihres Geräusches 
sind daher p und stimmhaftes b, f und stimmhaftes v einander 
als Fortis und Leuis entgegenzustellen. 

Zweierlei ist hierbei zu beobachten : einmal ist der gerin- 
gere Luftdruck im Munde bei den stimmhaften b, v g^enüber 
p . / mindestens zum Theil nur die Folge der Hemmung des 
Exspirationsstroms, welche dieser im Kehlkopf durch das Ein- 
setzen der Stimmbänder zum Tonen erfährt (s. S. 22), und 
zweitens Hegt es auf der Hand, dass die geringere Intensität, 
mit welcher die specifischen Geräusche des b , v erzeugt wer- 
den, nicht nothwendig als der wesentlichste Unterschied 
dieser Laute von^, _/" betrachtet werden muss. Im Gegeu- 
theil, das Mittöoen der Stimme bei b, v wird immer das am 
eisten in die Ohren fallende Merkmal sein. Aber alles dies 
stösst die Thatsache nicht um , dass die specifischen Scl^Ue 
des b, V, soweit sie im Munde erzeugt werden, mit weniger 
intensiver Exspiration gebildet werden als die vonp, /, denn 
für diese Frage ist es völlig gleichgültig, ob der schwache 
Luftstrom direct als solcher aus den Lungen kommt, oder 
ob er erst unterwegs aus einem stärkereu abgeschwächt wor- 
den ist. 

Ist also anzuerkennen, dass in Sprachen, welche solche 
Parallellaute wie p und b etc. durch Nichttonen und Tönen 
der Stimme unterscheiden, die geringere Stärke des b etc. 
nicht als wichtigstes Unterscheidungsmerkmal au%efasBt 
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$9, 1. Die Spracfalaute cacli ihrer Inteaaität 67 

ZU werden braucht, so muBs auf der anderen Seite doch auch 
wieder zugestanden werden, dass es Sprachen gibt, welche 
stimmlose Laute verschiedener Stärke einander ge- 
genüberstellen. Der Schweizer z. B. unterscheidet die Silben 
pa und ba, ta und da durch stärkeren Druck beim Pi t, 
schwächeren beim b, d^ aber stimmlos sind beide Laute. 
Ebenso unterscheidet er z. B. genau ein starkes und ein schwa- 
ches stimmloses s, f, ch u. s. w. (z, B. in hafe: gaffe, j'eae: 
esse, tseche: tsechcke, Winteler 20) unabhängig vom Accent 
oder der Stellung in der Silbe. Hier bleibt eben der Stärke- 
unterschied das einzige greifbare Unterscheidungsmerkmal, 
hier müssen die Ausdrücke Fortis und Lenis angewandt 
werden, wenn man den factisch bestehenden Unterschied der 
Laute charakterisiren will. Der Unterschied erweist sich aber 
auch sonst nützlich. So ist z. B. das deutsche anlautende s (wo 
es stimmlos gesprochen wird) eine Lenis im Vei^leich zu dem 
gleichstehenden englischen s. 

Auch auf die Laute , bei denen eine Schallbildung nur im 
Kehlkopf stattfindet (die Sonorlaute, § 10) kann natürlich das 
Princip der Scheidung nach der Litensität ausgedehnt wer- 
den. Doch handelt es sich bei ihnen nur um grössere oder ge- 
ringere Stärke des Stimmtones. Dieser erfahrt aber durch 
blosse Steigerung nicht eine wesentliche qualitative Verände- 
rung, während die Veränderung des Klanges bei den Ge- 
räuschlauten eine sehr wesentliche sein kann. Daher werden 
'sonore' Portes und Lenes wohl kaum in gegensätzlicher Ver- 
wendung gebraucht, ihr Wechsel hängt hauptsächlich von 
den verschiedenen Arten der Silbenbildung und des Accentes 
ab. Vergleicht man Fälle wie alle : ahle, Amme : ahme, Ami .- 
ahmt in der gewöhnhchen nord-, mittel- und süddeutachen 
Aussprache, oder noch besser etwa schweizerisches mäne mah- 
nen, male mahnen mit deutschem Manne, /alle, so wird man 
leicht erkennen, dass da« den kurzen Vocal noch während 
eines Momentes voller Energie abschneidende II, mm , nn an 
der Energie des Vocales participirt , also Fortis ist im Ver- 
gleich mit Aeml, m, n nach langem (in den ai^efiihrten 
mäne, male auch kurzem) Vocal mit schwachem Ausgang 
(§29, 1, 2). Selbst bei stimmhaften Geräufichlauten 
(§ 10) läset sich gelegentlich eine solche Abstuümg erkennen; 
wenigstens scheint mir, dass die stimmhaften s in nord- 
deutschem dusseln oder engl, puzzle ein wenig stärker sind, als 
die von norddeutschem rieseln, engl, measles u. ä. 
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Man wird hiernach gut thun, primäre und secnndäre 
Stärkeunterschiede aufeustellen. Unter den letzteren verstehen 
wir alle diejenigen , welche nur vom Äccent und ähnlichen 
Einflüssen abhängen. Nur die primären gehören in die Lehre 
von den Einzellauten, die secundären sind erst in der Silhen- 
hildungslehre zu hetrachten. 

Anm. I. Man achte darauf , dasB die sehiteizerigehen Portes an vie- 
len Orten ab Oeminaten gesprochen werden. In den oben angeführten 
Beispielen bedeutet aber das Jf, it, cheh in gaffe, eise, ticcAfAe durch- 
aus nur einen einfachen, nicht geminirten J 28)/-, i-, cA-Laut, 

Anm. 2. Für diejenigen, welche gewöhnt sind nui die Quatitftts- 
unterschiede zwischen Tennis und stirombafter Media oder stimmloser 
und stimmhafter Spirans zu erfa.sBen, sind einerseits die Explaaiy laute, 
andererseits die Liquiden und Nagale zur Veranschaulichung des Gesag- 
ten am besten geeignet. Man hört in Worten wie Amme im Gegen- 
satz zu ahme oder idoAr« die grössere Intensität des m ganz deutlich, 
sobald man nur gelernt hat sich von der durch das Schriftbild erzeugten 
Vorstellung eines durch mm bezeichneten Doppellautes zu emancipiren. 
Bei k, t, p : g, d, h achte man auf das OefQhl in den sich beröhren- 
den articuHrenden Theilen des Mundes; man wird dann ohne Mühe die 
«tärkete Zusammenpressung z. B. der Lippen bei p im Gegensatz zu h 
erkennen, und von da aus gelangt man zu dem sicheren Rackscbluga 
auf die grössere Energie der Eispiriition (vgl. S. 22). Hat man sich 
an die gesonderte Auffassung der Eiplosionsgecäusche gewdhnt, so wird 
man auch lernen, sich von der geringeren Intensität desBeibungsgeräusehes 
der stimmhaften Spiranten gegenüber den stimmlosen zu abeneugen 
iind nun auch das Verhattniss der ohne Beihülfe des Stimmtons unter- 
schiedenen Fortes und Lenes richtig zu würdigen. — Auf der anderen 
Seite empfiehlt sich für diejenigen, welche alle Laute mit Oer&uschhil- 
dung im Ansatzrohr (Gerfiuschlaute , § 10] stimmlos sprechen und also 
die Beimischung des Stimmtones in stimmhaften 'Qeräuschlauten' schwer 
mit dem Gehöre zu erfassen vermögen, die Anwendung des oben S. 12 
n&her beschriebenen Auscultationsschlauches. 

2. Die Quantität eines Lautes hat an sich keinen Ein- 
flusB auf die Qualität desselhen. Sie kann daher auch nicht 
zu einem eigentlichen Eintheüungsprincip erhoben werden. 
Indessen pflegt man mit Kücksicht auf die Dehnbarkeit oder 
Nichtdehnbarkeit der specifischen Schälle der Sprachlaute 
zwischen Continuae oder Daueilauten und momen- 
tanen Lauten zu unterscheiden. Zur letzteren Gruppe ge- 
hören bloss die Explosionslaute der Verschlusslaute, welche 
letzteren nur eine Dehnung der zwischen Verschluss und 
Oefihung liegenden Pause ;S. 33) resp. des wührend diesM 
Zeit ertönenden Stimmtons gestatten. Im Uebrigen wird über 
die Quantität der Sprachlaute im dritten Theile zu handeln 
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§ 10. Die SptachUut« nach ihrem akuatiachen Werth. 69 

Anm. 3. Es ist jedoch zu beachten, dass die Fortes häufig gegen- 
über den coireapondirenden Lenes desselben Lautsystemes zugleich eine 
' etwas grSesere Zeitdauer beanspruchen. So wird die Verschluss Stellung 
bei den Schweiz, p , i, k Winteler's z. B. langer eingehalten als bei sei- 
nen h, d, ff. In wie weit dies auf einem natürlichen Zusaiumenhang 
awiachen Starke und Dauer der Exspiration oder auf willkürlicher Oa- 
wohnheit beruht, mag dahin gestellt bleiben. 



§ 10. Die Sprachlnate nach ihrem akustischen Werth. 

Sonore und Geräuscblaute. 

"Wie bereits oben verschiedentlich ausgeführt wurde, kom- 
men bei der Sprachbildung sowohl musikalische Klänge als 
G-eräusche zur Verwendung. Die ersteren, die wir als Stimme 
oder Stimmton zusammenfassen, haben ihren Ursprung nur 
im Kehlkopf, die letzteren vorwi^end im Ansatzrohr. Nen- 
nen wir mit ßiicksicht auf diese Verschiedenheit des akusti- 
schen Materiales diejenigen Sprachlaute, hei denen eine 
Stimmbildung stattfindet , Klanglaute oder, da hier Klang 
und Stimme identisch sind, Stimmlaute (resp. stimm- 
hafte Laute, vgl. S. 65) , diejenigen aber, welche ein Ge- 
räusch enthalten, Geräuschlaute, so ei^ehen sich folgende 
Hauptabstufungen der Sprachlaute nach ihrem akustischen 
Werthe : 

1. Beine Stimmlaute oder Sonore. 

2. Beine (stimmlose) Geräuschlaute. 

3. Laute, in denen Stimme und Geräusch ver- 
bunden sind. 

Hierher gehören z. B. das franz. engl, v, z, wie man nach 
den oben S. 12 gegebenen Andeutungen leicht ermitteln kann. 
Diese Mischlaute sind, je nachdem das eine oder andere Ele- 
ment in ihnen vorwiegt, als stimmhafte Geräuschlaute 
oder als geräuschhafte Stimmlaute zu charakterisiien. 
Doch ist gleich hier hinzuzufügen , dass in der Kegel die Ge- 
räuschbildung der wesentlichere Factor ist, man also meist 
nur von stimmhaften Gemuschlauten zu sprechen hat. Für 
die Praxis ordnet man daher diese Mischlaute besser der Ge- 
sammtgruppe der Geräuschlaute unter, und zerlegt demnach 
hesser so : 

I. Sonore. 
II. Geräuschlaute, und zwar: 
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1. Stimmhafte. 

2. Stimmlose. 

Anm. 1. Man achte genau auf den Uutergeliied der Begriffe stimm- 
liaft und Honof. Jeder Sonorlaut ist iwbt eo ipso auch Etinimhnft [dooli 
Vgl, unten 8. 72; , aber nicht umgekehrt jeder stimmhafte Laut auch ein 
Sonorlaut. Ebenso hüte man sich vor Verwechselungen zwischen sonor 
und sonantisoh. Sonor bezeichnet einen bestimmten akustischen Werth 
gewisser Laute, sonantisch aber bezieht sich auf die Functionen belie- 
biger Laute bei der Silbenbildung. 

Anm. 2. Die vorstehenden Bestimmungen sind zunächst nur für 
das laute Sprechen massgebend; sie lassen sich aber auch ohne weiteres 
auf dieFlüsterspiache übertragen, wenn man statt derStimroe das FlQster- 
geräusch einsetzt Die Terminologie braucht dabei nicht besonders ab- 
geändert EU werden. 

Eine vollkommen feste Grenze zwischen den Sonorlauten 
und den stimmhaften Creräuschlauten kann nicht gez<^n 
werden. Bei normaler Sprechweise hestehen die Sonoren ledig- 
lich aus resonatorisch modificirtem Stimmton, d.h. 
der tunende Luft^trom hringt weder durch seinen An&ll an 
die Wände des Ansatxrohrs noch durch Heibung an den Bän- 
dern einer entgegenstehenden Enge ein deutliches eigenes Ge- 
räusch hervor. Doch ist das hierzu nothwendige Gleichge- 
wichtsverhältnise zvrischen der Enei^e der Exspiration und 
der Hemmung im Kehlkopf einerseits und der Weite der Aus- 
äussöähung andererseits leicht Störungen au^eeetzt , welche 
die Bildung von Nebengeräuschen veranlassen. Insbesondere 
kommen hierbei in Betracht: 1] Verengerungen der 
Aueflussöffnung; 2] Steigerung des Exspirations- 
dr uckes ohne gleichzeitige Verstärkung des Widerstandes 
im Kehlkopf; 3) Erschlaffung der Kehlkopfarticu- 
lation (eventuell Oeffnung der Knorpelglottis, S. 14) bei 
gleichbleibendem Exspirationsdruck. Im etsteren Fall genügt 
bereits die geringe fortschreitende Bewegung des tonenden 
Luft^troms im Mundraum, um an der verengerten Aueflu^- 
öähung ein Creräusch zu erzeugen; in den beiden andern Fäl- 
len wird diese fortschreitende Bewegung so gesteigert, dass 
sie auch bei grösserer Weite der Ausflussöfinung noch schall- 
hildend zu wirken vermag. 

Beim gewöhnlichen Sprechen, weniger heim Singen, mö- 
gen wirklich derartige Nebengeräusche vielfach vorhanden 
sein, je nach der individuellen Fähigkeit oder Gewohnheit, 
den Einklang zwischen Exspiration und Ardculation mehr 
oder weniger vollkommen herzustellen. Sie werden aber meist 
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durch den Stimmton überdeckt und höchstens bei ganz ge- 
schärfter Aufmerksamkeit wahrgenommen; man vei^leiche 
z. B. den Klang eines m, n, l oder nicht gerollten engl, r mit 
dem eines stimmhaften e (firanz. engl, z] oder r u. dg). 

Im Allgemeinen können sich solche Nebengei^usche um 
so leichter bemerküch machen , je stärkere Engenbildung die 
Axticulationsstellung eines Lautes aufweist. Aber auch in die- 
sem Falle heben sich die GeräuBche erst dann als etwas be- 
stimmt Gesondertes vom Stimmton ab, wenn die Enei^ie der 
Exspiration sehr bedeutend die der Kehlkopferticulation über- 
steigt. So bedarf es z. B. schon einer erheblichen Steigerung 
des Athmungsdruckes , um ohne Veränderung der Kehlkopf- 
articulation und der Mundstellung ein sonores t in den ßeibe- 
lauty, oder ein sonores l in ein spirantisches l überzuführen. 
Bei Sonorlauten von grösserer Oeffhung, wie beispielsweise 
dem Vocal a, gelingt es gar nicht, diesei^estalt ein Geräusch 
zu erzeugen. Viel leichter stellt sich Geränschbildoi^ bei 
Verengerung der Ausflussöfinnng ein ; aber auch dies ist wie- 
der nur mißlich bei Lauten , die an sich schon eine verhält- 
nissn^issig gerii^e Oeänung besitzen, wie etwa dag i oder 
stark gerundetes u (vgl. § 1 1) oder l, r; bei a und ähnlichen 
Lauten versagt aber auch dies Mittel , weil bei der Verkleine- 
rung der o-Oeflbung zur Reibungsenge die specifische «-Stel- 
Inr^ ganz verloren gehen würde. 

Umgekehrt können auch atimmhafteGeräuBchlaute (Reibe- 
laute] durch Erweiterung ihrer Reibeenge oder Minderung 
der fortschreitenden Bewegung ihres tönenden Luftetroms in 
sonore Laut« übergeführt werden. Man kann z. B. , wie in 
§ 24, 1 des Näheren ausgeführt ist, auch sonore Formen neben 
den spirantischen stimmhaften s (&auz. engl, z] , neugriech. ä, 
'weichem' engl, ih, franz. engl, v, deutschem ^ (wie in nordd. 
tage , bogen] u. s. w. bilden. 

Ann. 3. Han könnte geneigt aein, auch die gtiimnbaften VerBchluas- 
laute wie b, ä, g hierhet eu stellen, da bei ihnen während der Dauer 
der VerBchluBSstellui^ in der That ein reiner Stimmlaut gebildet wird 
det sog. Bl&hlaut, $17, 4. Da wir aber VeiBchlusaatellung und Expkiaion 
bei den ' VeTBcbluaalauten' ala Eusammengehörig betrachten [vgl. oben 
8. 35 f.) , die Exploaion aber in einem Gerfiuach besteht, so mflsaen wir 
die stimmhaften b, d, g vielmehr Eu den stimmhaften Qerduschlauten 

Weiterhin ist darauf aufmerksam zu machen, dass auch 
bei den stimmlosen Dauerlautea eine ähnliche Abstufung 
stattfindet wie zwischen Sonoren und stimmhaften Spiranten. 
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Bei Lauten wie f, s wird ein deutliches Reibung^eräusch an 
der Articulationsenge gebildet; ebenso z. B. bei dem stimm- 
losen welschen U oder isländ. M, § 12, 2 (in Deutachland hört 
man ein solches deutlich spirantisches stimmloses / als Ersatz 
für seh oft bei Personen , welche ' mit der Zunge anstossen . 
Ebenso stimmlos wie diese Arten des / ist aber auch z. B. das 
englische l toi und nach stimmlosen Lauten vde in shalt, feit 
oiBT ßat, plight u. dgl., nur fehlt das Reibtingsgeräusch. 
Dies beruht darauf, däss die Exspirationsstärke im Verhält- 
niss zu der Grösse der Ausflussöähung zu gering (oder umge- 
kehrt die letztere im Verhältniss zur ersteren zn gross) ist, als 
dass an der ArticnlationssteUe resp. -enge ein ßeibungsge- 
räusch erzeugt werden könnte. Das schwache Geräusch, wel- 
ches man bei diesem l wahrnehmen kann, wird vielmehr 
durch den Anfall des Exspirationsstroms an die Wände des 
Ansatziohrs herroi^ebrscht. Man muss also hier stimmlose l 
mit und ohne Beibungsgeräusch oder spirantische und nicht 
spirantische stimmlose l unterscheiden. Ebenso ist z. B. das 
englische r nach p und k meist stimmlos und nicht spirantisch, 
nach t aber spirantisch f§ 12, 1). Fernere Beispiele für nicht 
spirantische stimmlose Dauerlaute sind die' stimmlosen Vocale' , 
die wir durch h bezeichnen (§ 1 1). 

Wie man sieht, beruht die Bildung der stimmlosen, nicht 
spirantischen Dauerlaute wie die der Sonoren auf der Herstel- 
lung eines gewissen Gleichgewichts zwischen Oeffiiung und 
Ezspirationsstäike. Sie verhalten sich zu den Sonoren wie die 
stimmlosen Spiranten zu den stimmhaften, und können daher 
wohl als stimmlose Sonoren bezeichnet werden, wenn 
man mit einer Erweiterung des Begriffes unter Sonoren Dauer- 
lante ohne Engenieibung^erausch versteht. 

Aam. 4. Nach dieser Erweiterung umfaasen die Sonorlaute, wie 
leicht ersichtlich, alle Laute, welche bei der in § 6, B unter 1 eufge- 
fOhrten Stufe der Mundstellung gebildet werden. Da« Wort Sonore 
bezeichnet das freilich nicht und soUte es ron Hause aus nicht bezeich- 
nen, da ee umprüngUcb bloss als Name für stimmhafte Laute ohne 
Engenreibungsgergusch eingefühn wurde, zu einer Zeit, wo die stimm- 
losen Parallelen dieser Laute in Beutschlsnd wenigstens noch ntclit ge- 
nügend bekannt geworden waren. Da es aber zur Zeit noch an einem 
brauchbaren Qesanimtnamen ftlr stimmhafte und stimmlose Dauerlaute 
ohne Reibungsgerfiuach fehlt, so mSge es auch ferner gestattet sein 
den eigentlichen, d. li, stimmhaften, Sonoren zur Bezeichnung von 
atiminlosen Lauten, die sonst wie die Sonoren, nur ohne Reibungsge- 
räusoh gebildet werden, 'stimmlose Sonoren' gegenüberzustellen. Die 
an sich gewiss widerspruchsvolle ZusammenstaUutig von 'stimmlos' und 
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Was die Bezeichnung und Classification der bisher bespro- 
chenen Parallelformen anlangt , so ist die Praxis der Gram- 
matik und Sprachwissenschaft darin nicht consequent gewe- 
sen. Man pflegt z. B. ein sonores i einen Vocal zu nennen, bei 
Stimmlosigkeit aber unter die h einzurechnen; ein stimmhaf- 
tes i mit Reibungsgeräusch bezeichnet man als die Spirans y, 
die stimmlose Parallele dazu als die palatale Spirans eh. Auf 
der andern Seite fasst man sonore und spirantische l, r, 5 etc. 
in der Eegel als Varietäten desselben Lautes auf; bei den Li- 
quiden und Nasalen rechnet man auch die stimmlosen For- 
men meist als Unterarten mit ein, während man den stimm- 
haften " Spiranten' V, ^ die stimmlosen/, ch als gesonderte 
Laute gegenüberstellt. Bei all diesen Abgrenzungen ist man 
Ton dem veihältmssmässig einfachen Lautbestande der älte- 
ren indogermanischen Sprachen ausgegangen, und an diesen 
Bchliessen sich denn auch in der Kegel die üblichen Definitio- 
nen der Terschiedenen hierher gehörigen Laute oder Laut- 
gruppen an. Mit wachsender Kenntniss des bunteren Laut- 
bestandes der moderneren Sprachen hat man das neu hinzu- 
tretende Material meist nach seinem historischen Zusammen- 
halt mit dem älteren betrachtet, und nur in entsprechender 
Weise die alten Definitionen der einzelnen Gruppen erweitert. 
So stützen sich z. B. die herkömmlichen Definitionen der Vo- 
cale, Liquidae und Nasale auf die sonoren Formen dieser 
Laute, die geiüuschhaften oder stimmlosen Formen werden 
als abgeleitete betrachtet, wie umgekehrt etwa sonore Neben- 
formen zu den spirantischen z, th, v, 5 als Abkömmlinge 
dieser aufgefasst. 

Für die rein phonetische Betrachtang und Crruppirung der 
Spiachlaute ist natürlich eine solche Au^ssui^sweise zu ver- 
werfen; dem Sprachhistoriker aber bieteteine solche historische 
Gruppirung erhebliche Vortheile dar, Lisbesondere ist für die 
indogermanische Lautgeschichte die Eintheilung der Sprach- 
laute in (ursprüngliche) Sonore und Geräuschlaute von grösster 
Wichtigkeit, und ebenso spielt dieser Unterschied in der Lehre 
Ton der SUbenbildung eine grosse Rolle. 

Anm. 5, Im Sanskrit wirken z. B. die Sonorlaute beim Sandhi in 
gani andeiei Weise ein als die Geräuscklaute ('Wliitne7, Ind. Oramm. 
§ 117, vgl. unten § 42). Ferner konnten in der indogeiroaniscben Onmd- 
sprache alle Sonorlaute als Sonanten fung^en, die Oerftuochlaute da- 
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gegen nur als Conaonanten (vgl. namentlich K. Brugman, Nasalis So- 
nana in der indogermanischen Grundsprache, in Curtdus' Studien IX, 
2ST ff., und überhaupt die neueren Untersuchungen fiber indogeimani- 
schen VocalismuB). 

Von diesen Erwägungen ausgehend, stellen wir bei der 
folgenden Besprechung der Einzellaute diejenigen Gruppen 
Toraus,. welche für die älteren indogermanischen Sprachen als 
normaler Weise sonor gebildet anzusetzen sind. Es sind dies 
die sogenannten Vocale einschliesslich der Halbvocale (§ 19; , 
die Liquidae, d. h. die r- und /-Laute, und die Nasale, 
Die nasalirten Vocale und Liquidae, welche im Indogermani- 
schen stets aus nicht nasalirten durch den EinÖuss benachbar- 
ter Nasale hervoi^egangen sind, werden dabei als Anhänge 
zu den nichtnasalirten Vocalen und Liquiden besprochen. Auf 
die Besprechung dieser ursprünglichen indogermanischen So- 
norlaute lassen wir sodann die Erörterung der ursprünglichen 
GeräuBchlaute, d, h, der Verschlusslaute und der Spi- 
ranten nach der herkömmlichen Bezeichnung folgen. Die 
Processe, durch welche Laute der einen Gruppe in die der 
andern übertreten, also Sonorlaute sich in Geräuschlaute wan- 
deln und umgekehrt, werden dann an einer spätem Stelle 
ihre Besprechnng linden [s, namentlich § 24), soweit nicht 
schon bei der Besprechung der Einzellaute darauf Bücksicht 
zu nehmen ist. 
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II. Die einzelnen Sprachlaute. 

Cap. I. Die arsprünglicben Sonoren. 
% 11. Die Voeiile. 

Unter Vocalen verstehenwirimAl^emeineneiBeGruppe 
Ton Sonorlauten, welche mit offenem Munde und dor- 
saler Ärticulation der Zunge gebildet werden, ein- 
echliesslich ihrer stimmlosen Parallelen. In diesen beiden 
CharakteristiciB liegt der wesentliche Unterschied der Vocale 
von den Nasalen und Liquiden begründet , über deren Ärticu- 
lation die folgenden Paragraphen das Nähere bringen werden. 

Um die bunte Mann%faltigkeit der Laute dieser Bildung 
beseel überschauen zu können, hat man dieselben eunächst 
in gewisse Reihen geordnet, und innerhalb dieser Ileihen 
eine grössere oder geringere Anzahl von Normalvocalen 
angenommen, denen dann die übrigen Crlieder als Varie- 
täten untei^eordnet wurden. Bei diesem Ordnungswerke, 
wie bei der Vergleichung der einzelnen Reihen rmter einan- 
der, ist man von verschiedenen Standpunkten ausgegangen, 
deren jeder in seiner Art praktische Vortheile bot oder zu bie- 
ten schien. Das gilt insbesondere von den verschiedenen Ge- 
sichtspunkten, welche zu der Aiifetellung der Vocalreihen ge- 
führt haben. Man kann wohl sagen, dass auch heutzutage 
noch drei Principien der Anordnung sich um den Sieg strei- 
ten , und über diese soll im Folgenden etwas eingehender be- 
richtet werden. 

1. Die Anordnung nach Klaug^eihen. 
Die ältesten Versuche einer Reihenordnung der Vocale 
gingen nicht sowohl von einer Untersuchung der verschiede- 
nen ArtJcnlationssteUungen aus, als von einer Betrachtung 
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der Klangunteischiede dei einzelnen TocaliBcheu Laute. 
Erst in zweiter Linie wurden dann auch die Articulationsatel- 
lungen geprüft und ihr Verhältniss zu den verschiedenen 
Klangqualitäten untersucht. Man nahm diesergestalt an, dass 
die indogermanische Ursprache nur drei bestimmte 'Vocal- 
qualitäten' besessen hahe, n, t, u [was beiläufig durch die 
neueren Untersuchungen über indogermanischen Yocalismus 
als irrig enviesen ist). Auch innerhalb der complicirteren Vo- 
calsysteme der modernen Sprachen schienen diese drei Laute, 
als die entschiedensten und stärksten Gegensätze vocalischer 
Klangfarbe darstellend, besonders hervorzutreten. Ihr Ver- 
hältniss und ihre relative Lage musste also zuerst fixirt wer- 
den, damit auch den zwischenliegenden Vocallauten ihre 
Stellung im 'System' richtig ai^ewiesen werden konnte. 

Zunächst pflegte man diese 'drei Grundpfeiler' des Vocalis- 
mus in Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks mit dem a an der 
Spitze zu gruppiren, damit andeutend, dass zwischen je zweien 
derselben (i — a , a — « , « — i) ein gleicher Abstand vorhanden 
sei. Die übrigen Yocale wurden zwischen denjenigen Lauten 
eingetragen, zwischen welchen sie ihrem Klai^e nach eine 
Art Mittelstufe zu bilden schienen , also e zwischen a und t, 
zwischen a und u. Durch weitere Ausbildung dieser zuerst 
von Hellwag (1780) angestellten Pyramide gewann zuletzt 
Brücke folgendes Schema : 



(a" bezeichnet hier ein dem a nahestehendes ä, e" das gewöhn- 
liche ä oder offene e u. s. w.). 

Dies Vocaldreieck ist in verschiedeneu Modificationen 
auch beute noch viel&ch in Gebrauch. Eine wesentliche Mo- 
dification, und zwar eine Verbesserung, erfuhr dasselbe zu- 
lüichBt durch Wiuteler, welcher, davon ausgehend, dass die 
Articulationsabstände zwischen a, t, u nicht überall gleich 
seien, vielmehr das a eine Art neutraler Mitte zwischen i und 
u bilde, vielmehr vorschlug, jene drei Laute in der Folge 
« — a — t oder umgekehrt auf einer geraden Linie zu verzeich- 
nen, und die Laute wie ä, ö als Vermittelungsvocale' auf 
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einer zweiten, zur ersten senkrecht stehenden Geraden einzu- 
tragen. 

Zur Begründung dieses Anordnungsprincips und seiner 
Durchfuhrung im Einzelnen lässt sich etwa das Folgende 
sagen : 

Beim a ist der Mundcanal durchgehends massig geöfhet. 
Die Zunge entfernt sich nicht viel aus ihrer Indifferenzlage. 
Bei 1 und u werden dagegen durch kräftigere Articulation be- 
deutende Engen im Ansatzrohr hervorgebracht, die Articula- 
tion nähert sich also mehr derjenigen der Consonanten. Da 
nun bei stärkerer Engenbildung kleine Differenzen in der Ar- 
ticulation stärkeren EinÜuss auf den Charakter der entspre- 
chenden Laute haben als bei geringerer, so sind auch t und u 
viel empfindlicher gegen Veränderungen der Articulation als 
a , welches bei sehr verschiedener Mundweite doch stets mit 
derselben Klangfarbe hervorgebracht werden kann. Aus die- 
sem Grunde fiind Winteler es rathsam, nicht, wie man bisher 
meist zu thun pflegte , von dem a als dem ' einfachsten und 
reinsten' Vocal auszugehn, sondern (nach einer schon von du 
Bois-Reymond, Kadmus 193 gegebenen Vorschrift) von den 
beiden mit grösserer Sicherheit zu bestimmenden Endpunkten 
der Vocalünie u — i und von da aus erst nach der Mitte vor- 
zuschreiten. 

Dies Verfahren gewährt zugleich noch den Vortheil, dase 
es von Anfang an die Articulationen der beiden verschiedenen 
Theile, welche zur Bildung des vocalischen Resonanz raumes 
dienen, die der Zunge und die der Lippen, schärfer hervor- 
treten lässt ; denn bei « und i articuliren beide viel enen^- 
scher als beim a und den diesem zunächst liegenden Vocalen, 
und die Formen ihrer Articulation sind die möglichst entge- 



Die Zunge wird beim u in ihrer ganzen Masse nach hin- 
ten gezogen und in ihrem hintern Theile zum weichen Gaumen 
empoigehoben. Beim i dagegen ist sie nach vom gedrängt 
und mit ihrem Vordertheile dem harten Gaumen genähert. 

Die Lippen ziehen sich bei dem möglichst voll gespro- 
chenen u bis auf eine kleine kreisförmige Oeöhung zusammen 
und werden gleichzeitig, das Ansatzrohr verlängernd, etwas 
vorgeschoben; beim möglichst hellen i werden die Mund- 
winkel auseinander gezogen und es entsteht ein breiter 
Spalt an Stelle jener kreisrunden Oeflhung beim u (vgl. oben 
S. 16 f.). 
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Beim u wird also im votdem Munde ein ziemlich grosser, 
kugelähnlicher Resonanzraum mit kleiner runder Äusfluss- 
ö&ung hergestellt; beim Uebergang zum i wird iaa Volumen 
desselben auf ein Minimum reducirt und dabei zugleich die 
AusfluBsöfinung möglichst vei^rossert. Demgemäss werden 
beim M die tieferen Tbeüröue des Stimmtons verstärkt und die 
höheren gedämpft; beim i umgekehrt (vgl. dazu unten unter 2). 

Anm. I. Hierauf beruht es, dasa da« u auch beim gewöhnlichen 
-Sprechen tiefer klingt als das t, auch wenn die Stimmb&oder beidemal 
dieselbe Sohwingungizahl haben, und das» dei u auf aehr hohen Tünen, 
das t umgekehrt auf sehr tiefen nicht mehr anapricht, 

Anm. 2. Auaser den beiden genannten Factoren tag man übrigens 
auch noch die Hebung dea Kehlkopfe bei t und seine Senkung hei u 
in Betracht (Cbladni 190 f. u. b.]. Diese Bewegungen sind aber grossen- 
theila nicht willkürlich, sondern wesentlich durch da« Vorschieben resp. 
Zurücksiehn der Zunge bedingt (so richtig Tbausing S. 15 gegen Brücke, 
der ein umgekehrtes Verhältnis« annimmt]. Man kann sie deshalb bei 
der Beobachtung ohne grossen Schaden ausser Acht lassen, weil «ie un- 
willkürlich eintreten, wenn man die Zungenarticulation richtig ausführt. 

Um nun aus der Menge der möglichen Yariattonen von 
u und i die beiden äussersten Grenzpunkte auswählen zu 
können, hat man namentlich auf die Engenbildungen bei 
der Articulation dieser Laute zu achten. Beim u liegt die 
grösste Enge zwischen den Lippen , beim i zwischen der Vor- 
derzunge und dem harten Gaumen. Beide Engen können 
nach 8. Tl auch schallbildend auftreten, und zwar um so 
leichter, je stärker der Grad der Verengung ist; damit wird 
aber die Existenz des Vocals, welcher doch ein reiner Stimm- 
tonlaut sein soll , beeinträchtigt. Man erhält also die äusser- 
sten Grenzwertbe von u und i, wenn man bei der eben be- 
schriebenen Articulationsweise bis zu dem äussersten Grade 
von Verengung fortschreitet, welcher noch erlaubt, jene Vo- 
cale bei normalem Exspirationsdruck ohne Beimischung jener 
Geräusche hervorzubringen. 

Schwieriger als die Bestimmung dieser äussersten u und i 
ist die der 'neutralen Mitte', des a, weil hier die sehr einfache 
GeräuBchprobe in Wegfall kommen muM. Man gebt hier am 
besten von der Indifferenzlage aus. Bringt man nun abwech- 
selnd ein dunkles' a und ein "breites' ä hervor, so sieht man, 
wie bei ersterem der Zungenkörper nach hinten, heim zweiten 
etwas nach vom geschoben wird (die gleichzeitig wahrnehm- 
bare Hebung der Zunge ist wesentlich nur eine Folge der 
Hebung des Gaumensegels, welches bei der Vocalbildung den 
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Nasenraum abschliessen muss; . Verringert mau diese Vor- 
wärts- und Rückwärtsbewegung allmählich, so müsste man 
schliesslich mit der Bückkehr zur Indifferenzlage zu einer 
ganz neutralen Mittelstellung gelangen , welche als Articula- 
tioosproduct das ganz reine, neutrale a lieferte. Bei dieser 
Stellung wird aber ein breiter ü-abnlicher Laut erzeugt, den 
man nicht mehr zu den Arten des a rechnen kann. Ein eigent- 
licher (i-Laut kommt erst bei einer merklichen Eückwärta- 
beweguug der Zunge zu Stande, also durch eine positive 
Articulation aus der Indifferenzlage heraus. Daher setzte 
Winteler an die Stelle der bisher angenommenen Einheit eine 
Zweiheit von Lauten , die er nicht unpassend die u- und die 
t'-Basis nannte, insofern durch Steigerui^ der specifischen 
Articulationen derselben — Zurückziehung der Zunge aus der 
Indifferenzlage bei der w-Basis, Vorschiebung der Zimge bei 
der t-Basis — die Zwischenlaute zwischen a und i, a und u 
und endlich * und u selbst erreicht werden. Die möglichst 
geringe Kück- oder Vorwärtsbewegung der Zunge stellt also 
die äuBsersten Kähepunkte der beiden Basen dar. 

Anm. 3. Bass mftn hiernacli das a nicht, wie vielfach (seit Eem- 
pelen 201] geschehen, als den 'natüiliahen Voeal' beieichen darf, leuch- 
tet von Reibst ein, da auch zu geiner Bildung die einzelnen Theile dea 
Änsatzrobres Articulationsbewegungen ausfahren müssen. LSsst man den 
Stimmton ertönen während die Mundorgane sich in der Indifferenzlage 
befinden, so erhält man den seiner Klangfarbe nach zwischen ä und i> 
liegenden nasalirten Laut, den wir unwillkürlich beim Stöhnen hervor- 
bringen. Auch der blosse Abschluss der Nasenhöhle durch Hebung des 
Oaumensegela genügt noch nicht, um ein a hervorzubringen, man be- 
kommt vielmehr, wie schon angedeutet, bei Ausführung dieser Articu- 
lation (wobei man behutsam darauf achten muss, die Zunge nicht aus 
ihrer Buhelage zu bewegen) ein ä, den ersten Schreilaut der Kinder, 
den man mit viel mehr Recht ab das a einen Naturlaut nennen könnte, 
wenn das Ganze nicht doch auf eine blosse Spielerei hinausliefe. 

Was nun die weitere Gliederung der Beihe w — a^i an- 
langt , 80 lassen sich die Zwischenlaute wie o und e nicht so 
sicher bestimmen , als jene drei Markpunkte. Doch zeigt eine 
Betrachtung der Articulationen dieser Laute im Verhältniss 
zu der von « , o , i wenigstens den W^ zu einer weiteren, 
ziemlich exacten Vocaleintheilung. 

Geht man vom äussersten u allmählich zu einem im Uebri- 
gen beliebigen o-Laute über, so wird der hintere emporge- 
hobene Theil der Zunge ebenso stufenweise gesenkt, und die 
ganze Zunge etwas vorgeschoben (in der Richtung zur Indif- 
ferenzlage) ; die Mundöffiiung erweitert sich in entsprechen- 
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dem VeibältiÜBs , ohne ihre gerundete Gestalt zu verlieien. 
Verfolgt man diese allmähliche Verschiebung unter gleich- 
zeitiger Senkung des Unterkiefers weiter , so gelangt man zur 
u-Ba&is des a , bei welcher die Zunge nun bereits der Indiffe- 
renzlage ziemlich nahe dach au^estreckt im Munde liegt ; die 
willkürliche Articulation der Lippen (d. h. ihre kreisförmige 
Zusammenziehung) hat aufgehört, die Gestalt der Mundöff- 
nung ist einfach ablÄngig von der Senkung des Unterkiefers. 

Durchläuft man nun vom a au^hend die Zwischenstufen 
zum i hin, so wird die Vorschiebung der Zui^e fortgesetzt 
und ihr Vordertheil hebt eich stufenweise zum harten Gau- 
men in die Höhe; der heim Gange von « zu o hin etwas ge- 
senkte Unterkiefer ste^ ebenso allmählich wieder mit empor, 
und es kann abermals eine willkürliche Articulation der Lip- 
pen beginnen, indem die Mundwinkel auseinander gezogen 
werden. 

Man durchläuft also vom u ausgehend sämmtliche mög- 
liche Vocalnüancen der Reihe m — j, indem man die S. 77 ge- 
gebenen Charakteristica der w-Articulation gradweise verrin- 
gert, bis sie gleich oder fast gleich werden, dann aber zu 
der ebenda charakterisirten ^-Stellung gleichfalls durch grad- 
weise Steigerung der beiden Articulationsfactoren [Zungen- 
und Lippenthätigkeit) fortschreitet. Zwischen w und j liegt 
also eine lange ganz continuirliche Reihe gleichmässig al^e- 
stufter und in einander übei^ehender Vocalnüancen. Alle 
hier zu machenden Unterschiede sind folglich auf der oben 
S. 76 erwähnten Vocallinie u — (einzutragen. 

Da man nun doch nicht für jeden einzelnen Punkt dieser 
Linie, d. h. für jede mögliche Nuance, ein gesondertes Zei- 
chen au&tellen kann , so bleibt nichts anderes übrig , als die 
Linie in eine gewisse Anzahl von Theilen zu zerlegen , d. h. 
statt einzelner Vocalnüancen vielmehr Gmppeu oder Kate- 
gorien (vgl. schon oben S. 42) von solchen au&ustellen, 
deren einzelne Varietäten sich einem Normalvocal unter- 
ordnen , der als eigentlicher Repräsentant der Kategorie gilt. 
Als Normalvocal ist diejenige Nuance zu bezeichnen , welche 
den Klangcharakter der Kategorie am au^esprochensten 
wiede^bt. 

Für die Aufstellung dieser Normalvocale sind nun nach 
Winteler besonders zwei Gesichtspunkte massgebend: Erstens, 
dass der Abstand derselben unter einander gleich sei, d. h. 
also, dass wenn z. B. zwischen a und u nur 4in Mittellaut (o) 
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eingeschoben wird, dies Normal-o dann erzeugt wird, wenn 
man die Uebergangsbewegung der Organe von a zu u genau in 
der Mitte unterbricht. Bei zwei Mittellauten hätte diese Un- 
terbrechung zweimal, beim ersten und beim zweiten Drittel, 
stattzufinden. Natürlich kann man die so festzusetzenden 
Normalvocale nur durch allmähliches, soi^ältiges Durch- 
probiren der ganzen Articulationsreihe u^a^i ermitteln. 
Hat man dies aber gethan und sich die Articulationeweise 
und den Klang der gefundenen Normalwerthe genau einge- 
prägt, so wird es leicht sein, das Yerhältniss derselben zu einer 
jeden abweichenden Vocalnüance zu erkennen und auch für 
andere zu charakterisiren. 

Was sodann die Anzahl der Kategorien betrifll, so glaubte 
Winteler für die indt^ermanischen Sprachen mit einer Ver- 
doppelung der bisher yorgeführten Vocalkategorien u, o, a, e, t 
auskommen zu können [zwei t und zwei u waren jedoch schon 
vor ihm von den Engländern, in Deutschland auch von 
Böhmer aufgestellt worden). 

Zu den so erhaltenen zehn Normalvocalen der Beihe 
M — a — i kommen nun noch die bisher ausser Acht gelassenen 
Laute von der Klangfarbe ü, ö, die wir als Vermittelungs- 
vocale bezeichnen können. Während nämlich bei der Bil- 
dung der Laute «-— a — t die beiden die Klangfarbe bedingen- 
den Pactoren {die Ärticulation der Zunge und die der Lippen, 
8. S. 77) auf dasselbe Resultat hinwirken, treten bei ü, ö diese 
Factoren in Gegenwirkung, d. h. es verbindet sich die Zungen- 
articulation eines hellen Vocales mit der Lippenarticulation 
eines dunkeln oder umgekehrt. So ist z. B. beim deutschen Ü 
die Zunge vorgestreckt und gehoben wie beim i, die Mund- 
ößhung aber rundlich contrahirt wie beim w. Dieser Articula- 
tionsweise entsprechend liegen denn auch die Klang&rben 
dieser Vocale in der Mitte zwischen denen der Reihe w — a 
und der Reihe a — i. 

Die Eintheilung dieser Vermittelnngsvocale ei^bt sich 
nach dem Gesagten leicht. 

Es sind ebenso viele Vermittelnngsvocale au&ustellen , als 
Stufen zwischen a und u vorhanden sind, resp. zwischen a und 
i, nur dasB eine Vermittelung zwischen den beiden Basen des 
a wegfällt, weil beide ohne selbständige Ärticulation der Lip- 
pen gebildet werden. 

Hiemach 8l#llte sich das Wiuteler'sche Schema folgendeis 
massen dar : 
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Dabei sind nur die Bezeichnungen durch Zahlenexponenten 
an Stelle anderweitiger typographischer Auszeichnui^en Win- 
teler's gesetzt. Der Exponent ^ deutet an, dass der Vocal 
imter den beiden dasselbe Grundzeichen tragenden Lauten 
die Bpecifische Klangfarbe am deutlichsten habe ; in der Praxis 
kommt ' mit dem üblichen '^geschlossen', ^ mit 'offen' 
zusammen. 

Zur Yergleichung mögen hiemeben die sonst gebiüueh- 
Uchsten deutschen 'Iransscriptionssysteme, die von Lepsius, 
Brücke und Böhmer Platz finden: 



&. e* ei P 



I ä' ä* ö' I 



' 9 9 



l 



LepeiuB : u 
Brücke : u 
Böhmer : u tf 

Anm. 4. Es iat unmöglicb , fQr die gegebene Vocalreihe ohne münd- 
liche Erläuterung genau treffende Bespiele aus den lebenden Sprachen 
und Mundaitrai aDiufQhren, da die individuelle SprecKgewohiilieit dea 
Lesers foet ObeniU eu HissTeratändnissen fahren wOide. Ungefähr tref- 
fen ui, »', «1, i'i, «■, ä' mit den Lauten der deutschen langen u, o, «, 
i, ä, S ttberein oder mit franz. oa, au, i, i, u (tu); die mittel- und nord- 
deutschen kurzen u, o, e (ü), i, ü, B fallen meiat in die Sphäre von 
unseren tfi, iß, e^, i*, «■, A'^. Des &. ist der breite S-Lant, welchen die 
Bewohner der Ostaeeprovinzen in Worten wie Sär, Meer bUdeo und der 
auch in süddeutschen und Hchweiterischen Mundarten als Umlaut von 
kursem und langem a mehrfach auftritt. Unter a verstehn wir das sog. 
reine a des Italieuiachen und Französischen. Langes o^ ist der auch in 
Mittel- und NorddeutscbUnd öfter gehörte Zwischenlaut zwischen a und 
o im englischen com, faü u. dgl. Auch sein Umlaut Iß kommt als Länge 
in Norddeutachland öfter Tor. 

Anm. 5. In der ersten Ausgabe dieses Buches war auf Grund ^er 
von Lepsius übernommenen falschen Analyse der Bildung des ruesiacheQ 
jerj und einiger ähnlicher Laute das Winteler'sche System durch An- 
nahme einer sweiten Reihe von VermittelungaTocalen erweitert, die als 
durch Combination der Zungenarticulation der Seihe u — a mit der 
Lippenarticulation der Reihe i—a entstanden gedacht wurden. Das 
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IKese AnordnuDg ist später in mehr oder weniger modificirter Oe~ 
Btalt von Trautmann und Techmer aufgenommen und weiter ausgebildet 
worden. 

Dies sogenannte Normalsystem bedarf aber nocb ver- 
schiedener allgemeiner Modificationen, um den An- 
forderungen der Praxis gerecht zu werden, denn es beruht 
auf willkürlicher Auswahl bestimmter Momente 
der Lautcharakterisirung. Der Satz, dass zur Bildung 
der Laute der Vocalreihe u — a — i die Articulation der Zunge 
und die der Lippen gleichmässig und in möglichster Energie 
vorhanden sein müsse, ist wesentlich deswegen aufgestellt, 
weil man doch nun einmal von einer bestimmten Articula- 
tionsweise ausgehu musste, und gerade die gewählte die 
sicherste Bestimmung der Endpunkte der Vocalreihe zu er- 
möglichen schien. Nun lehrt aber die Beobachtung, dass 
selbständige Lippenthätigkeit, namentlich bei den Lauten der 
t-Reihe, vielfach gar nicht, vielfach wenigstens nur in sehr 
gerii^m Masse vorhanden ist. Was hier an der LippentlüLtig- 
keit erspart wird , wird oftmals durch gesteigerte Zungen- 
thät^keit ersetzt, damit einigermassen dieselbe Klangfarbe 
herauskomme, wie bei den Vocalen mit stärkerer Lippen- 
betheiligung. Gegenüber diesen letzteren haben die auf die 
erstere Weise erzeugten Vocale zwar etwas weniger scharf aus- 
geprägte Klangfarben als die vorher beschriebenen, aber man 
kann doch auch hei ihnen sämmtliche Unterschiede der gan- 
zen Scala durchlaufen (es ist also z. B. ein ohne Lippenrun- 
dung gesprochenes w' nicht etwa einem mit Lippeurnndung 
gesprochenen u^ gleichzusetzen; denn bei letzterem findet 
doch immerhin, wenn auch schwächer als beim m', eine Lip- 
penrundung statt]. Beim a hört natürlich der Unterschied der 
beiden Bildungen auf, da dieses stets ohne Belbständ%e Lip- 
penarticulation gebildet wird. 
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Man hatte seit Brücke (Grundzuge S. 2Bff.] diese ohne 
energische Lippenbetheiligung hervoigebrachten Vocale un- 
Tollkommene genannt, weil dabei 'nicht alle Mittel in 
Gebrauch gezogen werden, welche die menschlichen Sprach- 
werkzeuge darbieten , um den Vocallaut deutlich unterscheid- 
bar und klangvoll hervortreten zu lassen' . Dieser Name ist 
bequem, aber Missdeutungen au^esetzt, weil man unter un- 
vollkommenen Yocalen auch oft die unter dem Einäuss der 
Accentlosigkeit nur mit mangelhafter Articulation gebildeten 
reducirten Vocale (s. unten § 24) versteht. Man würde 
deshalb auch von diesem Standpunkt beeeer thun, zunächst 
Vocale mit activer und passiver Lippenarticulation [vgL 
oben S. 16) zu unterscheiden. Weiterhin würde man für jeden 
Einzelfall genau angeben müssen, ob Zungen- und Lippen- 
stellung den angenommenen Normalstellungeu dieser Organe 
entsprechen, oder ob und wie weit sie sich davon entfernen. 
Namentlich würde dabei auch auf die verschiedenen Stufen 
der Eneigie der Lippenbetheiligung Gewicht zu legen sein. 
Auch die Stellung der Vermittelungsvocale , welche Winte- 
ler's Schema in die Mitte der beiden vermittelten Laute ge- 
stellt hat, noch jedesmal näher zu präcisiren sein, je nachdem 
die charakteristische Articulationeform des einen oder andern 
dieser Laute überwiegt. 

2. Die Anordnung nach Eigentonreihen. 

Das eben skizzirte Klangfarhensystem leidet — von einigen 
weiter unten zu erhebenden Einwänden abgesehen — an dem 
praktischen TJebelstande , das» es sehr schwer ist, die Gebiete 
der einzelnen Laute oder Klangfarben scharf von einander 
abzugrenzen. Schon die Bestimmung der Endpunkte der Linie 
« — * bereitet Schwierigkeiten. Die Geräuschprobe liefert 
allenfalls einen brauchbaren Grenzwertb für das t, aber schon 
bei dem u lässt sie im Stich. Zwar kann man mit ihr den äus- 
sersten Grad der Lippenverengung beim w feststellen, aber 
die Zunge hat dabei freien Spielraum, und ihre Stellung lässt 
sich demnach nicht ohne Weiteres fixiren. Ferner wird fax 
die einzelnen Normalvocale gleicher Abstand von einander 
gefordert, aber es wird kein Mittel angegeben, das uns in den 
Stand setzte, die Bewegungen, die von einem Laute zum an- 
dern fuhren, genau zu messen, und danach die Abstände der 
Einzellaute von einander zu bestimmen. So war es denn 
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natürlich, daas man ein Mittel zu objectiverer Conetatirung 
der Normalsten ungen suchte, und man glaubt vielfach, ein 
solches Mittel in den Eigentönen der Voeale gefunden zu 
haben. 

Der Unterschied der rocali&chen Klangfarben beruht nach 
den Untersuchungen besonders von Grassmann , Dondera und 
Helmholtz (die Literatur s. bei Grützner S. 174 ff.] auf der 
verschiedenen Einwirkung , welche das Ansatzrohr auf den 
Stimmton ausübt, indem es kraft seiner Eigenschaft als hoh- 
ler ReBonanzraum einzelne Theiltöne der Stimme verstärkt, 
andere dämpft (vgl. dazu insbesondere die Ausführungen von 
§ 2). Kann nun auch die akustische Theorie der Vocalbildung 
noch nicht als durchaus gesichert und abgeschlossen gelten, 
«0 steht doch der Fundamentalsatz fegt, daaa jeder Articula- 
tionsform des Ansatzrohrs ein bestimmter E^enton entspricht 
Die Hohe dieses Tones kann man auf verschiedene Weise be- 
stimmen, z. B. durch Percussion der Mundhöhle bei geschlos- 
senem Kehlkopf, oder durch Beobachtung der Fliisteige- 
täusche der Voeale, am sichersten endlich durch die Stimm- 
gabelprobe. Hält mau nämlich ai^eschlagene Stimmgabeln 
von verschiedener Höhe vor die OeShung des für einen be- 
stimmten Vocal eingestellten Ansatzrohrs, so wird nur der 
Ton derjenigen Gabel durch das Mittönen der Luft im Mund- 
raum eine deutliche Verstärkung erfahren, deren Eigenton 
dem des Mundraums gleich ist [S. 1 0) . Man kann hiemach 
nicht nur die Höhe des Eigentones jeder Vocalstellung ermit- 
teln, sondern umgekehrt auch das Ansatzrohr mit Hülfe der 
Stimmgabelprohe jederzeit auf einen geforderten E^entou 
einstellen. 

Bestimmungen der Eigentone von Vocalen sind in älterer 
und neuerer Zeit vielfach vorgenommen worden. Einige Zu- 
sammenstellungen darüber s. bei Merkel, Laletik S. 47, Grütz- 
ner S. 177 ff, Trautmann, Sprachlaute S. 27ff. Wenn die Re- 
sultate der einzelnen Beobachter stark voneinander abweichen^ 
so hat dies, wie Trautmann richtig hervorhebt, darin seinen 
Grund, dass ein Jeder zunächst die Eigentöne seiner eigenen 
Voeale bestimmte, während doch die Aussprache der Voeale 
bekanntlich in den einzelnen Sprachen und Mundarten, ja 
selbst bei einzelnen Individuen , sehr erheblich differirt. Dem 
gegenüber hat dann Trautmann den Satz aufgestellt, dass man, 
um zu einem brauchbaren System zu gelangen , nicht von be- 
liebigen Einzelvocalismen ausgehen müsse, sondern von einem 
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idealisirten Yocalsystem, welchesdie Hauptlaute der bekannte- 
ren Sprachen enthalte. Ein solches gewinnt er auf Grund der 
VeigleichiLQg der wichtigsten Vocallaute insbesondere des 
Deutschen, Französischen und Italienischen nach ihrer muster- 
gültigen Aussprache. Diese Sprachen liefern ihm zunächst 
drei Beihen von je 4 Yocalen, welche ungefähr den drei 
Halbreihen bei Winteler entsprechen, nur noch durch eine 
vierte Reihe ergänzt werden (vgl. oben S. 83). Setzen wir etatt 
der besonderen Zeichen Trautmann's die oben verwandten 
Typen mit Zahlesponenten , so gewinnt Trautmann's System 
die Gestalt: 



Von dem System Winteler' 8 unterscheidet sich dasselbe , ab- 
gesehen von der Annahme der vierten Eeihe dadurch, dass 
nur einerlei u, i, ü {ü) angesetst werden , während Winteler 
auch diese Yocale in je zwei Abtheilungen zerlegt. 

Charakteristisch ist für Trautmann's System die Begrün- 
dung. Auch er findet, dass sein System eine Ordnung der 
Vocale nach ihrer Ar ticulations Verwandtschaft enthalte. Seine 
Vocalreiben sind ihm aber nicht nur Arliculationsreihen, son- 
dern stellen zugleich harmonische Beihen von Eigentönen 
dar. Die Eigentöne der Beihe m' o' o* a bilden nach ihm 
zusammen den Septimenaccord Bi h^ dj ^, die der Heihe 
&. e'- e' i einen Septimenaccord, der genau eine Octave höher 
liegt als der erste, also gj hg d^ f{. Die Eigentöne von ö^ ö' Ü 
sind dieselben wie die von &. e^ e', die von ö^ d' ü* dieselben, 
wie die von o, o*, o'. Dies vierzehnvocalige System wird so- 
dann erweitert durch die Annahme von Zwiscbenvocalen, 
die sowohl was den Eigenton als die Mundstellung betriffl;, 
geoaa die Mitte zwischen zwei Grundvocalen halten, ferner 
durch die Annahme von Nehenvocalen, die durch Bei- 
mischung mehr oder minder geniuschartiger Oberhalle iHall =: 
Eigeuton] charakterisirt sind, welcheihrerseitsdarauf beruhen, 
dass das Ansatzrohr an einer gewissen Stelle etwas ein- 
geengt wird, und demnach in Vordei^umen-, Hintei^u- 
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men-, Gaumensegel-, Rachen- und Kehl- Neben vocale zer- 
fallen. 

Trautmann glaubt dieses System nicht als ein künstlich 
harmonisch gemachtes , sondern da die meisten seiner Crlieder 
die am häufigsten b^egnenden Vocale seien , als ein der Na- 
tur abgelauschtes bezeichnen zu können [S. 51). Dagegen ist 
zunächst einzuwenden , daee es nicht angeht , nur den Voca- 
liemus einiger ausgewählter Culturspracheu zur Grundlage 
eines Vocalaystems zu machen, das allgemeinen Zwecken die- 
nen soll, namentlich wenn der Vocalismus dieser Muster- 
sprachen ein so einförmiger ist, wie etwa der des Deutschen 
Französischen und Italienischen. Ein Vocalismus wie der des 
Ei^Iischen lässt sich , um nur ein praktisches Beispiel auzu- 
führen, nur vermittelst so vieler Modificationen dieses Systems 
ausdrücken , dass schliesslich von dem Grundeystem selbst 
nichts mehr übrig bleibt. Es ist femer zu bezweifeln , dass 
jene harmonischen Eeihen Trautmaun's wirklich die normalen 
Sprechvocale der genanuten Culturspracheu darstellen. So- 
weit ich nach den Einzelaugahen Trautmann's (namentlich 
auch bezüglich der wechselnden Grösse des Kieferwinkels, 
welche beim gewöhnlichen Sprechen fast gar keine praktische 
Bedeutung hat , vgl. S. 16) urtheilen kann, sind seine deut- 
schen Normalvocale zum grossen« Theile Laute, die der ge- 
sprochenen Sprache, selbst in ihrer reinsten, bühnenmässigen 
Form, fremd sind, und in dieser Abstufung höchstens hie 
und da beim Gesang oder beim Vor- und Nachsprechen iso- 
lirterEinzelvocale gebildet werden. Wenn man aber doch ein- 
mal für jede einzelne Sprache, auch das Deutsche, noch be- 
sondere Angaben über die Höhe der Eigentöne ihrer Vocale 
haben muss, so nützt die Erkeuntniss nicht viel, dass man 
sich auch eine Idealsprache denken kann, in der die Eigen- 
tone gewisser Vocale eine harmonische Reihe bilden. 

Erwägt man femer, dass die Eigentöne der Vocale stets 
von der jeweiligen Stellung des Ansatzrohres abhälfen , also 
etwas Secundäres sind, so gelangt man zu dem Resultate, dass 
sie höchstens als Coutrolmittel bei der Feststellung dieses oder 
jenes Vocales Verwendung finden , nicht aber zu einem we- 
sentlichen Factor bei der Anordnung der Vocale gemacht wer- 
den können. Aber auch als Controlmittel sind sie nur mit 
Vorsicht zu gebrauchen, schon aus dem Grunde, weil ganz 
verschiedene Organstellungen doch denselben Eigenton be- 
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sitzeu können. Femer ist die Bestimmung der Eigentöne an 
eich, wie auch die Anhänger des fiigentonsystems zugeben, 
mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft. Ohne genaueste 
mündliche Anweisung seitens eines erfahrenen Lehrers wird 
wohl kaum ein Anfänger je im Stande sein die Flüsterprobe 
praktisch zu verwerthen. Auch die Stimmgabelprobe ist nicht 
80 leicht zu machen , als man wohl denken möchte. Der An- 
fänger, der sein Sprachorgan noch nicht völlig in der Crewalt 
hat, ist stets der Gefahr angesetzt, nur einseitig die Lippen- 
öffiiuug oder die Stellung der Zunge zu varüren , um zu einer 
Stellung von bestimmtem Eigenton zu gelangen, niag man 
ihm auch noch so deutliche Vorschriften über die Bildung der 
gesuchten Articulatione Stellung geben: ja in den meisten Fäl- 
len gelingt dem Anfänger das ganze Experiment der Einstel- 
lung auf einen bestimmten Ton überhaupt nicht, wenn nicht 
etwa zufällig ein ihm geläufiger Vocal den geforderten E^en- 
ton hat. In der Regel führt eine Beobachtung der Klangfarben 
der gesprochenen Vocale rascher und sicherer zu dem ge- 
wünschten Ziele. 

Das Eigentonsystem gewährt daher weder in theoretischer 
noch in praktischer Beziehung ii^endwie erhebliche Vortheile 
TOT dem Klangfarbensystem, durch dessen Modification es 
entstanden ist. Dafür hat es an allen wesentlichen Gebrechen 
desselben Antheil, und tauga also mit demselben stehen oder 
fallen. 

Das Klangfarbensystem wie das Eigentonsystem ist in letz- 
ter Instanz auf der altüberlieferten Vocalreihe m, o, a, e, i 
au%ebaut. Von diesen Vocaleu erfordern a, e, t in der Eegel 
nur eine selbständige Zungenarticulation, o und u dagegen 
neben dieser auch eine selbständige Lippenarüculation, die 
Rundung. Das Gleiche gilt von Lauten wie ö , ü. Was be- 
rechtigt nun dazu, o und u als Grundlaute zu betrachten, ö 
und ü dagegen als 'Vermittelungsvocale' 1 Wo ist femer in 
einem ao angebauten System Raum für die gar nicht seltenen 
Vocale, die mit der ZungensteUung von o , u, aber ohne deren 
Lippenrunduug gesprochen werden? Sie fehlen auch in dem 
Vierreihensystem Trautmann's, denn dessen vierte Reihe um- 
fasst ja, wenigstens seiner Definition nach, nicht Laute mit 
rein passiver Lippe. So gut man aber ö, ü als aus e , i abge- 
leitet betrachtet, so gut müsste man consequenter Weise auch 
das o , u aus der Reihe der Grundvocale streichen, denn auch 
sie verbinden eine modÜiciiende Lippenarticulation mit der 
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Zungenarticulation. Es fehlen ferner in jenen Systemen die 
Vocale , welche durch Articulation der Süttelzunge gegen den 
Gaumen gebildet werden. Diese Vocale sind nach Klai^, Ei- 
genton und Articulatioa von den Vocalen der Vorderaunge, 
wie i, e ebenso geschieden, wie von denen der Hinterzunge, 
wie a, o, u. Was berechtigt also, wenn man ihre Existenz 
anerkennt (wie dies z. B. Trautmann thut) , dieselben nur als 
I^ebeovocale zu charakterisiren ? Warum sind dieselben 
nicht eben so gut in das Normalsystem aufzunehmen als die 
Vocale der Vorder- und Hinterzunge? 

Der Hauptfehler beider Systeme indessen liegt darin, dass 
sie auf irrthiim liehen Voraussetzungen über das Verhältniss 
der Klangreibeu resp. Eigentonreihen zu den Ar- 
ticulationsreihen au%ebaut sind. Die Vertreter beider 
Systeme sind nämlich zwar. der Meinung, dass ihre Seihen 
den Abstufungen der Articulatiouen parallel gehen, aber diese 
Meinung beruht in vielen Fällen einfach auf einer leicht nach- 
weisbaren Täuschung. Man betrachtet z. B. die Beihe a, ä, e, i 
(genauer etwaWinteler's &. e^ e' i und die entsprechenden Vo- 
cale Trautmann's) als eine gleichmässig abgestufte Klangreihe 
mit gleichmässig abgestuften Eigentönen (nach Trautmann 
steigen hier die Eigentöne von Vocal zu Vocal je um eine 
Terz). Aber man gelangt von a oder & zum ä (e'^j durch Vor- 
schiebung der Zunge in horizontaler Sichtung, vom ä (e^j 
zum e^ und i dagegen durch Hebung der Vorderzunge, also 
eine Articulationsbewegung anderer Bichtui^ und anderer 
Art. Nach dem Verli^ltniss der Articulationsstellungen resp. 
der Bewegungen, durch die man von dem einen Laut zum an- 
dern gelangt, müsste man jene Vocale etwa so ordnen: 



aber nicht auf einer geraden Linie. Noch schlagender ist 
etwa der fönende Fall. Die Fol^e a , offenes o , geschlossenes 
o in engl. _/(!**, fall^ foal stellt ohne Zweifel eine gleichmäs- 
sige abgestufte Klangxeihe dar , auch die Eigentöne fallen in 
derselben Richtung, wie der Klang der Vocale dumpfer wird. 
Bei dem offenen o von fall steht aber die Hinterzunge tiefer 
als bei a und dem gescUosseneu o. Der Klangfolge a^, o, »• 
entspricht also hier die Articulationsfo^e 6^, <i, o^, und so in 
vielen anderen Fällen. Fn^t man sich aber, was für die syste- 
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mtitische Anordnung der Votale den ÄusecMag geben mues, 
die Aehnlichkeit der Klangfarben resp. die damit zusammen- 
hängende Abstufung dei Eigentöne , oder aber die Articula- 
tionsstellungen, aus denen Klangjarbe wie Eigenton resultirt, 
so kann die Antwort natürlich nur zu Gunsten der letzteren 
ausfallen. Für die Aufstellung eines Vocalsystems kann nur 
die Anordnung nach ArticulationsTerwandtschaft massgebend 
sein. Die Klangfarben und Eigentöne sind zwar sclützbaie, 
ja unentbehrliche Hülismittel für die Controle der Einstellung 
im Einzelfall, aber auch nichts mehr. 

3. Die Anordaung nach Articulationsreihen. 

Das Verdienst , ein Vocalsystem eingeführt zu haben, wel- 
ches das subjective Moment der Abscl^tzung der Articula- 
tionsTerwandtschaft nach der akustischen Aehnlichkeit aus- 
Bchliesst, gebührt dem Engländer A. Melville Bell. Sein 
Vocalsystem baut sich ebenso ausschliesslich wie das Conso- 
nantensystem auf einer Analyse der Articulations Stellung en 
auf, ohne Rücksicht auf grössere oder geringere Klangver- 
wandtschaft der einzelnen Vocale, und hierin liegt ein grosser 
principieller Foitschritt, den auch diejenigen nicht wegleug- 
nen können, welche mit Vorliebe betonen, dass Bell bei der 
Durchführung des Systems im Einzelnen Fehler begangen 
hat, wie sie übrigens einem jeden Phonetiker ohne Ausnahme 
mit untergelaufen sind. Jedenfalls darf das System Bell's nach 
den Verbesserungen, welche es durch Sweet und Storm 
erfahren hat, als das relativ vollkommenste aller bisher aufge- 
stellten Vocalsysteme gelten. Natürlich soll mit dieser Aner- 
kennung des Systems nicht gesagt sein , dass es nicht für wei- 
tere Durchbildung und Verbesserung im Einzelnen noch hin- 
länglich Raum böte. 

Anm, 6. Die Beschreibung des Syat«ma gebe ich im Folgenden 
in möglichst engem Anschluss an die Darstelluiigen von Sweet, Hand- 
book 8 ff. , und Storm, Englische Philologie 56 ff'., buh denen ich das 
System zuerst keimen gdemt habe. Später habe ich dann Gelegenheit 
gehabt , die einielnen Aufstellungen mit Sweet mündlich duiehiu- 
ptQfen. 

In dem alten Vocaldreieck wie in der Vocallinie u — a — t 
werden, wie gelegentlich schon bemerkt wurde, Vocale mit 
einfacher Zungenartaculation mit solchen zusammengeworfen, 
welche Zungen- und Lippenarticulation haben. Dem gegen- 
über luLlt Bell's System die Articulationen der Zunge und 
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der Lippen stieng aueeüxander , und classificirt die Vocale 
zunächst nur nach den Stellungen der Zunge: beides mit 
Recht, da JB zu jedet beliebigen ZungenBtellung jede belie- 
bige Lippenatellung modificiiend hinsnitieten kann. 

Auch die Vocale haben AiticulationB stellen wie die Con- 
Bonanten , wenn dieselben auch nicht überall gleich deutlich 
ausgeprägt sind- Diese Stellen weiden markirt durch eine 
mehr oder minder starke dorsale Erhebung eines Theiles des 
Zungenrückens gegen den harten oder weichen Gaumen. Es 
gilt danach für jeden Vocal festzustellen, welcher Theil der 
Zunge articulirt, und wie weit er von dem gegenüberliegen- 
den Gaumendach absteht. Man unterscheidet zu diesem 
Zwecke zwischen Horizontalstellungen der Zunge, wel- 
che angeben , wie weit nach vom oder nach hinten im Munde 
die Articulationsstelle liegt, und Verticalstellungen, 
welche die verschiedenen Abstände der articulirenden Zun- 
gentheile von dem Gaumen ausdrucken. Die Zahl der mög- 
lichen Abstufungen der Zungenstellung in horizontaler wie in 
verticaler Richtung ist naturlich auch bei dieser Betrachtung 
an sich unendlich gross, doch genügt es für praktische Zwecke 
zunächst in jeder Richtung drei Atstufungenaufeustellen. 

Anm. T. Die Ausdrücke horizontale und Terticale Stellung sind 
nicht gaci buchstäblich eu nehmen, weil der Mundrauni nicbt eine ge- 
rade, hoiLKontal liegende Röhre bildet, Bondem eine gekrOnimte Oestiit 
hftt, bei der aich ein vorderer, mehr horicontal liegender Theil [iwischen 
Vorder- und Mittelzunge und dem harten Gaumen und dem Anfang des 
Gaumensegels] und ein hinterer, mehr absteigender Theil (ewisehen dem 
hinteren Zungenrücken und dem hinteren Theil des Gaumensegels und 
der R&obenwand) unterseheiden lässt. Von dieser Unregehnftssigkeit dei 
Qestalt ist bei jener Nomenelatur abgesehen , indem der Mund im We- 
sentlichen ale eine gerade horizontale Bohre gedacht wurde. 

1. Horizontale Zungenstellungen. Nach der Hori- 
zontallage ihrer Articulationsstellen sind die Vocale entweder 
hintere {baci, gutturale), wenn die Zunge aus der Indif- 
ferenzlage zurückgezogen und g^en den weichen Gaumen 
gefiihrtwird, wie beim sog. reinen a; oder vordere [front, 
palatale] , wenn die Zunge vorgeschoben nnd gegen den 
harten Gaumen gehoben wird, wie beim t; oder endlich ge- 
mischte [mixed, guttural-palatale), wenn die Zunge 
eine mittlere SteUiing einnimmt, wie beim engl, err oder deut- 
schen e in Gabe (es ist nur das d-ähnllch klingende unbetonte 
e zu verstehen, wie es etwa im Bühnendeutsch gesprochen 
wird ; die Dialekte haben viel&ch auch e- oder ä- oder a-ähn- 
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liehe Varietäten , auf die dann das oben Gesagte nicht mehr 
paset). Zwischenstufen werden ala innere und äussere ^t'«- 
ner und outer} bezeichnet. So würde ein Laut , der nach der 
horizontalen Lage der Zunge zwischen dem front «' und dem 
mixed i^ (s. unten) entweder als inneres e' oder als äusseres ä^ 
au bezeichnen sein, je nachdem et dem einen der beiden ge- 
nannten Normalvocale näher li^t ; in der Praxis wird aber 
kaum je mehr als eine Mittelstufe anzusetzen sein. 

Anm, 8. Der Ausdruck mixed für die Vocale mit Articulation der 
Mittelaunge beruht auf einer irrthümliohen Anelyse BeU's , «eloher ur- 
BprOnglich glaubte, dasa bei diesen Vocalen Vorderiunge und Hinter' 
Bunge gleichzeitig aTticuIirten. 

2. Verticale Zungenstellungen. Je nach der grös- 
seren oder kleineren Entfernung der Zunge vom Gaumen sind 
die Vocale hohe (kighj, mittlere (mtd) oder niedrige 
(lote). Als Mittektufen kann man noch gesenkte (Imoered) 
und erhöhte (raised) unterscheiden; es liegen z. B. zwischen 
dem high-front Vocal t und dem mid-front Vocal e noch der 
lowered high-front und der raised mid-front Vocal. In der 
Praxis wird mau aber meist mit einer einzigen Mittelstufe 
auskommen (in diesem Falle Sweet's [ei] oder e^). Jeder der 
80 gewonnenen Vocale kann fernerhin entweder geschlos- 
sen oder eng [luerrow Sweet, primary Bell), oder offen 
oder weit (widej sein. Den Unterschied dieser Gruppen de- 
finirt Sweet folgendennassen (S. 9) : 'Der Unterschied der- 
selben beruht auf der Gestalt der Zunge. Bei der Bildung 
'geschlossener' Vocale hat man ein Gefühl der Spannung in 
dem articulir enden Theile der Zui^e, die Oberfläche der 
Zunge ist stärker convex gemacht als hei ihrer natürlichen 
Stellung für 'offene' Vocale, in welcher sie schlaffer ist und 
mehr abgeflachte Gestalt hat. Die stärkere Wölbung der Zunge 
verengert natürlich den Mundcanal, daher der Name. Die 
Verengerung vrird nicht durch Hebung des ganzen Zungen- 
körpers hervorgebracht , sondern durch Hebung bloss des 
gerade articulireuden Theiles derselben.' Man ^hlt diesen 
Unterschiedam deutlichsten, wennmanetwa deutsches geschlos- 
senes (langes] t und oflenes (kurzes) t oder s und 6 nach ein- 
ander spricht. — Naturlich sind auch hier wieder verschiedene 
Grade der Enge und Weite (Geschlossenheit und Oflenheit) 
möglich (z. B. ist das deutsche geschlossene i enger als das 
englische, u. ä.). 

3. Modification durch Lippenarticulation. Zu 
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jeder Zun^ustellimg kanii eventuell eine besondere, selbstän- 
dige Articulation dei Lippen hinzutreten. Diese Articulatio- 
nen bestehen nach dem , was in § 3, 2 erörtert worden ist, ent- 
weder in einer Kuudung {rounding , Labialisirung], die 
mit oder ohne VorBtülpung der Lippen ausgeführt werden 
kann, oder in einer spaltförmigen Ausdehnung der 
LippenÖähung. 

a. Bundung. luneihalb dieser sind im Einzelnen wieder 
Abstufungen nach dem Grade der Verengung der Lippen- 
öSaung und nach der Form derselben zu unterscheiden. Was 
die ersteren anlangt , so unterscheidet Sweet drei natürliche 
Hauptabstufungen, welche häufig den Abstufungen der Ziin- 
genhöhe entsprechen, indem gerundete hohe Voeale sehr ge- 
wohnlich die engste, niedrige Voeale die weiteste, mittlere 
Voeale eine mittlere Lippenöffiiung haben. Man vergleiche 
z. B. die Voeale in engl. toAo , no , saw , deutsch c/u, »ö, dia- 
lektisch yä. Bei dem w sind die Lippen bis auf eine ganz enge 
Oefinung zusammengezogen, bei o ist die Oefinung weiter 
und breiter, und beim d sind nur die Mundwinkel etwas zu- 
sammengezogen. Doch ist dieser Farallelismus zwisphen Zua- 
genhöhe und Grad der Hundung meist nur ein habitueller und 
nur insofern durch natürliche Verhältnisse geboten, als Voeale 
mit niedriger Zungenstellung und dem entsprechender stärke- 
rer Senkung des Unterkiefers kaum eine sehr starke Verengung 
der LippenöShung gestatten. Sonst kann sich auch eine Run- 
dung ersten Grades , wie wir sie etwa bei dem geschlossenen 
u haben, auch mit einer niedrigeren Zungenstellung verbin- 
den , u. s. w. Als Beispiel kann Abs deutsche geschlossene Ü 
vrie in Über dienen; dasselbe hat die starke Rundung des «, 
aber die Zungenstellung des geschlossenen e, welches ein Vo- 
cal von mittlerer Zungenhöhe ist. 

Was sodann die Formunterschiede in der Bundung 
betrifft, so unterscheide man im Einzelnen, ob die Rundung 
bloss durch Verticalbewegung der Lippen gegeneinander er- 
zeugt wird (verticale Bundung^, oder durch Einziehung 
der Mundwinkel (horizontale Bundung), oder durch beides 
zugleich {gemischte Bundung) ; femer ob die Lippen ihren 
natürlichen Abstand von den Zähnen behalten oder an diese 
starker angepresst oder aber vorg^tÜlpt und dadurch von den 
Zähnen abgehoben werden (S. 17}. 

Anm. 9. Sweet deflnirt Bundung als 's contraction of the mouth 
cavit; by l«t«R>l eompreodon of the eheek pwaage and narro^ring of the 
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lip aperture'. Er unters eheidet daher toit Bell neben der Lippenrunduag 
auoh noch eine inneie oder W angeaiuadaag (inner rounditig , ehetk- 
rounding, chBek-narrotcingi , und bemerkt, dasa die Kunduug immer auf 
den Theil des Mundes concentrirt Bei, wo der betreffende Vocal gebil- 
det weide. Bei der Rundung von voideren Vocalen, wie des franz. u, 
sei die Wangencompresaion hauptsächlich auf die Mundwinkel und die 
unmittelbar daran grenzenden Partien der Wangen beschränkt, während 
bei hinteren Vocalen, wie dem [deutschen] u, die Hauptcompreasion in 
den hinteren Theilen der Wangen stattfinde. Wenn hintere Vocale bloss 
mit Lippen Verengung, ohne gleichzeitige innere Rundung, ausgespro- 
chen werden, erhält man nach ihm nicht die eDtsprechenden gerundeten 
Vocale , sondern nur dumpfe (maffi&i) Varietäten der gewöhnlichen Laute. 
Ebenso ist, wenn ein vorderer Vocal nur mit innerer Rundung ausge- 
sproehen wird, das Resultat nur ein dumpfer gutturalisirter Vorderrocitl, 
nicht dn gerundeter Vorderroeal (Sweet 8. 13 ff.). Ea ist richtig, dass 
bei der Rundung durch Anpiessung der Lippen an die Zähne auch die 
Wangen i.. Th, eine straffere Spannung annehmen, aber ich vermag nicht 
dieser eine derartig besondere Bedeutung beizulegen wie BeU und Sweet 
es thun, da doch die Wangen auch in schlaffem Zustande an den Zahn- 
reihen aniuliegen pflegen, und also die Gestalt des BesonanBraumea auf 
diese Weise nicht wesentlich verändert werden kann. 

b. Spaltförmige Ausdehnung der Lippenöff- 
nung (S. 16] findet sich namentlich oft bei den vorderen Vo- 
calen, die dadurch einen helleren Klang erhalten, kann aber 
auch, wie Sweet bemerkt, auf andere Vocale ausgedehnt wer- 
den. Auch eine Verbindung von verticaler Bundung und 
Auseinanderziehen der Mundwinkel ist möglich und scheint 
sich hie und da thatsächlich zu finden. 

Von diesen Gesichtepunkten ausgehend stellt das englische 
System zunächst 18 Nonnalvocale ohne active Betheiligung 
der Lippen auf, und stellt diesen weitere 18 gerundete Nor- 
malvocale gegenüber , indem es die spaltförmige Ausdehnung 
der Lippenöffiiung als weniger weseutlich bei Seite lässt und 
von den verschiedenen Arten und Formen der Bundung für 
jede Zungenhöhe je nur eine correspondirende Stufe in Rech- 
nung zieht. Die so gebildete Vocaltafel umfasst danach 36 
Gnindvocale, s. die Tabelle S. 95. 

Anm. ID. Diese Tabelle ist die von Sweet aufgestellte Vocaltafel 
mit den Verbesserungen und Zusätzen von Storm. Nur weicht die An- 
ordnung in so weit ab, als Sweet die engen und weiten Vocale von ein- 
ander trennt; bei ihm lautet die oberste Vocalreihe y, ih, 1; A^ <b^ i, 
während ich vorgezogen habe , die engen und weiten Formen derselben 
Laute neben einander zu stellen. 

In dieser Tabelle sind die Transscriptionen, welche Sweet 
im Handbook gebraucht , an zweiter Stelle in Klammem bei- 
gefügt. Abweichend von ihm sind bei unserer Transscription 
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im AnschluBs an das oben bei der Darstellung der älteren 
deutscheu Systeme befolgte Verfehren die engen Vocale 
durch denExponenten ', die weiten durch den Exponenten ^ 
bezeichnet, während Sweet die ersteren unbezeicbnet läaet, die 
letzteren durch Cursivdruck unterscheidet. Die 'gemischten' 
Yocale bezeichnet Sweet im Handbook durch beigesetzte h, 
später durch Üebersetzen eines Doppelpunktes, also ä, S etc. 
Unsere Transscription folgt dem Vorschlage von Storm, wel- 
cher nur einen Punkt zur Bezeichnung dieser Vocalreihe an- 
wendet [einen Doppelpunkt erhält danach nur das t neben «), 

Um dieses System zu stadiren beginnt man nach Storm am 
besten mit dem langen (engen) geschlossenen t in ihn, sie (t ', 
high-frout-narrow) . Wenn man aus dieser Stellung den Zun- 
gentücken allmählich senkt, sonst aber dieselbe Spannung 
und Form der Zui^e behält , erhält man erst das geschlossene 
e in See (e', mid-£ront-nanow^ , dann das breite ä im schwed. 
lära {ts', low-front-narrow) , welches Storm im Wesentlichen 
mit dem ital, e in bello , spavento identificiit. 

Anm. tl. Dooli gibt Sweet naolitrSglich S. 211 tu, doss beim 
Uebergang von t^ eu a' und le' niobt nur die Zunge gesenkt, aondem 
der Ort der grOssten Enge weiter rückwärts verlegt wird, so daes die 
OrÖBse dea Reaonanzrsumes nacb beiden Richtungen hin wfichst. Ebenso 
bemerkt Sweet richtig, dasa man dem e' denselben Grad der Knge ge- 
ben kann wie dem *<, ohne die beiden Laute lu vermiBohen. 

Dann spreche man das offene > in Fisch (t^, high-firont- 
wide , man hüte sich aber dabei in den ti-ähnlichan Laut zu 
verfallen, mit dem man in Norddeutschland oft das kurze i 
spricht). Dabei wird die Vorderzunge loser und schlaffer als 
heim geschlossenen t'. Wenn man von dieser Stellung aus die 
Zunge senkt, 8o erhält man zuerst das offene biihnendeutsche 
ein Mensch, helfen, (e*, mid-front-wide) , welches mit 3 in 
3/awjer identisch ist , engl, e in »wn, pen, dann durch noch 
tiefere Senkung das engl, a in man («2, low-front-wide) . 

Zur Veranschaulichung der entsprechenden gerundeten 
Vocale ist der deutsche Vocalismus nicht geeignet. Es wird 
zwar meist (auch noch von Sweet und Storm] angenommen, 
dass dem t' als Rundungsvocal [y', high-front-narrow-round) 
das deutsche ä in über, Sahne entspreche, dem «' als «' das 
geschlossene in Söfme (mid-firont-narrow-round), ferner dem 
t^ als t/"^ das offene ü in Sünde, schützen (high-&ont-wide- 
round), und dem e^ als a^ das offene ö' in Götter, Stöcke (mid- 
front-wide-round) , doch beruht diese Annahme auf einer fal- 
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sehen Analyse der Stellungen dieser Laute (weswegen die 
betreffenden Beispiele in der Tabelle eingeklammert sind). 
Abgesehen von individuellen Schwankungen hat das deutsche 
geschlossene ü die Zungenstellung des geschlossenen e, das 
offene ü die eines etwas offeneren e ; das geschlossene ö die des 
ä, das offene ö etwa die des engl, a in man, hat , d. h. in den 
deutschen ü , ö steht die Zunge je um eine Stufe tiefer als in 
den t, e (dafiir ist die Kuudung sehr stark, heim ä' werden 
oft die Lippen an die Zähne gepresst, auch wo sie beim u vor- 
gestülpt werden) . Dagegen besitzen andere Sprachen, wie das 
Französische und die skandinavischen Sprachen, il- und ö- 
Laute , welche den ungerundeten Vordervocalen i, e, &. fast 
ganz genau entsprechen. Das u von franz. lune , das t/ von 
dän. Jjys hat wirklich die Zungenstellung des t >, das franz. eu 
von peu die des c'; durch nochmalige Senkui^ der Vorder- 
zunge gelangt man von da zu dem breiten schwed. und ost- 
norw. ö in /br (te*, low-front-narrow-round) , welches auch in 
dem franz. nasalierten un die vocalische Grundlage bildet. 
Ebenso ist das d&n. y io Lyst ein der Stellung in der Tabelle 
entsprechendes y^ (h^h-front-wide-round) , das franz. eu in 
peuple, gedehnt in peur, beurre ein ebensolches ö^ (mid-front^ 
vride-round] u. s. w. 

Genau parallel der Keihe der Palatalvocale läuft, soweit 
überhaupt vertreten, auch im Deutschen die Reihe der ge- 
■ rundeten Gutturalvocale. Wir gelangen durch einfache 
Zut^ensenkung vom deutschem langem u in du (u', high- 
back-narrow-round) zu langem in so [o^, mid-back-narrow- 
round) und zum englischen «w in «aw {:>', now-back-narrow- 
round) und vom offenen u z. B. in deutschem und, engl. Juli 
{«*, high-back-wide-round) zu deutschem o in Stoci (0^, mid- 
back-wide- round) und dem engl, kurzen in not {0^, low- 
back-wide-round) . 

Schwieriger ist für den Deutschen die Beihe der nicht ge- 
rundeten Gutturalvocale, d. h. des a und seiner nächsten 
Verwandtschaft. Hier ist das a^ (mid-back-wide) das sog. 
reine a des Italienischen und der deutschen Bühnenaussprache 
(nicht aber das franz. kurze a in madatne, patle, welches, wie 
Storm zeigt, etwas palatalisirt ist, Storm bezeichnet es aU ä], 
von ihm ist das englische u in but (a', mid-hack-narrow) nur 
durch stärkere Wölbung der Hinterzunge nach dem Gaumeu- 
s^el zu unterscheiden. Storm betont mit Becht nachdrück- 
lich, dass dieser Laut mit dem deutschen 8 gar nichts an thun 
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hat, obachon er ein deutsches, skandinavisches oder französi- 
sches Ohr daran gemahnt (namentlich müssen die Lippen 
durchauB geöffiiet gehalten werden); vielmehr geht das u («') 
im Englischen seihst nahezu in a (d. h. a^) über. Den Laut a' 
findet Bell in dem gael. laogh, iaa ich nicht von Eingebomen 
gehört habe, und Sweet in dem armen, e (Lepsius), z. B. in 
dem Artikel z {dieser letztere Laut klingt auch sehr $-4hn- 
lieh). In Deutschland scheint sich das a nur in Diphthongen 
zu finden. So bildet ein i^ oder ofi'enes a'^ daa Anfang^lied 
des Diphthongs et {= mhd. {) wie in sei, weil, Zeit in vielen 
schwUbischen Mundarten, ein offenes a"^ das Endglied des 
Diphthongs au, wie in Haiis in thüringisch-sächsischen Dia- 
lekten, u. B. w. Der Laut a^ erscheint nach Bell auch in der 
Cockney- Aussprache des langen o, z. B. in no gesprochen 
Mj*ö*, nach Sweet auch vielleicht manchmal im diphthongi- 
schen i, z. B. dem Fronomen /, gesprochen aH"^ (gewöhnlicher 
eK^\ soweit ich urtheilen kann, ist a"^ der regelrechte An- 
&ogslaut des englischen diphthongischen i in der irish brogue)* 
Das »' erscheint nach Sweet häufig in der schottischen und 
provinciell auch in der englischen Aussprache in but , cttt 
u. s. w. ; Sweet findet es auch als gewöhnlichen Laut des kur- 
zen a im Mittel- und Süddeutschen (genauer wohl Südost- 
deutschen) , z. B. in Kaffeekanne. Das 0^ ist nach Sweet das 
schottische a in man, hat und das schwedische lange a in 
fader, fara, nach Storm auch das sud(ost) deutsche etwas 
dumpfe a in Vater u. s. w., auch das franz. ä in lache, päte. 
Am wenigsten leicht verständlich fäi den Deutschen sind 
die Articulationen der gemischten Vocale. An der Spitze 
steht das russ. jery (f) , aus diesem entsteht durch Senkung 
der Zunge das deutsche ü- ähnliche unbetonte e in Oabe 
u. s. w. (vgl. S. 9 1 f.) , aus diesem durch abermalige Senkung 
das d^ in engl. btrd. Den offenen Laut, welcher dem russ. 
jery entspricht, findet Sweet oft gebraucht in pretty und just 
und einigen andern englischen Wörtern; nach Bell ist der 
zweite Vocal in Worten wie^Aes dieses i'*; mir acheint sehr 
oft unbetontes langes w im Englischen zu/i'^ zu werden (wenn 
der Vocal nicht ganz verdrängt wird}, z. B. in regulär, natura}, 
betontes u auch oft in üurious (gesprochen kfj'Ji^fs oder 
k(j)'<flrii^s). Die beiden ä kommen nach Sweet oft in nach- 
lässiger Aussprache für engl. 00 vor, z. B. in tü^w oder iahe 
für two ; ö^ in der st^enannten 'affectirten' Aussprache des 
engl, no u. s. w. , J* ist nach Ellis das lange österreichische o 
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in' Euer Gnaden', ä nach Bell die Cocioiey-ÄuBsprache des a 
in aak u. s. w. — 

Dies System bezeichnet, wie man sieht, einen Fortschritt 
insbesondere in zwei Richtungen. Einmal weil es sich von der 
alten irrigen Vorstellung von dem ParaUelismiu zwischen 
Klongreihen und Ärticulationsreihen emancipirt hat, sodann 
weil es die constituirenden Zungenstellungen von den modi- 
ficirenden Lippenarticnlationen nach Gtebühr trennt. Gleich- 
wohl darf auch dies System noch nicht für abgeschlossen gel- 
ten. Abgesehen davon, das« im Einzelnen, wie gelegentUch 
des deutschen ü und ö bemerkt wurde, den Bearbeitern des- 
selben falsche Analysen der Stellung dieses oder jenes Vocals 
untergelaufen sein können (was aber natürlich kein Ai^ument 
gegen die Richtigkeit der Eintheilungsprincipien ist), so 
sind einige der angeführten Kriterien z. Tb. noch etwas zwei- 
felhafter Natur und erfordern noch genauere Untersuchung. 
Namentlich gilt dies wohl auch heute noch von der Unter- 
scheidung der engen und weiten Vocale. Der Unterschied in 
der' Spannung der articulirenden Organtheile ist zweifellos 
vorhanden, aber ob er das einzige bedingende Moment für die 
Scheidui^ der beiden Gruppen ist , muss einstweilen noch 
dahin gestellt bleiben. Femer liegt es auf der Hand, dass die 
Tabelle über den Bestand der gerundeten Vocale keinen An- 
spruch auf allgemeine Gültigkeit haben kann , weil das Ver- 
l^toisB von Kundung und Zungenarticulation nicht überall 
das gleiche ist. Das deutsche ü findet so , um bei diesem Bei- 
spiel stehen zu bleiben, in der Tabelle keinen Platz. An die 
Stelle des y gehört es nicht, weil es andere Zungenstellung 
hat, und die ihm nach der Zungenstellung gebührende Stel- 
lung ist bereits durch das ce der Tabelle occupirt, und wollte 
man es dahin versetzen , so fiele wiederum das ce aus. Unan- 
fechtbar ist dagegen, wie mir acheint, das Anordnungsprin- 
cip för die Vocale ohne active Lippenthätigkeit. An die Stelle 
der einen Tabelle für ' gerundete' Vocale müssen dagegen ohne 
Zweifel Special tabellen treten, die sich nicht nur auf die ge- 
rundeten Vocale , sondern eventuell auch auf die Vocale mit 
spaltförmiger Erweiterung der Lippen zu erstrecken haben (so- 
weit man die letztere nicht etwa durch Hül^eichen hervor- 
heben will, die man an den Zeichen fiir die Vocale ohne Lip- 
penmodification anbringt). Für die Anordnung der Vocale in 
diesen Specialtabellen muss natürlich wieder die Zungenstel- 
lung mas^ebend sein. So würden z. B. die u und ö des Fran- 
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zösiscben, Dänischen und Deutschen in den Specialtabellen 
in folgender Oidnung einzutragen sein ; 



franz. dän. 



deutsch 



Zu jeder Specialtabelle würde dann ein besonderer Vermerk 
über Gtad und Form det Lippenmodification hinzuzufügen 
sein. Mit diesen Modificationen wird das System allen billiger- 
weise zu machenden Anforderungen entsprechen , insofern es 
eine objectiv richtige und praktisch durcbführbare Classi£ca- 
tion der Glieder jedes Einzelrocalismus gestattet. 

G^en diesen Satz darf nicht der Einwand erhoben werden 
[der tbatsächlich erhoben worden ist), dass Niemand im Stande 
sei, 36 und mehr Vocale durch das blosse Muske^£ihl auB ein- 
ander zu halten. Das ist auch memaU so verlangt worden. Für 
die Einübung jeder einzelnen Stellung sind natürlich die Con- 
trolmittel, welche das Gehör resp. die akustische Bestimmiu^ 
der Eigentöne etc. bieten, hier ebenso anwendbar wie bei jedem 
andern System, und damit £illt jener Einwand zu Boden. Wie 
weit der Einzelne in der Sicherheit der Nachbildung fremder 
Laute gelangt, ist Sache seiner Technik, und nicht jedem 
wird es gelingen , in dieser Beziehung idealen Anforderungen 
zu genügen. Dagegen kann man verlangen — und dies Ziel 
ist erreichbar — , dass jeder Beobachter sich über die relative 
Lage der Articulationsstellen seiner Vocale und deren Ver- 
hältniss zu den Articulationen fremder Vocale klar werde. Zu 
diesem Ziele führt am sichersten und leichtesten ein genaues 
Studium deijenigen Bewegungen des ganzen Zungenkörpers 
oder einzelner Theile desselben, welche von der Stellui^ eines 
Vocals zu der eines andern führen , xmA gerade zu dem Stu- 
dium dieser Bewegungen gibt die Anordnung der Vocale in 
dem englischen System die beste Anleitung. 

Die Nasalvocale. 

Streng genommen kann j ede VocalnÜance mit dem Na- 
senton gebildet werden. Dabei sind verschiedene Stärke- 
grade der Nasalirung zu beobachten, je nachdem sich das 
Gaumensegel mehr oder weniger ^von der hinteren Rachen- 
wand abbebt und sich der Zunge nähert. Je mehr dies ge- 
schieht, um so stärker wird der nasale Klang des VocEds. Da 
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aber, soviel wir wissen, keine Mundart mehr [als 6ine Stufe 
der Nasalirung entwickelt hat, so braucht auch nur ein allge- 
meines Zeichen fiii ihr VorhandeDsein festgesetzt ku werden ; 
wir wählen dazu ein , an dem Vocal (?, ?, i, p, q u. s. w,). 
I>ie Stufe der Nasalirung ist fiir die Einzehnundart jedesmal 
genauer zu bestimmen und eventuell durch ein Hülfszeichen 
auszudrücken. 

Man darf nicht ohne Weiteres die französischen Nasal- 
Tocale als Repräsentanten dieser Gattung auffassen. Die 
Nasalirung derselben ist auf jeden Fall stärker als die der 
meisten deutschen Mundarten, welche die Nasalirung über- 
haupt kennen. Es ist aber noch zweifelhaft, ob diese stärkere 
Nasalirung bloss durch stärkere Senkung des Gaumensegels 
oder auch durch eine besondere gutturale Engenbildung zwi- 
schen Zungenrücken und Gaumensegel bedingt wird, wie 
Bell und nach ihm Sweet [doch zweifelnd, vgl. Handb. 211} 
und Storm annehmen. In einem Falle habe ich sicher eine 
stärkere Wölbung der Hinterzunge zum Gaumensegel hin 
beim Uebei^ng von o zu ^ beobachtet. Die französischen 
Nasale soUten also, wie Storm S. 36 bemerkt, eigentlich 
Gutturalnasalvocale heissen; die deutschen Nasalvocale 
aber scheinen auch ihm rein nasal, d. h. ohne gutturalen 
CharEikter gebildet zu werden- Dagegen findet Storm im Pol- 
nischen auch noch dentale und labiale Varietäten: 'Die 
polnischen Nasalvocale §, q nehmen vor d, t einen mehr den- 
talen, vor b, p einen mehr labialen Charakter an, so dass ein 
unvollkommenes n oder m mit dem Vocal verschmilzt, indem 
bei Zähnen und Lippen eine ähnliche lose Annäherung statt- 
findet, wie sonst beim weichen Gaumen , p^ta , Dqbrotoski. 

Stimmlose Vocale. 
Als stimmlose Vocale kann man die schwachen Geräusche 
bezeichnen, welche entstehen , wenn man einen nicht tönen- 
den Exspirationsstrom durch die Stellungen beliebiger Vocale 
iuhrt. In den herkömmlichen Alphabeten werden alle diese 
stimmlosen Vocale — deren es natürlich so viele gibt als 
stimmhafte — durch h videdei^egeben, wie zuerst Whitney 
(Oriental and Linguistic Studies n, 268) bemerkte und nach- 
her Hoffory (Kuhn's Zeitschr.XXin,554ff.) weiter ausführte. 
Nach dieser AuffasBui^ stellt z.B.ÄadieLautfo^ von stimm- 
losem a + stimmhaftem a dar. Andere aber fassen das conso- 
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nantisch fiingirende h selbständig, und sagen demgemäss con- 
aequent , in ha habe das h die a-Stellung oder a-Kesonanz, in 
he die ^Resonanz u. s. tt. (vgl. § 17. 23, 3). 

Schlussbemerkungen. 

Die ältere Crrammatik, welche überhaupt mehr yon den 
geschriebeneti Lautzeichen als von den gesprocheneu Lauten 
auszugehen pflegte, hatte sich imÄnscbluss an das consequent 
eutvrickelte Zeichensystem der alten Sprachen die Aufiassung 
zu eigen gemacht, dass es nur eine beschränkte Anzahl von 
Vocalen gäbe, deren Unterschiede durch das traditionelle 
Zeichenmaterial hinlänghch bezeichnet Tvüren. Zwar lehrte 
die Beobachtung, dass fast überall mehr Verschiedenheiten 
exLBtirten als durch das Zeichensystem wiedei^geben waren. 
Allein, da man einmal daran gewöhnt war, nur die innerhalb 
des engsten GesichtAkreises als 'gebildet' bezeichnete Aus- 
sprache der Vocale (wie überhaupt aller Sprachlaute) als 
maasgebend zu betrachten und alle Abweichungen davon als 
'dialektische Rohheiten' oder 'Provincialismen' zu brandmar- 
ken, übertrug ein jeder ohne Weiteres die ihm geläufige 
Aussprache seiner Lautzeichen auf die Lautzeichen anderer 
Idiome, unbekümmert, ob er damit den eigenthümlichen 
Charakter derselben verwischte oder nicht. Dass bei eiuem 
solchen Verfahren von einem wirklichen Verständniss irgend 
eines Lautsystems keine Rede sein kann, ist ohne Weiteres 
klar. Dem gegenüber ist folgendes festzuhalten. 

1. Da die Sprache nicht bloss in den Kreisen der 'Gebil- 
deten', noch weniger auf dem Papier sich bildet und fortent- 
wickelt, vielmehr im Munde des Volkes ihre eigentliche Ent- 
wickelungsstätte hat, so ist für die Sprach- und Lautgeschichte 
(die doch nicht nur Schulzwecken dienen soll] ein jeder 
Unterschied zwischen einer 'Sprache der Gebildeten' und den 
Dialekten ein für allemal au&uheben. Eine jede factisch 
bestehende Mundart, und wäre sie auch auf das allerengste 
Gebiet eingeschränkt, ist auf diesem Felde den andern voll- 
kommen gleichberechtigt und vollkommen gleich wichtig. 
Nur stehen die Mundarten der Gebildeten darin hinter denen 
der Ungebildeten zurück, dass sie niemals eine ungehinderte 
und consequente Entwickelung aufweisen können, sondern 
stets willkürlichen Eingriflen von Seiten der Schule und des 
abschleifenden und nivellirenden Verkehxslebens i 
sind. 



^.y Google 



§tl. DieVocale: ScHnubemerkungen. 103 

2. Es gibt nicht bloss eine kleine Anzahl absolut gültiger 
Vocale, sondern eine für den Einzelnen unüberselibare Reihe 
von solchen, die durch die unmerkbarsten und ganz con- 
tinuirlichen Uebei^nge unter einander verbanden sind. 

3. Hiemach ist es unmi^lich ein Vocalsystem aufzustel- 
len, das alle wirklichen und möglichen Vocalunterschiede 
enthielte. Ein solches System entspricht ausserdem nicht ein- 
mal den praktischen Bedürfnissen. Wir brauchen nicht zu 
wissen, wie viel Vocalnüancen es überhaupt gibt, sondern in 
welcher Weise das Vocalsystem einer jeden einheitlichen 
Sprachgenoasenschaft zusammengesetzt ist (d. b. wie viele 
Vocale diese unterscheidet und wie dieselben zu einander 
liegrai) , und wie dieses System sich zu andern ebensolchen 
Systemen verMIt 

4. Zur Veranschaulichung dieser Verhältnisse dient ein 
mit Rücksicht auf die wirklich iimerhalb einzelner Sprach- 
genoBsenachafien vorkommenden Unterschiede entworfenes 
Normalzeichensystem. Die Abweichungen der einzelnen 
Mundarten von dieser Articulationsweise sind genau anzu- 
geben, nnd eventuell durch Hülfszeichen zu bezeichnen. 

5. Hierbei kommt es wiederum nicht sowohl auf das Ver- 
hältniss des einzelnen Lautes zum einzelnen Laute an, als auf 
das Verbältniss der Systeme. Man unterlasse also nie zu 
untersuchen, ob sich die Abweichungen der Einzelvocale 
zweier oder mehrerer Systeme nicht auf ein gemeinsames, die 
Stellung der Systeme ohne Weiteres charakterisirendes Prin- 
cip zurnck6ihien lassen. 

Anm. 12. Solche Frincipien sind beispUlsweis die sULrkere oder 
geringere Betheilifung der Lippen (S. 84 u. ö.), vewchiedene Stufen der 
Nasalimng (S. 100). Femer gehört hierher namentlich such eine durch- 
gehends bei allen Vocalen den Systems abweichende Lagerung dei Zunge, 
die wahrscheinlich von Dlfierenzeii in der Ruhelage der Organe ber- 
Tflhrt Versuche icb als Mitteldeutscher z. B. eine piSgitant norddeutsche 
Mundart wie etwa die holBteimBche bu sprechen, so muss ein fOi alle- 
mal die Zunge etwas Eurückgeiogen und verbreitert werden; hat man 
die richtige Lage , gewissermaBsen die Op^rationsbasis , einmal gefunden 
und versteht man dieselbe beim Wechael verschiedener Laute festauhal- 
ten, so folgen die charakteiistiacheD Lautnüancen der Mundart alle von 
selbst. Füge ich xu dieser Articulations weise noch die Neigung der 
Zunge zu cerebraler Articulation (s. oben S. 59 f.) bei passiver Lippenlage, 
so gewinne ich die Basis zur Aussprache des Englischen. Aber auch 
geringere Unterschiede haben noch sehr merklieben Einfluss auf den 
Charakter der Sprache, In der mir geläufigen niederhessiaohen Mund- 
art articulirt die Zunge schlaff und mit mSglichst geringer Anspannung 
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aller ihrer Theile, auch die KehlkopEortioulBtion ist wenig energiaoh. 
Um dagegen den richtigen K.laiigcharakter der aächsischen Mundarten 
(natürlicli abgeaehn Ton den Verschiedenheiten des LauteyBtems) lu tref- 
fen, muss die ganze Zunge angeatrafft werden und dei Kehlkopf bei 
stirkerem Ezapirationsdiuck energiacher aitieuliren. Daher macht auch 
diese Mundart einen harten, etwas schreleDden Eindruck gegenüber dem 
dumpfen, fast Terdrossen und theilnahmlos eu nennenden Charakter der 
hessischen Mundart. — Derartige Vergleictiungen sind h&chst lehrreich ; 
wer L^endwie in der Lage ist, mehrere Mundarten sich aneignen sa 
können, vers&ume ja nioht dies lu thun und die Abweichungen dersel- 
ben systematisch zu studiien. Dabei leistet die oben erwShnte Op&> 
rationsbasia die besten Dienste. 

Wae hier an dem Beispiel der Vocale, namentlich in Be- 
Ziehung auf den Mangel objectivei Grenzen und die Nothwen- 
digkeit systematischer Grllederung, erläutert worden ist, gilt 
mehr oder weniger von allen Sprachlauten und wird daher im 
Folgenden stets stillschweigend vorausgesetzt werden. 



% 13. Die LlqDidae. 

Unter Liquiden sind nach der alten Terminologie der 
Grammatik strenggenommen nur die sonor gebildeten Arten 
der r- und ^Laute zu verstehen. Doch hat sich der Sprach- 
gehrauch allmählich dahin geeinigt, dass man alle r~ und 
^Laute schlechthin als Liquidae bezeichnet. Neben den Sono- 
ren r, / sind danach zunächst die stimmlosen Parallelen 
derselben ohne Engenreibung^eräusch au&uführen (S. 71 £}, 
weiterhin die spirantischen r, l, die zu den sonoren For- 
men in einem ähnlichen Yerhältniss stehen wie die Spirans j 
(der stimmha^ tcA-Laut) zu dem Vocal i. Da nämlich auch 
hei den r, / bedeutende Engen im Ansatzrohr hergestellt wer- 
den, 80 können sich unter den oben S. 70f. geschilderten Be- 
diim^ungen auch bei ihnen leicht Ei^enreibungsgeräusche 
einstellen. Auch die spirantischen r, /können sowohl stimm- 
haft wie stimmlos gebildet werden. 

Die Laute, welche wir in hergebrachter "Weise mit r und / 
bezeichnet, werden also entweder als Sonore oder als Gre- 
räuschlante gebildet. Doch scheint es ziemlich sicher zu sein, 
dass die indogermanischen Sprachen ursprünglich nur sonore 
Formen kannten. Wir stellen daher diese bei der Betrachtung 
wieder voran. 

Wie hei den Vocalen, so haben wir auch bei den Liquiden 
Zungen- und Lippenarticulation zu scheiden; nur tritt die 
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letztere gegen die ersteie noch mehr zurück. Sie richtet sich 
gewöhnlich nach der hetreffeaden Lautumgebung. Der spe- 
cifieche r- oder f-Klang, auf den allein es zunächst bei der 
allgemeinen Charakteristik dieser Laute ankommt, wird durch 
die diesen Lauten im G^iensatz zu den Vocalen eigenthüm- 
liehe Articulatiönflweise der Zunge bedingt. 

Die Articulation der Vocale ist, wie wir gesehen haben 
(S. 75), durchaus dorsal, der liquide t^Laut entsteht durch 
coronale, derf-Lautdurchlaterale Ärticulatioa der Zunge, 
d. h. für die r^Laute ist die Articulation des vordem Zun- 
gensaumes, für die /-Laute die der beiden Seitenrander 
charakteristisch. Das Rollen der Zungenspitze beim r ist, we- 
nigstens wenn wir den histoiischen Entwickelungsrerlauf der 
indc^rmanischen Sprachen in's Äuge fassen, ids unwesent^ 
lieh und secundär zu betrachten; desgleichen sind das sog. gut- 
turale oder UTulare und das Kehlkopf- r offenbar erst spätere 
Substitutionen für das ursprünglichere Zungenspitzen-r. 

1. Die r-Laute, 

a. Cerebrales r. 

Die am wenigsten leicht der Beimischung von Geräuschen 
angesetzte Art des liquiden r ist die cerebrale oder cacu- 
minale. Sie ist häufig in den neuindischen Sprachen, kommt 
aber auch in Europa vor, z. B. dialektisch im Englischen (nach 
Sweet in den westlichen Grafschaften und in Kent, aber auch 
im amerikanischen Englisch). Von den im Deutschen üb- 
lichen r-Arten unteracheidet sie sich besonders durch den 
gänzlichen Mangel des Kollens. 

Der vordere Zungensaum ist bei der Bildung dieses r rings 
herum angebogen, so dass die Zunge löfTelart^ ausgehöhlt 
erscheint, und dem harten Gaumen hinter den Alveolen der 
Oberzähne genähert. In dieser Stellung verharrt der Zungen- 
saum während der ganzen Dauer des r ohne Schwingungen, 
einerlei ob dasselbe als Consonant, wie etwa in der erwähnten 
dialektischen Aussprache des Englbchen bei Wörtern wie 
fow, morrow, oder als Sonant gebraucht wird, was z. B. in 
Amerika nicht selten der Fall ist bei Wörtern wie si'r, iird, 
heard (gesprochen «r, brd, hrd; auch engl, pretty lautet oft 
prte*^, doch vgl. auch § 23, 3), 
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Die Bildui^ des ceiebralen r erfordert eine ziemlich starke 
Zuriickbieguiig der Zungenspitze, damit der Zungensaum 
hinter den Alveolen die Ei^e bilde. Durch einfache Hebung 
der Vorderzui^ aus der Ruhelage gelangt man zu einer 
Engenbildung zwischen dem Zungenrand und den Alveoleii. 
Dies ist die Stellung aus der im Deutschen und den meisten 
andern Sprachen in der Kegel die sog. dentalen oder rich- 
tiger alveolaren r articulirt werden. 

Der Spielraum der alveolaren r ist ziemlich bedeutend. Er 
erstreckt sich von der Hinterflache der Alveolen bis an deren 
vorderste Grenze am lUnde der Oberzähne. Man kann danach 
ein vorderes, mittleres und hinteres Alveolar-r unter- 
scheiden (Sweet's outer r, medium r und inner ^; Hoflbry 
nennt das vordere r' alveolar, das mittlere und hintere r* 
gingival, Kuhn's Zeitschr. XXm, 531 f.). 

In diesem Gebiete stehen sich nun zunächst gerollte 
und nicht gerollte Varietäten gegenüber. Das Rollen 
(trilUng) entsteht dadurch, dass der dünn emporgewölbte 
Saum der Zunge durch den Exspirationsstrom nach aussen 
geworfen wird, um im nächsten Momente vermöge seiner ' 
Elasticität wieder in seine alte Lage zurückzukehren. Die 
Anzahl der so gegebenen Schläge ist im Einzelnen verschie- 
den. Charakteristisch ist für den Klang dieser r , dass bei 
jedem Zungenschlag der Stimmton unterbrochen oder ge- 
sch^rächt wird, da bei jedem Schlage eine Verengung der 
Ausflussöffdung stattfindet. Reibungsgeräusche brauchen da- 
bei nicht erzeugt zu werden. Man kann daher auch die ge- 
rollten Alveolar-r in den meisten Fällen noch zu den reinen 
Liquiden rechnen. Die Bildung von Reibungsgeräuschen 
hängt zum guten Theile von der Grosse der AusäussÖänung 
ab. So lange, wie beim stark gerollten deutschen Bühnen-r, 
nicht nur der vordere Saum der Zunge, sondern auch ein nicht 
unbeträchtlicher Theil der Seitentänder mitschwingt, stehn 
die Geräusche hinter dem Stimmton durchaus zurück. Erst 
dann , wenn die Seitenränder der Vorderzunge bis fast ganz 
nach vom hin an die Zähne angepresst werden , so dass nur 
der vorderste Theil des Zungensaumes in einer sehr verklei- 
nerten Enge hin- und herschwingen kann, bekommen die 
Reibung^räusche einen deutlicheren s- oder soÄ-ähnlichen 
Klang, namentUch beim Flüstern (so z. B. in dem vordem 
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armenischen r'). Je st^ker der Exspirationsdiack und je 
kleiner die Oeffiiung, um so deutlicher werden dieselben; ja 
es kann aicli schliesslich au das r ein vollständiges täneudes 
ach anscMiessen (wie im czech. f, aber poln. rz ist schon reines 
;£ geworden). So entstehen spirantische gerollte Alveo- 
lar-r. Auch stimmlose gerollte Alveolar-r kommen oft 
vor, namentlich nach stimmlosen Geräuschlanten ; als selb- 
ständige Consonanten auch z. B. im isl. hr (HofTory, Kuhn's 
Zeitschr. XXIII, 533) etc., als Sonanteu oft in der Aussprache 
der Bewohner der baltischen Provinzen in Wörtern wie Vater, 
Mutter, Messer etc. Ob das stimmlose r ein blosses Flatter- 
geräusch ist, oder mehr sibilantischen Charakter annimmt, 
hängt dabei wieder von der speciellen Form der Articula- 
tion ab. 

Das ungerollte Alveolar-r ist im Englischen luiufig; 
es ist die normale Aussprache des anlautenden r im Eng- 
lischen, wie jetzt wohl alle Phonetiker annehmen. Gelegent- 
lich kommt es in Nordwestdeutschland vor (ich habe es von 
Ostfriesländem gehört). Man kann dieses r mit ziemlicher 
Intensität und lange anhaltend hervorbringe a , ohne dass es 
deswegen zu einem gerollten wird. Es scheint, dass bei ihm 
die vorderen Partien der Zunge massiger geformt sind, also 
weniger leicht in jene Flatterbewegung versetzt werden kön- 
nen ; vielleicht liegt aber auch der Unterschied mit darin, dass 
die Oeänung eine grössere ist als beim gerollten r (das unge- 
rollte r wäre dann als ein weiteres, das gerollte als ein 
engeres zu bezeichnen). 

Das entsprechende spirantische ungerollte Alveolar-r 
findet sich ebenfalls im Englischen sehr häu^. Es hat seine 
Hauptstelle in den Lautverbindui^en tr und dr wie in try, 
Street, dry u. s. w. Beim t und d sperrt hier nämlich die 
Zui^e in der r-Lage die Mundhöhle vollkommen ab; wenn 
sich nun beim TJebergang zum r die Zunge nicht schnell genug 
. vom Gaumen entfernt oder der Exspirationsdruck nicht augen- 
blicklich auf das für r gebührende Mass reducirt wird, so 
entsteht an der Enge zwischen Zui^naaum und Gaumen ein 
dem engl, sh ähnliches Beibung^erausch , das sich mit dem 
Stimmton zu dem spirantischen r verbindet. Nach stimm- 
losen Lauten wie t, p wird das r vielfach stimmlos, wenig- 
stens in seinem Anfang, erst beim Vebergang zum Yocal tritt 
der Stinuuton auf. 
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Anm. 1. DUh ist die gewöhDliehe Aussprache des engl, tr, tmd 
BD Tkl&rt es sich, dass Wörter wie tried für ein ungeQbtes Ohr fast 
nicht von solchen wie ehide zu unterecheiden sind ; doch hat der Zisch- 
laut im ch mehr dorsalen, der in fr mehr coionalen Charakter {i. $ 15, 
2, a). StinunloaeB r ohne deutliches Engenreibungsgerftusch hat das Eng- 
lische namentlich oft in der Verbindung pr wie in pride, als Sonanten 
hört man es in Lautfalgen wie I propota (gesprochen aV p^a''t, wenn 
nicht das r gaua übergangen und nur p'p mit doppelter E^losion ge- 
sprochen wird) und ähnlichen. — Uebei r als stinmJosea r s. § 24. 

Die SubflUtutdoiuxltterlBate. 

An Stelle der den ältesten indogermanischen Sprachen 
wahrscheinlich allein eigenen r-Laute der Zui^nspitze sind 
in den moderneren Idiomen vielfach Laute ähnlichen Klanges, 
doch verschiedener Bildungsweise getreten. Indem man näm- 
lich das Rollen als das Charakteristische der deshalb als Zit- 
terlaute bezeichneten r empfand, substituirte man — natür- 
Kch unhewusst — statt des schwingenden Zungensaum^ an- 
dere ähnlicher Schwingungen fähige Tbeile des Sprachoi^ana, 
und gewann auf diese Weise eine Reihe neuer Laute , die wir 
im Gegensatz zu den älteren Zungenspitzenlauten als Substi- 
tutionszitterlaute bezeichnen können. Dieselben sind: 

c. Uvulares r. 

Das sog. gutturale oder besser uvulare r wird durch 
Schwingungen des Zäpfchens gebildet. Dies geschieht in der 
Webe , dass man den Zungenrücken zum weichen Gaumen 
emporhebt, wie beim gutturalen ch, jedoch in der MittelHnie 
der Zunge eine Rinne bildet , in der das Zäpfchen frei nach 
vom. und rückwärts schwingen kann. Je tiefer diese Rinne 
ist, um so leichter ist das r von auffallenden Reibung^e- 
räuBchen &eiziJialten. In den lebenden Sprachen wird aber die 
Rinnenhildung vielfach vernachlässigt, so dass das r einen 
sehr kratzenden Charakter bekommt und selbst voUstÄndig in 
die stimmhafte gutturale Spirans J übergeht; daher denn auch 
die bis auf Brücke, Wiener Sitz.-Ber, II, 202 , gai^hare Vor- 
stellung, das 'Gaumen-r' werde durch Zittern des weichen 
Gaumens erzeugt; richtig ist, dass bei energischer Aussprache 
des kratzenden r ohne genügende Rinnenbildung der Rand 
des Gaumens^eb etwas in flatternde Bewegung geräth. 

Im Auslaut und neben stimmlosen Geräuschlauten wird 
auch das uvulare r sehr lülufig stimmlos gebildet und wechselt 
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demgemäss auch gel^entlich mit der stinimlosen gutturalen 
Spirans x. 

d. Das Kehlkopf-r. 

Dieser Laut entsteht nach Brücke, Sitz.-Ber. II, 207. 
Grundz. 1 3 f. (vgl. auch Merkel, Schmidt's Jahrbb. C, S6. Don- 
ders, Phys. 20. £Uis IV, 1099] wenn man zu immer tieferen 
Tönen benibsteigeud die untere Crrenze seines Stimmumfangs 
überschreitet, so dass die Stimmbänder nicht mehr in der ge- 
hörigen Weise tönen, sondern in einzeln vernehmbaren Stössen 
zittern. Es wäre hiemach das Kehlkopf-r als intermittiien- 
der Stimmton zu charokterisiren [vgl. auch Grützner 209), 
Wirklich gelingt es leicht einen solchen intermittireuden Laut 
zu erzeugen, namentlich bei Inspiration, wobei die einzelnen 
Stösse langsamer und deutlicher getrennt vernehmbar einander 
folgen. Aber seine Bildung ist keiueswegs an die tiefeten Tone 
des menschlichen Kehlkopfe gebunden, sondern seine Ton- 
höhe kann, wie schon Donders beobachtete, wesentlich erhöht 
werden. Bei einiger TJebung kann man ihn durch den grÖssten 
Theü des TJmfanges der Bruststimme durchführen, jedenfalls 
ist er innerhalb der Tonlagen des gewöhnlichen Sprechens 
durchaus leicht bildbar. Hieraus folgt, dass er für den gewöhn- 
lichen Stimmton unter Umständen vicarirend eintreten könne. 
So bemerkte Donders, dass Dickhälse die Neigung haben ihn 
statt des Stimmtones zu gehrauchen [auch wir reden ja oft von 
'knarrenden' Stimmen} , und dass er sich bei andern mit der 
Stimme verbindet oder mit ihr abwechselt und den Eindruck 
klagender Sentimentalität hervorbringt [dies hört man, wie ich 
hinzufüge, namentlich oft bei Kindern in weinerlicher Stim- 
mung, und vielfech bei recht bober Tonlage), während er bei 
geschlossenem Munde als k^licbes Stöhnen erscheint. Al^e- 
sehen von di^en Fällen durchgehender Ersetzung des Stimm- 
tons durch den rasselnden Laut tritt derselbe dialektisch als 
Vertreter von Vocal 4- r auf. Entweder verschmelzen diese 
beiden Laute ganz zu intennittirendem Vocal, oder der Vocal 
wird glatt eingesetzt und nur der Ausgang wird knarrend ge- 
bildet. So hört man, wie ebenfalls Donders beobachtete, im 
Londoner Dialekt z. B. o^s mit knarrendem Vocal für horse,' 
ähnlich habe ich von Dänen Worte wie kar , kar aussprechen 
hören. Aber in den von Brücke angeführten Beispielen ort 
Ort, imrt Wort, dürt Dorothea, habe ich, soweit mir ihre Aus- 
sprache überhaupt bekannt ist, nichts anderes zu hören ver- 
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moclit als einen dem o, u, ü folgenden, mehr nach derueuttalen 
Mitte des Vocalsystems xa liegenden rocaliechen Nachklai^ von 
sehr geringer Enei^e, obgleicli ndz die knarrende Bildung des 
Stimmtones seit meinen Kmderjahren vollkommen geläufig ist; 
vielleicht also dass die knarrende Aussprache jener und ähn- 
licher Wörter nicht so allgemein durch Niederdeutschland ver- 
breitet ist. — Es ist übrigens zu beachten, dass da, wo knarrender 
Vocal für Vocal -H r steht, das r oft durch eine mehr oder we- 
niger starke gutturale Einschnürung markirt wird; dadurch 
wird der Best des Vocals gedampft und so wegen seiner ge- 
ringeren Schallfülle (vgl. § 26) als Consonant gegenüber dem 
als sonan tisch empfundenen Eingänge gefühlt. 

e. Das Lippen-r. 

Auch mit den Lippen kann man einen Zitterlaut erzeugen. 
Dieselben müssen dabei ganz locker auf einander gelegt und 
voigeschoben werden. Man bildet diesen Laut, in Deutechland 
wenigstens, stimmlos oft beim tiefen Ausathmen bei grosser 
Hitze als eine Art Inteijection , die Erschöpfung andeutet. 
Kürzer herausgestossenes pr (tonlos) und br dient als Inter- 
jection des Abscheu» und der Verachtung, lang gedehntes br 
findet sich oft bei Kutschern, wenn sie ihren Pferden Halt ge- 
bieten (Brücke^ 49) neben br mit alveolarem oder uvularem r. 
Als eigentlicher Sprachlaut ist das Lippen-r selten. Kempelen 
beobachtete gelegenthche Büdung desselben als 'Sprachfehler' 
einzelner Individuen [S. 331), nach einer Angabe von Forster 
bei Chladni S. 213 soll es in der Sprache einer Insel in der 
Nähe von Neuguinea vorkommen. In den finnischen Idiomen 
findet es sich nach Genetz Einführ. S. 15 in einigen Inter- , 
jectiouen und daraus abgeleiteten Wörtern, -wie prtcu, pru- 
kottelen. 

Nasalirter, namentlich nicht^eroUte Arten, sind leicht 
zu bilden, und kommen oft bei Individuen vor, welche die 
Neigung haben zu nasaliren; sonst scheinen sie als besondere 
Sprachlaute in lebenden Sprachen wenigstens noch nicht nach- 
gewiesen zu sein. 

2. Die /-Laute. 

Das Gemeinsame der ^-Laute ist das, dass wie bei if, ^ die 
Zungenspitze die Mundhöhle in ihrer Mittellinie nach vom zu 
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absperrt, dagegen die mittlere Zunge sich seitlich von den 
hintern Backenzähnen abhebt und so swei zur Mittellinie 
symmetrisch gelegene AusflussöÖiiungen £äi den Schall bildet 
(daher der eim;lische Name dtvided fiir diese Art der Ärticula- 
tion). Häu£g aber wird nur ^ine solche Ausflusso&iuitg her- 
gestellt; wir erhalten so asymmetrische oder einseitige 
/ (ein rechtes und ein linkes). 

In der Menge der so erzeugten Laute sind ebensoviele 
Species zu unterscheiden als wir oben S. 59 ff. Articulationen 
der Vorderzunge au%estellt haben: also cerebrale, pala- 
tale, alveolare, postdentale und interdentale jmit 
den Unterabtheilungen von Lauten coronaler oder dorsaler 
Articulation). Cerebrale l finden sich wieder im Sanskrit und 
den neuindiscben Sprachen, palatale in den ital. gl, span. II, 
port. Ih (Tgl. § 23, 1), alveolare im Eh^lischen und Norddeut^ 
sehen u. s. w. 

Die Unterschiede der Klangfarbe dieser Species sind nicht 
sehr bedeutend. Allenfalls treten die cerebralen l den drei 
übrigen Arten gegenüber. Dagegen wechselt der Klang des l 
sehr stark je nach dem Verhalten des Zungenkörpers und der 
Grösse der dadurch bedingten Ausflussäffiiungen. Der dun- 
kelste ^Laut entsteht, indem man nur die Zungenspitze zum 
Abschlüsse verwendet, d. h. den vordem Zungenkörper im 
Uebr^en m^lichst senkt und vom Gaumen entfernt hält, und 
dadurch zugleich jene Oeffnungen zu ziemlich langen Spalten 
ausdehnt. So wird im Vordermunde ein grosser Hohlraum 
tiefer Resonanz geschaffen, der dem l seinen eigentbümlichen 
'dunklen' Klang verleiht. Der Klai^ wird immer heller, je 
mehr man den vordem Theil des Zungenkörpers hebt und da- 
durch den Resonanzraum und die Aus&ussöähungen verklei- 
nert. Unser gewöhnliches deutsches / steht etwa in der Mitte, 
doch weichen auch die deutschen Mundarten vielfach nach 
der einen oder andern Seite ab; als Beispiel des 'hellen' /mag 
das slawische mouillirte / genannt werden. 

Die meisten Phonetiker setzen seit Purkinje auch ein 
gutturales / an und finden dies in dem 'harten russ. / 
[i, Xb) und ähnlich klingenden Lauten. In der Auffassui^ 
dieses Lautes scheint aber noch keine Uebereinstimmung zu 
bestehen. Nach Bell und Sweet (welche den Laut als back- 
dtvided bezeichnen) muss ein 'centraler Verschluss' mit der 
ganzen Zungenwurzel angeführt werden, wobei die Zunge 
stark zurückzuziehen ist. Die Luft entweicht zwischen den 
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Seiten dei Zungenwurzel und den liintem Backen^fündea 
(Sweet S. 44). Storm g:ibt dagegen (S. 39) an, dass die hintere 
Zui^e gehoben und der ganze hintere Mundcanal verengt 
(also nicht gespalten) werde, und dasa hierdurch der gutturale 
Klangchaiakter entstehe ; diese Ärticulation erkläre auch die 
häufigen Uebergänge des l ia tt, o (als gutturale Vocale ; übri- 
gens spricht auch das armen. J^ für griech. il, z. B. inpav^ot =3 
JlavXog, für eine Bolche Articulstion}. Ich kann in dieser 
Frage kein bestimmtes Urtheil abgeben, neige mich aber be- 
züglich des slawischen harten l der AufCassung Storm's zu; 
das gäl. l in laogk (gesprochen W^) , welches Bell als Beispiel 
des back-divided l au&tellt, habe ich nicht von Eingeborenen 
gehört. 

Zu diesen Unterschieden gesellen sich dann noch die durch 
die verschiedenen Lippenstellungen bedingten Abweichungen: 
das dunkle l wird durch ßundung der Lippen noch dumpfer, 
das helle l durch Zurückziehen derselben noch heller u. s. w. 
Die Art des Verschlusses ist hierbei überall ziemlich unwesent- 
lich. Doch begreift man leicht, dass aus Bequemlichkeitsrück- 
sichten ein cerebrales / vorwiegend mit dunkler , ein dorsales, 
Itei dem der Zungenrücken schon ziemlich gehoben ist, vor- 
wiegend mit heller Klangfarbe gebildet wird. Das palatale l 
ist selbstverständlich stets hell. 

Spirantische / entstehen leicht bei stärkerer Engenbil- 
dung an der Articulationsstelle, Stimmlose /sind nament- 
lich im Auslaut und in der Nachbarschaft tonloser Geräusch- 
laute häufig. Das welsche U und isländische hl sind ebenfalls 
einfach stimmlose l mit deutlichem Reibungsgeränsch. Ohne 
solches wird dagegen z. B. das stimmlose engl. / vor und nach 
Stimmlosen wie inßat, play, clay, slow oder help, feit u. dgl. 
gebildet. Die Stärke des Reibni^sgeräusches der spirantischen 
Formen kann natürlich wieder mannigfach al^estuft sein, je 
nach dem Yerhältniss der Grösse der AusflussöShung und der 
Stärke der Exspiration. 

Nasalirte / sind leicht zu bilden und kommen öfter in 
nasalirenden Sprachen vor (im Sanskrit beim Zusammentreffen 
von Nasal 4-/: yal'^lokam, mahäl^lunäti Ki yam lokam, mahän 
lunäH, Hoffory, Kuhn's Zeitachr. XXIII, 550). 

Anm, 2. "Wir haben beim l wegen der Beweglichkeit des Zungen- 
körpeis wie bei den Voceleu eigentlich eine ganze Scala von Lauten. 
Ein wesentlichei Unterschied beider Lautgruppen liegt aber darin, dass 
beim l weit weniger Stufen lu gegensitiUchei Geltung entwickelt aind. 
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btalem l hat sich nur in wenigen Sprachen , wie c. B. im filtesten Sans- 
krit oder im SchwediBchen , ein Gegensatz herausgebildet i noch weniger 
pflegt muL sich de« Unterschieds der nicht-cerehialen Speciea bewuBSt 
■u werden. 

Anm. 3. Der specifische I-EUng ist bedingt durch einen gewissen 
Grad der Enge der Auaflussö&ungen. Man kann alle Vooale, statt in 
der gewöhnlichen Weise, auch so bilden, dass man die Zui^euspitse 
an den Gaumen andrückt, nur musa dann die Zunge siemlJcH stark ver- 
sohmBlert werden. Verbreitert man sie in dieser Stellung allmählicb bei 
tonender Stimme, so hört man, wie der Vocallaut inuner mehr ver- 
schwindet und dafür der specifische ^Elang immer klarer hervortritt 
Auf diesem Verfafiltniss beruhen grossentheils die ßerflhrungen zwischen 
I-Lauten und Vooalen. 

Anm. 4. Bei dem cerebralen l kommen oft Berührungen mit dem 
cerebralen r Tor , indem der centrale Verschluss des Mundcanales ge- 
lockert, aber die seitliche Einziehung der Zunge wie bei den ^Lauten 
beibehalten niid. Dieser Art ist das sog. 'dicke' / des Ostnorwegischen 
und Schwedischen, dessen Bildung Storm S. 24 so beschreibt: 'Die 
Zungenspitze wird gegen den mittleren Gaumen ohne ihn eu berühren 
zurückgelegen und dann plötzlich, mit einem Schlage den Vordergau- 
roen entlang wieder in ihre normale Lage versetzt. Dabei wird meistens 
im letsten Momente der Vordei^umen von der Zungenspitie Süchtig 
berOhrt, aber dies iat unwesentlich; wird die Berührung ene^scher, so ent^ 
steht (cerebrales) rd. Hierdurch entstehen verschiedene Lautnüancen dicht 
nach einander; namentlich lautet im ersten Moment mehr ein spirantisches 
cerebrales r, im nächsten ein cerebrales l, das bisweilen etwas von d hat. 
Diese Laute, die eigentlich nach einander folgen, versehmeLien dem Ge- 
hör zu einem einzigen gemischten Laut, der auf uns (Norweger] mehr 
den Eindruck von / macht, auf die Ausländer aber mehr den von r. 
Auch ist dieser Laut verhältniasmSasig momentan und ISest eich nicht 
verlüngem oder verdoppeln.' Einen andern , aber analogen MiUellaut 
zwischen ungerolltem (alveolarem] r und l habe ich von einem Fapua 
von der Insel Pentecoste [Neu-Hebriden) und einem Eretenser gehört; 
Vgl. auch Ellis IV, 1133 und Sweet S. 85 über das Japan, r. 



§ 13. Die Nasale. 

Der specifische Nasalklang wird, wie wir oben S. 50 f. ge- 
sehen haben, dem Stimmton dadurch mitgetheilt, dass zu- 
einem mehr oder weniger grossen fheile der Mundhöhle die 
Nasenhöhle als Resonanzraum hinzutritt. Die einzelnen Spe- 
cies der Nasale aber beruhen auf der Verschiedenheit der Orte, 
an denen der Mundraum nach aussen hin abgesperrt wird. 
So erhalten wir wieder die Hauptgruppen der labialen [m], 
dentalen («, mit allen den Unterabtheilungen die wir S. 57ff. 

Slertie, FhoDStik. 3. Ana. S 
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kennen gelernt haben), palatale [A] und gutturale {*a) 
Nasale. Cerebrale »finden sich z.B. im Sanskrit, den neu- 
indischen Sprachen und im Schwedischen [für m) , palatales 
A erscheint im span. ü z. B. in aflo, ital. yn in campagna, auch 
in der schweizerischen Aussprache des franz. gn z. B. in com- 
pagnoi}, Champagne; das nordfranz. gn ist aber nach Storm S. 47 
vielmehr ein mouillirtes gutturales f?, da seine Articulatlons- 
stelle weiter hinten, an der Grrenze des harten und weichen 
Gaumens , liegt. Jener vordere Palatallaut würde daher nach 
S. 62 als n^, der nordfranzösische Laut aber vielleicht als n^ 
KU bezeichnen sein. Im Uebrigenmuss auch hier wieder darauf 
aufmerksam gemacht werden, dass jede Species zahlreicher 
Unterabtheilungen fähig ist, je nachdem die nicht gerade den 
Verschluss bildenden Theile des Ansatzrohres verschiedene 
Lagerung haben. Am deutlichsten ist dies beim m, denn bei 
diesem kann nicht nur die Zunge ungehemmt dieselbe Reihe 
von Aiticulationsstellungen durchlaufen wie bei den Vocalen, 
sondern auch die verschlussbildenden Lippen können noch 
durch Vorschiebung oder Zurückziehung u. s. w. auf den Klang 
des Nasals einwirken (Näheres s. § 23). Stimmhafte Nasale 
mit GeniuEchhildung können zwar auch erzeugt werden, aber 
siekommen 80 weit meine Erfahrung reicht nicht vor. Stimm- 
lose Nasale aber sowohl mit als ohne Reibungsgeräusch be- 
gegnen in vielen Sprachen, z. B. stimmloses spirantisches n 
im is^Jid. hn und kn, z. B. in hniga, knif (Hoffory, Kuhn's 
Zeitschr. XXm, 546 ff.) , desgleichen stimmloses m in der In- 
terjection hm (worüber unten § 17, Anm. 2 Genaueres). Ohne 
wesentliches Reibung^eräusch erscheint dagegen z. B. das 
stimmlose engl, n in ämow, lent, mint u. dgl. Die Stärke des 
Reibung^cräusches kann auch hier wieder eine verschie- 
dene sein. 

Anm. Ich habe früher die Existenz atimmloaei' Nasale geleugnet, 
indem ich das was oben als 'stimmloBerKaear bezeichnet wurde , früher 
im AnschluBS an die alte Definition der Nasale, welche nur die aonoien 
"BoTtoxa keimt, als einen 'durch die Nase geführten Hauch' hettachtete. 
Ueber die Zweckmäaaigkeit einer Erweiterung jener alten Definition ver- 
gleiche dagegen die ausführlichen Erörterungen von Hoffory a. a. O. 
Auch die englischen Phonetiker erkennen die Existena stimmloser Nasale 
durchaus an. 
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Cap. n. Die Gtoräusohlaute. 
% 14. Die Tersehlasslaate. 

A. Allgemeineres. 

(TenuiB und Media; Aspirata, Affricata.) 

Das Consonantensystem der griechiscli-TÖmiscIien Gram- 
matiker umfasBt nur zwei Arten von Verschlusslauten, die wir 
heutzutage mit den lateinisclien Namen der Teuues und 
Mediae zu benennen pflegen. Die s<^. Aspiraten dee 
Griechischen tp, %, ■* oder lat. ph, th, ck waren aber au der 
Zeit wo jene Systeme au^estellt wurden , bereits Spiranten 
oder werden doch von uns als Spiranten gesprochen (ausser 
in Deutschland das ^, welches vom t meist nicht unterschie- 
den wird). Die Zeichen für die Tenues rc, r, x, lat. p, t, c, k, q 
und die Mediae ß, ä, y, lat. b, d, g sind in die Schriften aller 
abend^ndischen Nationen übei^egangen, und es ist daher in 
Deutachland z. B. üblich geworden diejenigen Laute, welche 
durch^, t, k, q bezeichnet werden, Tenues zu nennen, die- 
jenigen aber, welche durchs, d, ^ ausgedrückt werden, als 
Mediae zu bezeichnen. Die p, t, k werden aber in verschie- 
denen Gegenden ganz verschieden ausgesprochen, bald mit 
stärkerem, bald mit schwächerem Hauch, bald vollkoounen 
hauchloB , und bei b und ff ist die Verwirrung erst recht gross 
geworden , da diese nicht nur als Verschlusslaute , sondern 
auch als stimmhafte oder stimmJoee Spiranten gesprochen wer- 
den, z. B. in mitteldeutschem (und norddeutschem) lebe, Tage, 
Tag u. s. w. (im Auslaut aber wie in Leih hören wir sogar oft 
aspirixtes^, ebenso ein k für auslautendes ^ , z. B. im schle- 
sischen und obersächsischen Dialekt) . 

Gegenüber diesem Wirrsal von Aussprachsweisen musste 
eine strengere Lautwissenschaft auf eine bestimmtere Defini- 
tion der alten Ausdrücke Tenuis und Media dringen, wenn 
dieselben überhaupt aufrecht erhalten werden sollten, und es 
schien aus praktischen Gründen unthunlich, ja unmöglich, 
dieselben gänzlich zu verdrängen. Nun ist es vollkommen 
klar, dass die alten Grammatäier unter ihren Tenues einen 
unaspirirten stimmlosen Verschlusslaut, unter ihren 
Medien einen unaspirirten stimmhaften Verschlusslaut 
(mit Bildung des sog. Blählautes, §17,4] verstanden. Es ist 
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ater ebenso klar, dass es noch andere UntetBcheidungen von 
unaspirirten Yerschlusslauten gibt , als diese beiden. In man- 
chen Sprachen gibt es nämlich neben den stimmlosen star- 
ken Verschlusslauten, die durch ^, t, k au^ediückt werden, 
auch stimmlose schwache Verschlusslaute. So weiden 
t. 6. im schweizerischen Deutsch die b, d, g gesprochen (s. 
besonders Winteler 1 S ff.) , auch sonst sind im Deutschen diese 
Laute nicht selten, ebenso kennt sie das Dänische, auch das 
Englische hie und da (r^elrecht %. B. im Dialekt von West- 
moreland]. Im Armenischen wechselt diese stimmlose Aus- 
sprache der h, d, g mit der stimmhaften Aussprache promiscue 
ab, ohne dass de&halb der Unterschied von den unaspirirten p, 
t, h oder den aspirirten pk, th, kh verwischt wird, und so er- 
scheinen auch Überhaupt in den Sprachen, welche sonst ihre 
b, d, g stimmhaft aussprechen, in der Nachbarschaft stimm- 
loser Laute öfter auch diese stiminlosen schwachen Laute. 

Mit Kiickaicht auf das was oben S. 65 ff. über die Intensi- 
tätsverhältnisse der Consonanten entwickelt worden ist, wäre 
somit die Tenuis der griechisch-römischen Grammatiker als 
stimmlose Fortis, der eben besprochene stimmlose Laut 
als stimmlose Lenis, die stimmhafte Media als stimm- 
hafte Lenis zu bezeichnen. Soll aber einmal einer der bei- 
den Ausdrücke Tenuis und Media auf jene stimmlosen Lenes 
angewendet werden , so kann es nur der letztere sein, denn es 
ist zweifellos, dass in allen Sprachen, wo stimmlose und 
stimmhafte b, d, g neben einander bestehen, die ersteren als 
nächste Verwandte der stimmhaften Mediae, nicht als Abarten 
der unaspirirten Tenues empfunden werden. Wir erweitem 
also den alten Begriff des Wortes 'Media' zu dem eines Ge- 
sanuntnamens für alle schwachen Verschlusslaute , einerlei ob 
sie stimmhaft oder stimmlos sind, oder mit andern Worten, 
wir statuiren die Existenz einer stimmlosen Msdia in dem- 
selben Sinne, wie wir die Existenz stimmloser Vocale, Liqui- 
den oder Nasale angenommen haben, trotzdem unter diesen 
Namen ursprünglich nur sonore Laute verstanden wurden. 

Acm. Es ist in dem Streite um die Tenuis -Media -Frage in 
Deutachland viel unnützer Eifer verschwendet worden. £s ist an sich 
höchst gleichgültig, ob man von stimmloser Fortis nnd Lenis oder in 
umgekehrter Beihenfolge von starkem und schwachem ' stimmlosem 
Laute' spricht. Für die Erweiterung des einen der beiden Begriffe 
Tenuis und Media kann lediglich der oben erwähnte praktische Ge- 
sichtspunkt maBsge^end sein, so lange nicht etwa andere durchschla- 
gendere Gründe in der Articulation oder sonst dagegen aufgefunden 
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ireiden können. — Brücke hielt die stimmloHen Medien falBcUicli fQi 
geflflaterte Laute, was ihm andere nachgeschrieben haben. Von der 
' Unrichtigkeit dieser Ansicht kann man aiek in jedem Augenblick durch 
Auscultailon des Kehlkopfes (S. 12 Anm. 1) tmd durch die Thatsache 
QbeTEeugen, dass auch beim Flüsteni die etimmlose Media von der wirk- 
lich geflüsterten Media leicht unterschieden werden kann. — Genaueres 
fiber die stimmlosen Medien hat erst Winteler gelehrt, nach ihm haben 
besonders Hoffory (in Scherer's Geschichte der deutseben Sprache * 602 ff. 
und Kuhn's Zeitaokr. XXV, 4! 9 ff.) und Storm, Engl. Phil. 40f. lur 
Klärung der Sachlage beigetrageu. — Ueber die Articulation und histO' 
Tische Entstehung der stimmlosen Medien s. Weiteres in § IT, 4 u. 24, 3, 
Neben den Tennes imd Mediae ersclieinen in vielen Spra- 
chen auch noch Äspiiatae, die eich durch einen der Explo- 
sion nachfolgenden Hauch unterscheiden. Ueber diese , wie 
über die sog. Affricatae, d. h. Verbindungen von Ver- 
schluBslaut mit homorganer Spirans, sowie über die Unter- 
arten der Tenues [Tenues mit und ohne Kehlkopfverschluss 
u. ä.) und sonst^e ähnliche Fragen, wird erst in der Combi- 
nationslehre gehandelt werden (§17 und 21]. 

B. Einzelbemerknngen. 

1. Labiale. Die Verechlusslaute dieser Eeihe sind im 
Allgemeinen nur bilabial. Nur in der Verbindung mit den 
theilweise homorganen labiodentalen Spiranten [/, o, also pf, 
hti, Tgl. unten § 22) eiTährt auch die Unterlippe in der Regel 
die Preßsung g^ea die Oberzähne, welche diesen Spiranten 
eigenthümlich ist. Der Klang der Verschlusslaute wird da- 
durch wenig oder gar nicht verändert , die ganze Erscheinui^ 
ist offenbar erst secundär und ohne besondere Wichtigkeit für 
die Laul^schichte. 

2. Die Laute der Zungenspitze. Cerebrale t, d 
nebst den Aspiraten th , dh sind aus dem Sanskrit und den 
neuindischen Sprachen zuerst bekannt geworden, wo sie läu- 
fig vorkommen. In Europa kennt sie (^ Schwedische, wo rt, 
rd als (r}i, (r)d ausgesprochen werden. Auch das sicil. d in co- 
eaddu für cavallo ist nach Storm S. 25 cerebral, aber ohne 
Beimischung eines r-Lautes, während ihm das ind. d zunächst 
gleich dem schwed. rd klingt, aber kaum von dem 'dicken l 
(s. S. 113, Anm. 4) zu unterscheiden ist. Die englischen i, d, 
welche von den Indem bekanntlich als cerebrale aufgefasst 
werden im Gegensatz zu deren rein interdentalen ^ , ^ , sind 
in Wirklichkeit alveolar. Alveolare t, d herrschen auch in 
Deutschland, namentlich im Norden vor. Sie sind überhaupt 
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vielleicht die üblichBte Art dei sog. Dentalen. Es gibt man- 
cherlei Abstufungen derselben, je nachdem die bis zu den 
Alveolen heraufgezogene Zungenspitze reiner coronale oder 
mehr dorsale Articulationsform hat [mir scheinen die nord- 
deutschen Alveolar -(, ~d etwas mehr dorsal gebildet als die 
englischen, vielleicht auch etwas weiter nach vom). Dor- 
salalveolar in dem S. 61 bestimmten Sinne (Brücke's 
Dorsale) sind vielfiich die t, dia Mittel-, auch wohl in Süd- 
deutschland, mouillirt erscheinen sie im russ. mb, dh. Post- 
dentaie i, d habe ich im Spanischen beobachtet, gelegentlich 
auch in Deutschland, Findet der Verschluss am untern Rande 
der Obetüähne statt , so sind die Postdentale schwer von den 
Interdentalen zu unterscheiden. In der letzteren Weise 
werden nach dem Zeugniss von Stonn S. 42 noch heutzutage 
die indischen Dentale gesprochen. Selbst beobachtet habe ich 
sie in grösserem Umfange im Serbischen und Armenischen, 
wo sie die regelrechten Vöttreter der Dentalclasse zu sein 
scheinen. Auch im Englischen erscheinen dialektisch inter- 
dentale t und d für hartes und weiches th , z. B. in der Aus- 
sprache der Irländer. Stimmloses d iur weiches th habe ich 
im Dialekt von Westmoreland gefimden , wie in bmdr , mudr 
fiir brother, mother; das r ist gerollt, die Mediae und das 
Schluss-r sind stimmlos. In Deutschland ündet man die in- 
terdentalen t, (/ebenfalls öfter (individuell?), namentlich bei 
Juden. In den älteren indogermanischen Sprachen scheint 
diese Lautreibe weiter verbreitet gewesen zu sein als in den 
modernen, wenn man aus dem l^uägen Uebeigang Ventaler 
Verschlusslaute in interdentale Spiranten (t, ^ zu 6; <t zu d) 
einen Schluss ziehen darf. 

3. Palatale. Das Verbreitung^ehiet der echten Palatale 
c, j ist ziemlich beträchtlichen Umfangs [sehr reichliche Belege 
aus den germanischen Sprachen bringt z. B. H. Möller, Die 
Palatalieihe der indogermanischen Grundsprache im Germa- 
nischen, Leipzig 1875); nur pflegen wir die Existenz dieser 
fiir die Laut^schichte so wichtigen Classe von Lauten ge- 
wöhnlich deswegen zu übersehn, weil ihre deutschen Vertre- 
ter mit den entsprechenden gutturalen Vers chlusslauten unter 
denselben Zeichen (k , ffj combinirt werden. Wegen ihrer Ar- 
ticulationa Verwandtschaft mit den palatalen Vocalen erschei- 
nen sie besonders häufig vor diesen (besonders i, e, vgl. auch 
§ 23, 1) , aber auch vor andern Vocalen fehlen sie nicht (vgl. 
z. B. lit. kiaüU, kiaüszis, d. h. caule^, cauHs). 
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4. Die zwei Gutturalreihen (S. 62 sind in den semiti- 
schen Sprachen noch zum Theil unterechieden , z.B. im hebr. 
kaf und jo/",' ein Ä^ ist auch das georgische q; k'^x^ hört man 
oft von Schweizern, auch wohl A^ allein, wenn dieselben 
Schriftdeutsch sprechen; sonst habe ich k^ im Deutschen 
nur gelegentlich als individuelle Eigenthümlichkeit einzelner 
Sprecher beobachtet. Die deutschen h vor a, o, u sind A', vor 
den palatalen Vocalen wird die Articulation meist weiter nach 
vom verschoben, jedoch bestehen dabei starke dialektische 
Unterschiede, ohne dsss die Verschiedenheit der Articulation 
zum deutlichen Bewiustsein käme. Dagegen waren in der 
indogermaniBchen Grundsprache die beiden Gutturalreihen 
k^, A'; g^, </' streif geschieden. 

5. Laterale Verschluss- oder genauer Explosivlaute sind 
in den indogermanischen Sprachen regelnmssig die sog. Den- 
tale und Palatale vor l. Ihr Klang richtet sich natürUch nach 
der sonstigen Stellung des ZungeÄ,örpers, worüber die Com- 
binationBlehre Näheres bringen wird (§ 22). Laterale Explo- 
sivlaute ohne nachfolgendes / kenne ich nur aus der Sprache 
der Tlinkiten nach Mittheilui^en des Herrn Ä, Finart. 

6. Ueber die volaren Verschlusslaute s. S. 63f. und § 22, 
2, über den faucalen oder laryngalen Verschlusslaut oder 
Spiritus lenis s. § IT, 2. 



%\h. Die Spinnten. 

1. Labiale und Labiodentale. Den bilabialen Ver- 
schluselauten (S. 117) entsprechen grossentheils labiodentale 
Spiranten, so dem p Aaaf, dem stinuuhaften b das v, wie es in 
Norddeutschland, ferner in den romanischen Sprachen und 
im Englischen ausgesprochen wird. BÜabiales ^ ist mir nur 
bei vereinzelten Lidividuen voj^ekonunen, während bilabiales 
v> (oft, wie auch v, reducirt gesprochen, s. § 24, 2) in einem 
grossen Theile von Mittel- und Süddeutschland herrscht. 
Auch das span. b ist ein bilabialer Spirant, aber zum Theil 
mit weiterer Oeffnung als mitteldeutsches w (vgl. dazu Storm 
S. 86. 434). 

Da die meisten modernen f und v der indogermanischen 
Sprachen aus bilabialen Verschlusslauten hervorgegangen 
sind, 80 müssen wohl bilabiale/ und w als deren Vorstufen in 
a Umlai^e angesetzt werden. Der Grund für die &st 
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Tollständige Aufgabe des bilabialen^ mag in dessen geringer 
Lautstärke liegen, die es zu leicht unvemehmlich werden Hess. 
Beim labiodentalen / und c rührt die grössere Schärfe des 
Lautes von dem Anblasen der Oberlippe vermittelst des 
zwischen Unterlippe und Obeizähnen hervorgetriebenen Luffc- 
stToms her (man erkennt das leicht, wenn man während der 
Bildung eines y, c die Oberlippe mit dem Finger in die Höhe 
hebt). Beim w, dewen Srimmton den Laut vor der TJnver- 
nehmlichkeit etwas schützt, war eine derartige Verschärfung 
des Blasegeräusches nicht so nothwendig. 

Die beiden stimmhaften Spiranten dieser Reihe, v und w, 
sind streng von dem Halbvocal \( getrennt zu halten, über den 
unten § 19, 1, b zu vei^leiehen ist. Auch das stimmlose y in 
ei^l. wh ist nicht mit dem bilabialen / zu identificiren. Die 
Scheidung documentirt sich schon äusserlich in der Articola- 
tion, indem bei den Spiranten v, w die Lippenränder mehr 
oder weniger gradlinig und parallel einander genähert sind, 
wahrend der Halbvocal j# die Rundung und grössere Mundöff- 
nung des Vocals u theilt, ausserdem aber auch wie dieser eine 
Zungenarticulatioa in Anspruch nimmt. 

Anm. 1. Eine eigenthflmliohe Abort des/ findet man bei einsel- 
nen Individuen (aamenÜiGh Juden) als Vertreträ für I. Die UnteiUppe 
iat dabei weit hinaufgezogen, BodasB die Schneide der OberaSbne etwa 
in der Mitte der inneren lippenflSche oder noch tiefer aufsetrt. Die 
Oberlippe ist ebenfalle dem entsprechend gehoben, und beide Lippen 
sind nach auaeen vorgeatolpt, sodan sie vor den Zahnen einen keMel- 
föimigen Baum bilden [vgL S. 124). loh bin nicht aioher, ob dabei 
auch die Zunge eine selbständige Artioulation vornimmt [nfimUch die 
Bildung eines ühnlicben Kesaela hinter den Zahnen) , möchte es aber fast 
glauben. 

2. Die Zischlaute. Hiernüt betreten wir das für die 
Beschreibung schwierigste und auch in seiner historischen 
Entwickelung noch am wenigsten au%ekhirte Gebiet unseres 
Lauteystemes. Dasselbe um&sst eine B«ihe von Spiranten, 
deren Anfang das interdentale 6 , deren Ende das palatale « 
bildet und in deren Mitte die verschiedenen s- und «-Laute 
liegen. Wir stellen voran 

a. Zischlaute coronaler Bildung. Hier begegnen 
zunächst die interdentale oder postdentale stimmlose 
Spirans 6 nebst dem entsprechenden stimmhaften S. Die er- 
stere Species wird durch Vorschieben des äach ausgebreiteten 
Zungensaumes zwischen die ein wenig von einander entfernten 
Zahnreihen gebildet. Derselbe braucht nicht über die Kante 
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der 01»eizähne henrorzuraffen. Die Hauptsache ist, dass die 
Enge zwischen dem Zungensaimi und der Kante der Ober- 
ühne gebildet Trird (Michaelis' marginales s). Dieser Art 
ränd neugriech. S und 3 und oft englisches 'hartes' und 
weiches' th nach dem Zeugniss von Storm S. 41 f., dem ich 
nur beistämmen kann. Sweet findet dagegen das engl, th ge- 
wöhnlich postdental gebildet. Er unterscheidet nur zwei 
Hauptarten. Bei der einen wird der Zungensaum gegen die 
Hintetseite der Oberzähne gepiesst und die Luft entweicht 
durch die Zwischenräume der Zahne (interstitielles 8, 8] ; 
die Berührung zwischen Zungensaum und Zähnen wird aber 
oft gelockert und unter Umständen der Zwischenraum so er- 
weitert, dass das Reibungsgeräusch ganz verloren geht. Die 
zweite Art ist ein 'inneres M' , bei welchem keine directe Be- 
rührung der Zähne stattfindet, sondern die Zunge bloss den 
Alveolen unmittelbar hinter der ohem Gtrenze der Zähne ge- 
nähert ist. Natürlich sind aber wieder noch mehrere Unter- 
abstufm^en mißlich. "F.in mittletes postdentales fi mit sehr 
weiter OefEiiung ist z. B. das span. d wenigstens iu der chileni- 
schen Aussprache. Stimmlos erscheint dasselbe für e -\- d, 
z. ß. in ladodientes für las dos dientea (über das span. d s. Storm 
S. 86. 426). 

Man kann das B auch 'dirided' und einseitig bilden. 
Die Engen liegen dann entweder beidseits oder einseitig an 
den Eckzähnen. Dieser Laut scheint als Vertreter des s in 
Deutschland nicht ganz selten zu sein. Ich glaube ihn öfter 
von Berlinern sowie im Judendeutsch gehört zu haben, bin 
aber nicht sicher ob er nicht vielmehr mit dem Zungenblatt 
gebildet wird. Vom engl, th unterscheidet er sich durch stär- 
keres Zischen, vielleicht weü die Lippen mit angeblasen werden 
oder doch die Luft sich in dem kleinen Hohlraum zwischen 
^ihnen und Lippen fängt. 

Anm, 3. Bei dem interBtitiellen ö — welches natürlich nur von 
Personen mit auaeinanderBtelienden Obentümen gebildet werden kann 
— findet siieh oft ein Anblasen der Oberlippe statt. leh habe fiülier ge- 
glaubt, dass dieses Anblasen dem 6 überhaupt erat seine eigentliche 
Hörbarkeit verleihe (wie heim /, v) , habe mich aber übeneugt, dass das- 
selbe nur etwas Secundties ist. 

Anm. 3. Der Articulation nach stehen diese Spiranten den labio- 
dentalen/, V nahe, daher auch der häufige Uebertiitt derselben in die 
letEtere Classe. Es bedarf daiu nur eines geringen Hebens und £in- 
w&rtsbiegens der Unterlippe, um diese mit den Oberafthnen in Berüh- 
rung IU bringen, d. h. sie an der Bildung der Enge für das Blas^erftuseh 
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theilnahmen lu lassen. Durch BQokkehi dei beim B, 6 aiticuliiendea 
Zunge lur IndiffeTCmlage ist dann der ToUatSndlge Uebei^ang zu /, t> 
Tollaogen, 

Geht man mit dem Zungensaum noch mehr in die Hohe, 
sodass die Enge an den Alveolen gebildet wird, so entsteht 
das stimmlose Älveolai-r des Englischen nebst seineu 
stimmhaften Nebenformen mit und ohiie Beibungsgeräusch 
(stimmhaftem spirantischem und sonorem r), bei noch stärkerer 
Hebung und Zurückbiegung der Zunge das stimmlose Cere- 
bral-»-, die man herkömmlicher Weise nicht zu den Zisch- 
■ lauten zu rechnen pflegt. Einen stimmlosen alveolaren Zisch- 
laut dieser Art, über dessen Analyse ich aber nicht völlig sicher 
bin, glaube ich in der irischen Aussprache von ( nach Voca- 
len, namentlich nach i gehört zu haben, e. B. in meat, eating\ 
die Enge muss aber ziemlich weit sein, da das Zischen nicht 
sehr stark ist [das Volk substituirt gewöhnlich postdentales 
oder interdentales 6 dafür ; den entsprechenden alveolar-coro- 
nalen Laut habe ich nur bei Gebildeten gefunden, welche 
noch die Irish brogue sprechen , aber doch bestrebt sind das 
gewöhnliche alveolare t zu bilden). 

b. Die Zischlaute a und i nebst den entsprechenden 
stimmhaften z und z. Hier gilt es vor allen Diugeu den aus 
der Sanskrilgrammatik bei vielen Sprachforschern eingewur- 
zelten Irrthum zu beseit^en, als sei 'cerebrales s' ohne Wei- 
teres identisch mit i, oder 'palatales s^ mit skr. f, d. h. als 
verhielten sich die drei Laute &, f, s so zu einander wie die skr. 
Verschlusslaute (, c, t. Vielmehr existiren vollkommen aus- 
gebildete Farallelreihen von s- und i-Lauten, d. h. es gibt so- 
wohl cerebrale, palatale als dentale s und i. 

Was nun zunächst die eigentlichen s-Laute anlangt, so 
ist nach den Untersuchungen von Bell und Sweet iur sie 
charakteristisch, dass die Engen mit dem Zungeublatt ge- 
bildet werden [S. 58). Nicht minder wichtig ist aber, wie es 
scheint, dass bei ihrer Bildung die Zunge in ihrer Mittellinie 
zu einer schoLaleu mehr oder weniger tiefen Binue einge- 
kerbt wild, durch welche der Luftstrom gegen die ohere Zahn- 
reihe oder die Alveolen geblasen wird. Dies unterscheidet die 
eigentlichen s-Laute wesentlich von den rein coronalen Zisch- 
lauten. Die Enge selbst kann vom untern Rande' der Ober- 
zähne an aufwärts bis zu der Articulatiousstelle der cerebralen 
gebildet werden. Engenbildung an der Kante der Zähne 
bringt ein lispelndes s hervor, das man als individuelle Eigen- 
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thümlichkeit bei einzelnen Feisonen findet Beim franz. a, z 
ruht die Zungenspitze ebenfidls noch liinter den Unteizähnen, 
die £nge liegt zwiechän dem Zungenblatt und der Hinter- 
wand der Oberzähne, an welche die Zunge stark angepresst 
wird. Aehnlich sind wohl die meisten mitteldeutschen s ge- 
bildet, doch liegt da die Ei^e bereits am untem Kande der 
Alveolen. In Norddeutschland dag^en, namentlich in den 
Mundarten, welche das s^, sp am zähesten festhalten , findet 
man alveolare s, bei welchen auch die Zungenspitze bis über 
den untern Band der Oberzähne hinauf gehoben ist. Diesem 
scheint das gewöhnliche englische a nahezukommen; doch bat 
dies nach Sweet weitere Oeffiaung als der deutsche und fran- 
zösische Laut Ausserdem scheint mir beim norddeutschen s 
die ganze Yordeizunge mehr convex gewölbt zu sein, während 
das englische a eine Art TJebergang zur coronalen Articulation 
darstellen mag. Das palatale k, das z. B. im Russischen vor 
palatalen Vocalen (e, tu. s. w.) vorkommt, unterscheidet sich 
durch noch weiter rückwärts liegende Ei^e und stärkere Wöl- 
bui^ des gesammten Vorderkörpers der Zunge. "P.in wirkliches 
cerebrales a findet Storm S. 42 im Ostnorwegiscben und 
Schwedischen in der Verbindung rs, z. B. hSrse Büchse, und 
im baskischen aosa 'nn sou' (im Dialekt von Bayonne). 

lieber die eigentliche Articulation der i-Laute geben die 
Ansichten der Forscher noch weit auseinander, weU diese 
Laute ausserordentlich viele und stark von einander abwei- 
chende Specialitäten entwickelt haben, die Articulation der 
Zunge aber sich noch mehr als bei den «-Lauten der directen 
Beobachtung entzieht. Nur so viel steht fest, dasa die Zun- 
genarticulation der s stets etwas weiter rückwärts liegt als die 
der s (s. die sehr instructiven Abbildungen und Beschreibun- 
gen beider Laute bei Grutmer 2 19 ff.) ; wahrscheinlich ist mir 
auch, dass die Lippen an der Modificadon des specifischen Ge- 
räusches mehr oder weniger betheiligt sind. Diese Mitwir- 
kung kann auf wesentlich zweifach verschiedene Weise her- 
beigeführt werden. Entweder wird die beim » vorhandene 
Kinne in der Zunge dergestalt verbreitert oder ganz in Weg- 
feil gebracht, dass auch bei neutraler Lage die Lippen 
noch wenigstens in ihren seitlichen Partien von dem Exspira- 
tionsstrom getroffen werden, oder es werden, bei Beibehaltung 
jener Binne, die Lippen gerundet und oft auch mehr oder 
weniger vorgestülpt und bilden dann eine annähernd rechte 
eckige Oeffnung. Auch einseitige i finden sich; hier 
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Stemmt sich der linke , seltener der recht« Zungenrand gegen 
den Gaumen an und so wird der Lufbstrom nach der entgegen- 
gesetzten Richtung in den Mundwinkel hinein, gegen die in 
der Regel etwas seitlich abgehobenen Lippen geführt. Diese 
Art findet sich recht oft in Norddentschland, namentlich ist 
sie bei Berlinern ganz gewöhnlich, aber auch von Engländern 
habe ich gelegentlich diese einseitigen i gehört. 

Das Wesentlichste ist vielleicht hei allen ä-Articulationen 
die Bildung eines grösseren kesselformigen Raumes im Vor- 
dermunde, in welchen der Exspirationsstrom hineingetrieben 
wird. Wenigstens scheinen mir die i sich von den entspre- 
chenden Species der s stets durch eine dumpfere Kessel- 
resonanz zu unterscheiden [daher auch s. B. die cerebralen «, 
bei denen ein ähnlicher Kesselraum gebildet wird, einen s- 
ähnlicheren Klang haben]. Die Lippenarticulation hilft diese 
Kesselbildung nur vervollständigen und modificiren. Aehn- 
lich sagt auch Storm S. 53 : 'Wenn ich nur die Zungenspitze 
hebe, so entsteht nur supradentales s\ erst wenn ich zugleich 
einen Theil des Zungenriickens in's Niveau bringe, entsteht rf, 
indem sich hinter dem Gaumendach ein gewölbter Raum bil- 
det, der einen tieferen Eigenton und ein mehr zusammenge- 
setetes Geräusch hervorbringt.' 

Anm. 4. BrQcke eTkUrte dagegen das ihm gel&ufige alTeolare /für 
einen '■usammengeBetaten ConBonanten, weil seine Artioulatiou nicht 
ein&ch sei, sondern weil das /die'Ecgenbildung eines alveolaren 8 mit 
der des gutturalen x^ verbinde. Abgeselien davon, dasa die doppelte 
Engenbildung durch Brücke keineswegs ausser Zweifel geateUt ist 
(vgl. Merkel, Laletik 102 ff., Grat^ner 222] ist doch der Laut / durch- 
aus einheitlieh und hat nidit melu Anspruch auf den Namen 'zusam- 
mengesetEt' , als %. B. alle mouiUirten oder gerundeten Laute, welche 
durch gleichzeitige 'Wiikui^ Terschiedener Articulationen des Anaats- 
rohies erzeugt werden. — Sweet S. 39 besohieibt im Anschluss an Bell 
das s folgendermassen : 'Das / ist dem » sehr ähnlich, hat aber melir 
von dem point-element (d. h. stärkere Betheil^ung des Zungenaaumes); 
dies hat seinen Omnd in der Annäherung an stimmloses r; das / ist 
in der That ein s, das auf dem Wege zu stimmlosem r angehalten ist. 
Dies geschieht, indem man die Zunge aus der «-Lage ein wenig EurQek- 
zieht und melir nach oben wendet, was den Zungensaum mehr in Action 
bringt.' Ich halte auch diese Beschreibung nebst den weiteren Ai^ben 
Sweet'a noch nicht fdi liinlBnglich sicher oder geeignet eine deutliche 
Vorstellung von dem «'Mechanismus zu geben. 

Varietäten des & ergeben sich namentlich noch durch die 
verschiedenen Stellungen der Zui^nspitze und die Wölbung 
verschiedener Theile der Zungenfiäche. Gewöhnlich sind die 
i wohl supradental, d. h. auch die Zungenspitze ist bis zu den 
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Alveolen gehoben. Doch kommen aucli i mit gesenkter Zun- 
genspitze vor, z. B. in Mittel- und Siiddeutschland und, wie 
mir scheint, auch wohl in den palatalen oder mouillirten s'- 
Lauten der slawischen Sprachen. Beim russ. mh, poln. s (auch 
in russ. w, poLu. 6) und den damit von Storm S. 43 gleichge- 
setzten norw. sk, sj'm akilling , gjml ist der mittlere Zungen- 
rücken gehoben. Durch Hebung des hintern Zungeoriickens 
entsteht nach Sweet und Storm das schwedische h in s&illinff, 
sj'äl, das besonders im Südschwedischen durch labiale Modi- 
fication und Senkung der Vorderzunge verstärkt werden kann 
und das wie ein Zwischenlaut zwischen deutschem ach und ch 
in acA klingt (Storm S. 43]. Auch die franz. cÄ,ysindwohl 
mit gesenkter Zui^enspitze gebildet, die norddeutschen und 
englischen 6 aber mit gehobener Zungenspitze. Dazu hat, wie 
Sweet bemerkt, das engl, sk grössere Oeffnung als das deutsche 
seh und dadurch liegt zugleich seine Enge etwas weiter rück- 
wärt«. Eigentlich cerebrales j scheint k.B. das Sanskrit be- 
sessen zu haben ; gehört habe ich den Laut nicht. 

Anm. 5. Die palat&len c" n&hem sich oft im Klange den palatalen 
cA-Lauten (tcA-Laut), mit denen sie oft wechseln (wie denn z.B. dem 
ruas. «Hb mit palatalem icA-Laut oder atimmloBem spirantdachem i im pol- 
niBchen 6 mit palatalem i entspricht] . 

3. Die palatalen und gutturalen :E-Laute. Neben 
dem palatalen Zischlaut & , z steht der palatale Spirant Xt den 
wir im Deutschen mit dem Namen des icA-Lautes zu be- 
zeichnen pflegen, nebst seinem stimmhaften Correspondenten, 
der Spirans y, wie sie in Nord- und Mitteldeutschland grossen- 
theils gesprochen wird (wohl zu unterscheiden von dem Halb- 
vocal t, der in Süddeutschland z. B. hauäg vorkommt, s. § 19, 
1). Der physiologische Spielraum dieses x ist natürlich ver- 
hältnissmässig sehr bedeutend (vgl. S. 61 f.). Unser deutsches 
ch nach oder vor i und unser^ würden zu der vorderen pala- 
talen Species (x'} gehören, während z. B. das holländische g 
nach e, i der hinteren Palatalreihe [/^] zufällt. 

An die palatalen schliessen sich der Articulation nach die 
gutturalen x an. Das vordere gutturale x^ ist das gewöhn- 
liche deutsche ch nach a, o, u (der ach-La.nt), das hintere gut- 
turale x^ das tiefe ch der Schweizer und mancher süddeutscher 
Mundarten, das xe der Armenier. Auch russ. x, poln. ch ge- 
hören wohl grossentheils zu den hinteren Gutturalen. Sie 
unterscheiden sich aber von den deutschen Formen durch eine 
auffallende Schwäche des Beibungsgemusches. Aalauteades 
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russisches x klingt oft geradezu wie ein recht energisches h. 
Auch Storm S. 44 bemerkt, dass es ihm zwischen deutechem 
ch und h zu liegen scheine, und dass es ein ocÄ-Laut mit 
loser Annäherung der Organe sei (vgl. dazu unten § 24, 1). 

Dem x^ entspricht als stimmhafter Correspondent das 51 = 
neugriech. y. Es ist der Laut, den n;an in Norddeutschland 
für inlautendes g nach a, 0, u z. B. in Tage, Bogen hört (im 
Auslaut spricht man ganz diesem J^ entsprechend stimmlos x<, 
tax', box^). Auch als Vertreter des uvnlaren r kommt das j» 
vor, obwohl diesem genauer das hintere 5^ (^ armen, ^at) 
entspricht. 

Die X- imd ;r-Laute unteracheiden sich von den Zisch- 
lauten durch eine durchaus dorsale Articulation. Es fehlt 
ihnen das scharfe Zischen , das die 5-Laute durch den Anfall 
der Luft an die Zähne erhalten, und die Kesselresonana der 
i-Laute. Ihre Reibungsgeräusche sind daher milder als die 
der Zischlaute und so erfahren sie häufiger als jene eine 
Reduction (vgl. § 24, 1). ■ 

Hiemach erhält das System der Cieräuschlaute mit Au- 
schlusa der Nasale und Liquidae etwa folgende Gestalt: 

Anm. 6. Diese Lautgruppen umBcMiegfieii den gesammten Bestand 
des Indogermanischen an ' Consonanten' mit Ausnahme der Halbvocale, 
die sich nach ihrer Aiticulationsfonn nicht oline Weiteres hier einreihen 
lassen. Von den Nasalen und Liquiden aind der Einfachheit halher im 
Allgemeinen nur die sonoren Formen eut Vetanschaulichung der Arti- 
culationsTerwandtschaft in die Tabelle aufgenommen, da die spirantischen 
und stimmlosen Fonnen derselhen nur durch diakritische Zeichen von 
den sonoren Formen unterschieden werden (x. B. v fOr stimmlose Formen 
gewöhnlieh stimmhafter Laute, wie in 6, d, ff etc., i^l. darüber ausser 
§121 noch unten §24,3). ^ * 
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m. Abschnitt. 

Gombinatlonslehre. 

% 16. Allgemeineres. 

Wir haben bisher die Sprachlaute g 
abstracto behandelt, d. h, die Bedingungen erörtert, unter 
denen ein Laut von einer bestimmten Stellung, einem ge- 
wiesen Klang, einer bestimmten Intensität zu Stande kommt, 
oder mit andern Worten, wir haben uns nur mit der Unter- 
suchung der Einschalten beschäftigt , welche einem isolirt 
dastehenden Laute in der mittleren Zeit seines Bestehens 
zukommen, nachdem alle die einzelnen Articulationsbewe- 
gungen ausgefiihrt sind, welche die Herrorbringung jenes 
Lautes verlai^. Hiernach bleibt noch zu erörtern, wie sich 
diese Einzellaute zu den complicirteren Gebilden der empi- 
rischen Sprache, d. h. Silben, Takten (S. 8), Sätzen vereinigen. 
Die erste Frage die uns hier bescl^ftigen muss ist die, wie ein 
nach vorwärts oder rückwärts isolirter Laut seinen Anfang 
reap. sein Ende findet, d. h. in welcher Folge und Weise die 
einzelnen Aiticulationsbew^pingen, die zu seiner Hervor- 
bringung nothwendig sind, vorgenommen resp. beendigt wer- 
den. Diese Fragen finden ihre Erledigui^ in der Lehre von 
den Lauteinsätzen und -absätzen. 

Demnächst sind zu behandeln die Lautübergänge oder 
Glides, d. h. diejenigen Laute, welche erzeugt werden, wenn 
der Exspiration BBtrom fortdauert, während irgend ein Theil 
der Sprachorgane aus der festen Stellung für einen Laut in die 
feste Stellung für einen andern Laut übei^fÜhrt wird (vgl. 
oben S. 32 f.). Spricht man z. B. die Silbe al aus, so tönt die 
Stimme fort, während man die Zui^e aus der o-Lage in die 
^-Lage bringt. Während dieses TJebergangs kann natürlich 
weder der reine a-Laut, noch der reine /-Laut existiren, son- 
dern zwischen dem anfangs intonirten reinen a und dem den 
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Schiusa bildenden l schiebt sich eine continuirliche Reihe von 
Uebergangslauten ein, die wir als den Uebergang oder 
auch als Gleitlaut (nach engl, glide) bezeichnen. Da aber 
die Daner dieses Uebergangs gegenüber der der Einhaltung 
der a- und /-Stellung meist eine verschwindend geringe ist, 
so kommen die Uebei^ngslaute in der Regel nicht zu geson- 
derter Wahrnehmung. Ist dies dennoch der Fall (was nament- 
lich eintrifft, wenn die Anfangs- oder Endlaute eine bedeutende 
Schwächung, Reduction, erleiden, § 24, 2), so wird der 
Uebergangslaut entweder aJs Ausgang des vorangehenden, 
oder als Eingang des folgenden Lautes betrachtet. Der 
üebei^ng von « zu 7 ist also sowohl der Ausgang des a , als 
der Eingang des l. 

Anm. Auf die 'Glides' und ihie ungemeine Wichtigkeit hat zuerst 
Eilig hingewiesen, vgl. deasen EEirly English Pronunc. I, 51. Unab- 
hängig von ihm hat dann Merkel Beobachtungen Über 'Ein- und Ab- 
sätze' der Vooale augeatellt [dieser Name rührt von ihm her, b. Sehmidt's 
Jahrbb. C, 86]. Man unterscheide genau die Ausdrücke Einsati und 
Eingang, AbsatE und Ausgang. Einsatz und Abaatz, bei den 
Engländern initial und final glide, besiehen sich auf Laute, die nach 
■»oim oder hinten isolirt sind; Ein- und Ausgang , englisch on-glide und 
off-glide, aber bilden den Uebergang zweier Naehbarlaute. 

Hieran haben sich sodann zu schlieasen Erwägungen über 
die Veränderungen, welche Laute selbst, nicht nur ihre Ein- 
oder Anfänge, beim Zusammentreffen mit andern erfahren 
(Mouillirung, Labialisirung, laterale und velare Explosion und 
dergleichen). Anhangsweise sind endlich in § 24 eine Reihe 
von Erscheinungen zusammen gefasst, die ich mit dem Namen 
der Reductioneu belege. 

Von da ansteigend wird demnächst die Bildung der Sil- 
ben zu erörtern sein. £s gilt dabei, die Bedingungen zu er- 
mitteln, unter denen überhaupt Sprachlaute zu einer Silbe 
zusammentreten können, femer Quantität, Intensität und 
musikalisches Verhalten der einzelnen Glieder der Silbe etc. 
zu bestimmen. In ähnlicher Weise wird dann über das Zu- 
sammentreten von Silben zu Worten und Sätzen gehandelt 
werden müssen (vgl. § 25], 

§ 17. Die LanteinsStze und -absätze. 

1. Bei Vocalen. 

Die drei Hauptfactoren der Vocalbildung sind die Bildung 
des Exsp irations Stromes . die Einstellung der Stimmbänder 
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zum Tönen und die Einstellung des Ansatzrohres für die spe- 
cifische Resonanz. Von diesen mius die letztgenannte Bewe- 
gung mindestens in dem Momente bereits vollendet sein, wo 
die Stimme ertönt, und die eo erreichte Einstellung ' des An- 
satzrohies muss mindestens bis zu dem Momente desErlöscKens 
der Stimme angehalten werden, wenn ein einfacher Vocal von 
bestimmter Klangfarbe entstehen soll. Sie kann aber auch 
natürlich ohne Schaden für den Vocal bereite vor dem Be- 
ginne der Exspiration eingeführt und über das Ende derselben 
hinaus festgehalten werden, da sie ja allein für sich keinen 
Laut erzeugt. Dagegen ergeben sich wichtige Differenzen be- 
züglich des Anlauts und Auslauts der Vocale Je nach der 
verschiedenen Weise, in der sich Exspiration und Kehl- 
kopfarticulation combiniren. 

Bezi^lich des Yocalanlautes ist zunächst daran zu er- 
innern, dass vor dem Beginne eines nach vom zu isolirten 
Yocales die Stimmritze zum Behuf des Athmens geöffnet ist, 
dasa also jedesmal eine eigene Einstellung der Stimmbänder 
erfordert wird. Nach der Art wie diese bewirkt wird, unter- 
scheiden wir drei Hauptformen : 

1 . Der leise Vocaleinsatz {clear glottid Ellis , char hegin- 
ning Sweet). Die Stimmbänder werden von vom herein zum 
Tönen eingestellt. Erst nachdem diese Stellung erreicht ist, 
setzt die Exspiration ein. Man sollte diesen Einsatz für den 
naturgemäesesten halten, in Wirklichkeit aber ist er bei iso- 
lirten Vocalen beim gewöhnlichen Sprechen (weniger beim 
Singen} in Deutschland nicht gewöhnlich. Desto häufiger fin- 
det er sich nach Consonanten (also auch so gut wie immer bei 
wortanlautenden Vocalen im Innern des Satees). Im Eng- 
lischen ist er nach der Aussage der englischen Phonetiker die 
üblichste Form des unaspirirten Vocal ein satzes. Er ist nicht 
ganz leicht rein auszuführen , da es unter Umständen Schwie- 
rigkeit macht, namentlich bei rascher und lebhafterer Sprech- 
weise die Stimmbänderarticulation mit der gerade bei ihrem 
Beginne bezuglich der Enei^e schwerer controlirbaren Ex- 
spiration in den richtigen Einklang zu setzen (vgl. auch oben 
S. 70 f.); dies ist um so schwieriger, als es einerseits eine in 
vielen Sprachen wiederkehrende Neigung ist, den Vocal mit 
einem stärkeren Exspirationsatoss anzuheben, andererseite bei 
schwacher Exspiration die Stimmbänder leicht für einen Mo- 
ment gar nicht ansprechen. 
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2. Der f e 8 1 e Vocaleinsatz {check glottidEiHa, ffhttal catch 
Sweet] . Die Stimmritze ist in allen ihren Theilen fest ge- 
schlossen, so dass die Stimme erst dann ertönen kann, wenn 
dieser Verschluss durch einen besondera Impuls durchbrochen 
ist. Hier geht dem eigentlichen Vocallaut ein eigenthüm- 
liches Knacken voraus, das man namentlich beim Flüstern 
leicht beobachten kann. Schon Kapp I, 54 machte darauf auf- 
merksam, dass man dasselbe als Explosivlaut des Kehl- 
kopfs (oder wie er sich ausdrückt als Kehlkopfschlaglaut) 
betrachten könne. Dieser Einsatz oder Explosivlaut entspricht 
zweifelsohne dem aleph der semitischen Sprachen latab. 
hamze), nach einer jetzt geläufigen Annahme auch dem Spi- 
ritus lenis der Griechen, mit dessen Zeichen' wir ihn im 
Folgenden ausdrücken werden. 

3. Die gebauchten Einsätze. Die Exspiration beginnt 
schon bei noch geöfiheter Stimmritze; die Stimmbänder wer- 
den erst, nachdem der erste Ex&pirationsstoss vorüber ist, zum 
Tönen eingesetzt. Da die Zeit, welche zwischen dem Beginn 
der Exspiration und dem Einsetzen der Stimme liegt, sowie 
tfe Energie und die specielle Form der Exspiration während 
dieser Zeit, endlich auch die Art der Annäherung der Stimm- 
bänder selbstverständlich variabel sind, so ei^eben sich eine 
Beihe von Verschiedenheiten, deren Haupttypen hier noch 
hervorgehoben werden sollen. Purkinje unterschied bereits 
neben dem gewöhnlichen h einen 'leisen Hauch', welchen 
er vielleicht mit Recht dem griech. Spiritus lenie gleichsetzt; 
derselbe ist nach ihm der Laut 'der jedem Vocal vorhergeht, 
dermitan&ngsoffenerStimmTitzegesprochen wird' (Brücke II). 
Hiemach ist dieser Laut wohl zu identificiren mit dem was die 
ei^lischen Phonetiker gradual glottid nennen und als die ge- 
wöhnlichste Art des Vocaleinsatzes bezeichnen (EllisIV, 1129, 
Sweet 63). Die Stimmritze durchläuft dabei die Stellungen 
für stimmlosen Hauch und Flüsterstinme , ehe der Stimmton 
beginnt, der eigentliche kräftige Impuls der Exspiration aber 
beginnt erst in dem Momente, wo die Stimme selbst anhebt. 
Im Deutschen scheint dieser Einsatz kaum vorzukommen, man 
hört ihn wohl gel^entlich in Interjectionen , wie dem be- 
dauernden oh oder dem erstaunten ah u. dgl. , aber man ver- 
fallt leicht in denselben, wenn man versucht einen Vocal 
kräftig, aber ohne den festen Einsatz, zu singen (vgl. die Be- 
merkung von Sweet a. a. O., und die Ausfiihrungen von Storm 
52 f., in denen jedoch für'leiser Einsatz', 'leise gehauchter 
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Einsatz' zu setzen ist). — Beginnt der Exspirationsstoss aber 
bereits in voller Kraft vor dem Einsatz der Stimme, so ent- 
stehen die kräftigeren Hauchlaute, die gewöhnlich mit h be- 
zeichnet -werden, und die wir im Folgenden mit' andeuten 
wollen (ßatua gloiiid EUis). Für das deutsche h ist nach den 
Untersuchungen von Czermak [Wiener Sitz.-Ber., math.-na- 
turw. Cl. LH, 2, 623 £f.) und Brücke (Grundz. 9) wesentlich, 
dass die Stimmritze auf einem bestimmten Verengungsgrade 
e&e Zeit lang festgehalten wird, wenn man das h auszuhalten 
suctt: einer Verengungsstufe, die zwischen vollkommener 
OeShui^ der Stimmritze und deren Verengerung zum Flüstern 
die Mitte hält, immerhin aber zur Erzeugung eines leisen 
Reibung^erausches Anlass geben kann. Das deutsche Ä 
könnte demnach als eine stimmlose Kehlkopfspirans an- 
gesehen werden. Beim gewöhnlichen Sprechen aber scheint 
dieser Stillstand nicht statt zu finden (vgl. Brücke a. a, O.]. 
Neben deraßatus glottid unterscheidet Ellis sodann zunächst 
noch Aenjerk (etwa' gepufTter Einsatz' ) , bei welchem der Hauch 
mit einem raschen Exspirationsstoss beginnt, dann schwächer 
wird, ehe noch die Stimme einsetzt. Nach der Beschreibung 
von Ellis IV, 1130 würde ich das englische h, welches sich 
deutlich von dem deutschen h unterscheidet, so bezeichnen, 
aber aus den Bemerkungen von Sweet S. 65 scheint es, das» 
eher ein dem deutschen k ähnlicher Einsatz gemeint ist. Eine 
weitere Form ist das heisere h des Aiabiscben, das nach den 
Angaben bei Ellis IV, 1130 a auch von Irländem oft ge- 
sprochen wird. Hier ist, wie Czermak gezeigt hat, die Bäuder- 
glottie geschlossen, der Hauch entströmt nur durch die geöffnet 
gehaltene Knorpelglottis. Endlich lässt sich theoretisch auch 
ein stimmhaft gehauchter Ein satz aufstellen, bei der der 
vollen Stimme der oben S. 27 beschriebene stimmhafte Keibe- 
laut des Kehlkopfs voranginge. Doch habe ich denselben im 
isolirten Anlaut noch nicht beobachtet, nur als Uebei^i^ voa 
gewissen Aspiraten zu Vocalen in einem armenischen Dialekte 
(vgl. unten § 20, 2, a, a). 

Dieselben Erscheinungen wiederholen sich am Ausgang 
der Vocale, und wir haben demnach einen leisen, einen 
festen und (stimmlos) gehauchte Vocalabsätze zu unter- 
scheiden. Bei dem ersten hört entweder die Exspiration auf, 
während die Stimmbänder noch ruhig in ihrer Lage verharren, 
oder gleichzeitig mit der Oefinung der Stimmritze (bei weni- 
ger sorgfältiger Articulation entsteht aber leicht statt des leisen 
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Absatzes der leise gehauchte Absatz, der auch im Deutschen 
nicht selten ist^ . Im zweiten Falle dagegen, den wir wie oben 
mit dem Spiritus lenis am Schlüsse des Vocals bezeichnen, 
wird dem noch kräftig ertönenden Stimmton durch plotzlioben, 
enei^schen Verschluss ein Ende gemacht, an den sich natür- 
lich wieder eine Explosion anschliesst. Wir gebrauchen diesen 
Absatz z. B. wo wir zwei benachbarte, namentlich gleiche Vo- 
cale scharf von einander trennen wollen, femer in solchen in 
ärgerlichem Affect gesprochenen Wörtchen wie da!, no' ! 
Den hauchenden Absatz, bei dem nach Oe&ung der Stimm- 
ritze die Exspiration noch eine Zeit lang fortdauert [der sans- 
kritische Visarga) , wenden wir ebenfalls oft bei stark beton- 
ten auslautenden kurzen Vocalen an, wie in/a', da. Die 
Stärke des Hauches ist dabei in den einzelnen Fällen sehr ver- 
schieden und bedarf stets der genaueren Specialisimng. 

Nicht ganz selten ist auch die Verbindung zweier Ein- 
oder Absätze; so hört man oft statt des eben angeführten da 
auch da mit sehr starkem Hauch; geläufiger aber als im 
Deutschen ist diese Verbindung z. B, im Dänischen, welches 
auslautende Vocale mit gestossenem Ton (s. unten § 23, 3) 
vielfach in dieser Weise ausgehen lässt (z. B. pä" , net' neben 
pa, tief u. dgl.). 

Anm. 1. Auch das Kehlkop f-r, über welches bereitsoben S. 109 f. 
das Nöthige beigebracht ist, l&sst aiDh unter Umständen sla eine ape- 
cifische Form des Vocalausganga betrachten, indem sich an den glatten 
Stimmton des Vocals noch ein Stück int ermittir enden Stimmtones an- 
setzt 

2. Liquidae und Nasale. 

Auch hei diesen Lauten können die verscliiedenen Ein- 
und Absätze sämmtlich gebildet werden , doch überwiegt bei 
ihnen fast überall der leise Einsatz. Dies ist leicht begreif- 
lich, da dieselben als Consonanten stets mit schwächerem 
Exspiration sdruck als der Sonant f\''ocal; ihrer Silbe gespro- 
chen werden, als Sonanten aber nur in Verbindung mit an- 
dern Lauten auftreten, welche sich auch mit Vocalen durch 
den leisen Einsatz zu verbinden pflegt. So pflegen namentlich 
gebauchte Einsätze im eigentlichen Sinne des Wortes zu 
fehlen, d. h. '^''erbindungen einer stimmlosen und stimmhaf- 
ten Liquida u. s. w. Wo ursprünglich ein stimmloser Hauch 
und eine Liquida oder Nasal in einer Silbe zusammenstiessen, 
hat sich in der Regel diese Gruppe in eine einheitliche stimm- 
lose Liquida resp. stimmlosen Nasal umgesetzt. So werden 
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z. B. die altgenuamechen hl, hr, An im heutigen IsländiBcheu 
als stimmlose [und zwar spirantische) r, l, n gesprochen (Hof- 
fory, Kuhn's Zeitschr. XXIQ, 531 ff.), die Stimme setzt erst 
mit dem folgenden Vocal oder höchstens während der Gleit- 
bewegung zu diesem hin ein. Dagegen ist der leise ge- 
hauchte Absatz im Wortauslaut in vielen Sprachen sehr 
verbreitet, z. B. im Dänischen, aber auch im Deutschen 
kommt er vor. Den festen Einsatz habe ich bei isolirt an- 
lautenden consonantischen Liquiden oder Nasalen nirgends 
beobachtet, ausser öfter etwa bei den ablehnenden , nament- 
lich im Affect gesprochenen 'nein; doch ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass die Vocalvorschläge mancher Sprachen vor 
r, l, m, n durch Annahme einer früheren Aussprache r, l, 
'm, 'n zu erklären sind [Beispiele aus dem Griechischen z. B. 
bei Curtius, Grundzüge * 714 f.). Ueber inlautende *n, V 
u. 8. w. in Sprachen mit 'gestossenem Ton vgl. § 29, 2. 

Anm. 2. Am deutlichsten lassen sich die verschiedenen Ein- und 
AbB&tie an den Inteijeotionen erkennen, die wir durch hm eu umschrei- 
ben pflegen. Dieselben sind nämlich offenbar nur durch die Wirkung 
von TrUgheitsgeaetEen aus Wörtern wie (o, Ja, ach u. s. w. hervor- 
gegangen, und zwar so, dnas das Ansatzrohr durchaus in der 8. 20 f. be- 
schriebenen Ruhelage verharrt und nur die Articulationen des E.ehl< 
kopfs und die nöthigen Eispirationsbewegungen ausgeführt werden. 
Jeder Voeal eines auf diese Weise corrumpirten Wortes muas nothwen- 
dig je nach der Lagerung der Vorderxunge zu »i oder n werden, jeder 
begleitende Consonant mit merklichem Exspirationsatrom zum gehauch- 
ten Einsatz, nur dass hier der Hauch durch die Nase statt durch den 
Mund geführt (also zum 'stimmlosen Nasal') wird. Bie nahe Zusammen- 
gehörigkeit mit jenen Worten wird in jedem Falle noch durch die Ue- 
bereiuEtimmuug in der oft sehr chatakteristiachen Aeeentuirung ange- 
deutet. So entspricht daa 'ml mit langgezogenem, fragend aecentuirtem 
m deutlich einem ebenso betonten tot, ein anderea, nur durch den Ac- 
cent unterschiedenes einem zustimmenden to oder auch ja , während das 
kurc gestossene 'm oder 'm' aus dem zweifelnden, gewöhnlich mit musi. 
kaliach hohem Ton gesprochenen Ja oder ja hervorgeht ; 'tri iat 'a«& 
frait kuTEcm m), gedehntes 'm oder m entspricht folgerichtig den For- 
men 'nein oder nein. Man kann auch wieder beide Einsätze in der 
Folge" comblniren, indem man den Luftstrom des h mit einer Esplo- 
sion beginnen lässt; so hCrt man oft 'm' mit gani kurK abgestossenem 
Stimmton als Laut halb weinerlicher BrgerUcher Ungeduld bei Kindern, 
auch "m mit circumflectirter oder einfach gedehnter Betonung (§29f.), 
oder mit offenem Munde 'ä für a/ia {mit Unterdrückung des ersten 
Vocalea) u. dgl. m. 

3. Spiranten. 

Die stimmhaften Spiranten verhalten sich im Anlaut 
wie die Liquiden und Nasale, nur dass, wie es scheint, hier 
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ein gehauchter Einsatz gar nicht vorkommt. Der feste Einsatz 
scheint öfter da vorzukommen, wo auf die Spirans noch ein 
Consonant folgt, also in Verbindungen wie zla, ira u. dgl., 
doch etehn mir hierüber keine sichern Er&hrungen zur Ver- 
fügung. Im Auslaut bekommen die stimmhaften Spiranten 
(soweit sie eben nicht ganz stimmlos werden] ebenfalls wohl 
nur den leisen Absatz (d. h. die Exspiration muss mindestens 
gleichzeitig mit dem Aussetzen der Stimmbänder aufhören) 
oder den leise gehauchten, d. h. die Stimme erlischt, ehe die 
Exspiration gänzlich aufgehört hat; der Rest derselben bildet 
dann noch ein stimmloses Anhängsel zu dem stimmhaften Kör- 
per der Spirans (so z. B. im engl, auslautenden o, 2, (J u.s.w.). 
Auch ein stärkerer Hauch würde sich natürlich wieder in die 
entsprechende stimmlose Spirans umsetzen ; es würden also 
Verbindungen von stimmhafter mit stimmloser Spirans ent- 
stehen, wie man sie für die Gutturalreihe z. B. in manchen 
Gegenden Norddeutschlande bei der Aussprache auslautender 
rg, rch (Burg, durch, mit gutturaler stimmhafter Spirans 5 
statt des r) hören kann. 

Bei den stimmlosen Spiranten kehrt sich das oben bei 
Gelegenheit der Vocale S. 129 f. besprochene Verlwiltniss zwi- 
schen Kehlkopf- und Ansatzrohrarticulation natürhch um, in- 
sofern die erstere ja für die Bildung der Spirans selbst gar 
nicht in Betracht kommt. So entsteht hier der leise Einsatz 
überall da, wo die Exspiration bei offenem Kehlkopf erst nach 
der Einstellung des Ansatzrohres in die specifische Articula- 
tionsstellung beginnt, der leise Absatz, wo sie während der 
Dauer jener Einstellung erlischt. Die Herstellung eines ge- 
hauchten Einsatzes würde absichtliche Verzi%erung, die 
des gehauchten Absatzes absichtUch beschleunigte Aufhebung 
der Mundeinstellung verlangen: Grund genug dafür, dass 
dieselben in der Begel nicht angewandt werden. Bei der 
Combination mit folgendem Vocal, welche Fortdauer des 
Exspirationsstromes und zugleich Aufgebuug der specifischen 
Mundarticulation fordert, kommt jedoch z. B. der Fall nicht 
gerade selten vor, dass man ts'a, pj"a, hxa statt des gewöhn- 
lichen Ua, pfa, kxa spricht (d. h. zwischen dem Erlöschen 
des specifischen Beibung^erä.usches des s, f, x und dem 
Eintritt der Stimme liegt noch ein h, resp. stimmloser Vocal) ; 
ähnlich entsteht ein i , i' , f u. dgl. durch Composition in 
Fällen wie das hetsat, rasch hin, aufheben. Ebenso scheint 
der feste Absatz nur bei der Combination mit Yocalen mit 
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festem Einsatz vorzukommen (in Verbindungen wie es ' ist, 
auf ' einem, doch' er, mit piononcirtem festen YocaleinBatz). 
Festen Einsatz im isolirten Anlaut kenne ich nur in dem aus 
'es verkürzten 's ('s' at = es hat] und äbnlichen Fällen. Bei 
rascher Rede fallen übrigens, namentlich in unaccentuirten 
Silben , auch diese Unterschiede fest alle fort ; man spricht 
also die letzten Beispiele wie dasaüt, rasin, aufefbjm, sat u.s.f. 

4. Verschlusslaute. 

lieber den Einsatz anlautender Verschlusslaute ist kaum 
etwas Wesentlicheres zu bemerken. Bei den stimmlosen 
Verschlusslauten besteht er einfach in der völligen Absper- 
rung von Mund- und Nasencanal, und zwar geschieht diese 
durchaus, ehe der zur Lautbildung bestimmte Exspirations- 
strom beginnt. Beiden stimmhaften Verschlusslauten folgt 
hierauf das Eintreiben des stimmhaften Exspirationsstroms in 
den Blindsack , den die Mundhöhle bildet. Es wird auf diese 
"Weise ein sog. Blählaut erzeugt, dessen Einsätze wieder 
alle die bei den Vocalen auftretenden sein können. Doch 
kommt gewöhnlich nur der leise, seltener der feste Einsatz 
desselben vor. Der Act des Verschlusses ist selbst völl^ ge- 
räuschlos. Es ist also auch z. B. vollkommen gleichgültig, ob 
bei der Bildung einer Silbe wie pa, ha die Lippen bereits vor- 
her [wie gewöhnlich beim Athmen durch die Nase) verschlos- 
sen sind oder ob erst zum Behuf des Sprechens der Verschluss 
hergestellt wird. Es Hegt ausser allem Zweifel, dass das speci- 
fische Geräusch des Yerschlusslautes hier einzig und aUein 
auf der Explosion beruht (vgl. oben S. 33] , die ihrerseits wie- 
der mit dem Absatz im engsten Zusammenhange steht. 

Der Absatz der Verschlusslaute ist ein wesentlich ver- 
schiedener, je nach der Art, in welcher die Explosion her- 
be^eführt wild, und dies ist für uns die Veranlassung, die 
Articulation der Verschlusslaute erst hier genauer zu betrach- 
ten, wobei allerdings, da die Verschlusslaute am allerwenig- 
sten isolirbar sind, einiges aus der Berührungslehre gleich 
mit herangezogen werden muss. 

Bei allen Verschlusslauten ivird nach der Bildung des Ver- 
schlusses die Luft im Mundraum auf irgend welche Weise 
comprimirt, und diese verdichtete Luft ist es , welche bei der 
Spreng;ung des Verschlusses das Explosionsgeräusch erzeugt. 

l, Tenues. Bei den Tenues wird in der Kegel diese 
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Compression so erzeugt , daes durch die weit geöähete Stimm- 
ritze das nötkige Quantum Luft aus den Lungen in den Mumd- 
laum getrieben wird. Wählend der Dauer dee YeiscMusses ist 
also auch die noch in den Lungen befindliche Luft unter dem 
Drucke der ExspirationsmuscuLatur verdichtet. Wird dieser 
Druck nun in dem Momente der Explosion oder doch miß- 
lichst schnell hinterher au%ehoben, so erfolgt nur ein kurzer, 
rasch abgebrochener Luftstoss. So entsteht die gewöhnliche 
reine Tenuis mit offenem Kehlkopf, welche jetzt z. B. 
bei den Slawen und Romanen iui Anlaut und Inlaut allgemein 
üblich , aber auch in Deutschland nicht selten ist. Ihre Bil- 
dungsweise läast sich mit dem leisen Absatz der Vocale ver- 
gleichen, und wir können sie daher auch ab Tenuis mit 
leisem Absatz bezeichnen. Erfolgt dagegen die Aufhebung 
des Compressionsdruckes nicht unmittelbar nach der Spren- 
gung des Verschlusses , so schliesst sich an das Explosions- 
geniusch noch ein Hauch an , und es entsteht die Tenuis mit 
gehauchtem Absatz oder die Tenuis aspirata, deren 
Laut in Norddeutschland z. B. meistens den Zeichen A, t, p 
im Anlaut gegeben wird. Die Stufen der Aspiration sind im 
Uebrigen sehr mannigfaltig , so dass sich eine allgemeine und 
feste Grenze zwischen der Tenuis aspirata und der Tenuis mit 
leisem Absatz kaum auffinden lassen wird. Hier müssen 
wieder die gegensätzlichen Unterscheidungen in den Einzel- 
sprachen als Kriterien Berücksichtigung finden. 

Den Dauerlauten mit festem Absatz entspricht endlich 
eine dritte Art von Verschlussfortes, die Tenues mit Kehl- 
kopfverschluss oder, was dasselbe ist, mit festem Ab- 
satz. Bei diesen wird nach der Bildung des Mundverschlusses 
die Communication des Mundranmes mit den Lungen durch 
festen Verschluss der Stimmritze al^eschnitten. Die Com- 
pression erfolgt dann durch Hebung des Kehlkopfs (theils 
vermine seiner eigenen Hebungsmus culatur, theils auch ver- 
möge eines von unten her durch Compression der Luft im 
Brustraume auf ihn ausgeübten Druckes] . Bei der Explosion 
verpufit dann nur das geringe Quantum Luft , das bisher im 
Mundraum eingeschlossen war. Deshalb klingen diese Tenues 
stets sehr kurz und scharf abgestossen; zur Bildung eines 
nachfolgenden Hauches ist nie eine Gel^enheit geboten. 
Wir bezeichnen sie als A' , f, p u. s. w. — In Europa schei- 
nen sie übrigens im Ganzen nicht häufig zu sein. Bisher habe 
ich sie mit Sicherheit selbst nur im Armenischen in der Aus- 
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sptache von Tiflia und Erzenim und im Georgischen beob- 
achten können. Die Hebui^ des Kehlkopfe ist hier eine sehr 
energische, sie beträgt reichlich Vi — ^/* Zoll. 

Als Beispiele unaspiiirter Tenues mit offenem Kehlkopf 
kann man die k, t, p der Romanen und Slawen hinstellen, 
denen die schweizerischen^, t, k im Winteler' sehen Sinne 
ungefähr gleichkommen. An diese reihen sich sodann die un- 
aspirirten atimrolosen Laute an, die in den meisten mittel- 
und süddeutschen Mundarten für p, t, dialektisch auch hie 
und da, z. B. in ßachsen, für i^, endlich auch oft für £, f/, ^ 
gebraucht werden. Doch imterscheiden sich diese letzteren 
von den romanisch- slawischen Tenues durch einen stumpfe- 
ren, matteren Klang der Explosion. Nach den Angaben von 
Merkel über die sächsischen Laute hat man dieselben ihrthiim- 
lich oft SU den Tenues mit Kehlkopfverschluss gerechnet. 
Wahrscheinlicher beruht der Unterschied vielmehr in der Ver- 
schiedenheit des Verhältnisses zwischen der Exspiration und 
der Sprengung des Verschlusses. Bei den BchÜrfer klirrenden 
romanisch-slawischen Tenues scheint die grÖsste Druckstärke 
auf den Moment der Explosion zu fallen. Die schliessenden 
Theile des Sprachoi^ns [also i. B. beim p die Lippen) sind 
dem entsprechend in diesem Momente noch fest auf einander 
gepresst und der Verschluss wird mehr gewaltsam durchbro- 
chen. Bei jenen mitteldeutschen Lauten aber acheint im Mo- 
mente der Explosion der Exspirations druck nachzulassen 
[seine grwste Stärke liegt im Innern der Pause) und die arti- 
culirenden Theile werden mehr durch eigene Muskelwirkung 
von einander getrennt, als durch den Luftstrom gesprengt. 
Der Exspirationsdruck während der Dauer der Verschluss- 
Stellung braucht deswegen nicht geringer zu sein , als bei den 
schärfer explodixenden Arten der Tenues. 

Als Beispiele schwacher Aspiraten können z. B. die k, t, p 
des Englischen nach der normalen Aussprache gelten, und 
zwar sowohl im Anlaut wie im Inlaut (doch habe ich von 
Schotten gelegentlich auch unaspirirte anlautende Tenues ge- 
hört, wie in time, teil). Starke Aspiration zeigen dagegen 
z. B. die anlautenden k, i, p ia der irischen Aussprache des 
Englischen. Sehr stark ist femer die Aspiration der dänischen 
&, t,p im Anlaute, sodass, wie schon Storm 8. 44 bemerkt, 
t oft beinahe wie deutsches z klingt. 

Änm. 3. WeitetEH hierüber b. § 20, 2. — Ueber das Beeteheu oder 
Fehlen einea Kehlkopfverschluases enteoheidet leicht ein einfaches, n&ch 
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münen Angaben bereits von GrQUner 8. 211 bBuhiiebenea Experiment 
Man Bteoke ein feines Böhrchen (eins niolit lu starke , auf beiden Sei- 
ten offene Federspule genügt) zwischen die Lippen und spreche dann 
mehrmals die Silben pa oder p'a aus. Trotz des AusstrOmena der Luft 
durch das RObrchen kann man deatlich den Eindruck eines p oder p' 
erzielen (ebenso gelingt das Experiment bei ba], zum Beireis, dass fort- 
während Ton den Lungen aus mehr Luft zuströmt, als durch das Röhr- 
chen abfliesst, dergestalt, dass die eingeschlossene Luft immer eine 
stärkere Compression besitit als die äussere. Ein p'a aber gelingt nicht, 
weil bei Kehlkopfschluss die Lnft im Mundiaum sich sofort mit der 
äusseren Luft m's Oleichgewicht setzt Man hört also lunäehst nur das 
kune Zischen der entweichenden Luft, dann den Vocal mit festem Ein- 
satz , die Trennung der Lippen geht ohne Explosionsger&usch tot sieh. 
Scbliesst man die äussere Oefhung des Röhrchens mit dem Finger, 
während man ein gewQhnlickes p articulirt, so entweicht die Luft bei 
der Oeffnung dieses Fingerschlusses in andauerndem Strome, dessen 
Dauer bei dem Anaatz zu aspirirtem jf noch gesteigert wird. Bei wirk- 
lichem;' aber verpufit das geringe Quantum comprimiiter Luft im Mund- 
raum fast n 



2. Mediae. Mediae werden, ihrer ganzen Stellung im 
Systeme entsprechend , nur mit leisem Absatz gebildet. Bei 
der stimmhaften Media genügt ja zur Explosion schon die ge- 
ringe Luftmenge, welche wahrend der kurzen Bauer des 
Mundvetschlusses durch die zum Tönen verengte Stimmritze 
in die Mundhöhle eingetrieben wird , und wenig bedeutender 
ist der Luftdruck bei der stimmlosen Media mit offenem Kehl- 
kopf. Die Verschiedenheit von der entsprechenden Tenuis 
mit leisem Absatz ist also namentlich im isoUrten Auslaut 
keine grosse, und beide Lautarten können daher von ungeüb- 
teren Beobachtern leicht verwechselt werden. 

Anm. 4. Bezüglich des zeitlichen Verhältnisses des Stimmtones 
der stimmhaften Mediae zu Verschluss und Explosion ist übrigens noch 
zu bemerken, dass derselbe mindestens den Verschluss um einen Mo- 
ment überdauern, d. h. dass überhaupt ein Blählaut (S. 1361 gebil- 
det werden muss. Wir rechnen also auch diejenigen (auslautenden) 
Mediae noch zu den stimmhaften, bei denen die Explosion selbst erst 
nach dem Erlöschen des Blählautes stattfindet. Nur diejenigen Mediae 
sind als stimmlos zu bezeichnen, bei welchen Verschluss und Explo- 
sion ohne Stimmbildung erfolgen. 



§ 18. Die Berfihrnngen benachbarter Laute im 
Allgemeinen. 

An die Spitze der Betrachtung aller Lautcosibinationen ist 
billig der zuerst von Winteler, Kerenzer Mundart S. 131 ff. 
genauer ausgeführte und fonnulirte Satz zu stellen, dass bei 
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der Berührung zweier Laute die beiden gemein- 
schaftlichen Bewegungen thunlichst nur einmal 
ausgeführt werden. Dies gilt sowohl für die Articuktion 
im engeren Sinne [Kehlkopf- und Mundarticulation] wie für 
die Bespiiation. 

Für die Lehre von den Uebergängen ei^bt sich daraus 
der specielle Satz, dass der Hegel nach jeder folgende Laut 
mit dem Eingange beginnt, welcher dem Äu^ang des vor- 
hergehenden Lautes correspondirt. So bezeichnen also ka, ka 
ka im Folgenden die Verbindung einer Tennis mit leisem, 
festem, gehauchtem Anfang, mit einem Vocale mit leisem, 
festem, gehauchtem Eingang. Es bedarf daher der Ueber- 
gang auch nur einer einfachen Bezeichnung. Im ersteren 
Falle schliessen sich die beiden Nachbarlaute so innig an ein- 
ander an, dass nichts Fremdartiges zwischen ihnen wahr- 
genommen wird; wir nennen deshalb diesen Uebergang den 
ditecten. Solche directe Uebergänge haben wir z. B. in 
den Diphthongen, wie m, au, oder Verbindungen wie al, ar 
etc. Für die sonstigen Verbindui^en ergehen sich die Be- 
zeichnungen der festen und gehauchten Uebergänge von 
selbst. 

Unter den sonstigen Fällen verdienen sodann namentlich 
die Berührungen ganz oder theilweise homorganer Laute 
besondere Berücksichtigung, weil gerade hier jener Satz 
vielleicht die weitgreifendste Gültigkeit hat ; ausserdem die- 
jenigen Fälle, wo nicht nur die nothwendigen, specifischen 
Ärticulationsfactoren , sondern accessorische jenem Gesetze 
sich fügen. Dahin gehören insbesondere die Vorausnah- 
men specifischer Articulationen folgender Laute bei der Bil- 
dung vorausgehender Laute, wie das z. B. bei der Mouillii'uug 
und Bundung geschieht (§ 23j. 



% 19* Die BeriUinmgen tou Sonoren. 

Allen Sonoren ist als Factor der Articulation der Stimm - 
ton gemeinsam. Dieser tönt in der Regel während der Bil- 
dui^ der beiden Nachbarlaute ununterbrochen fort, der 
Uebergang von dem einen Laut auf den anderen ^vird also nur 
durch einfache Umstellung der Änsatzrohroi^ane gebildet. 

Eine Unterbrechung des Stimmtones findet nur statt, wenn 
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die beiden Laute absichtlich durch den Spiritus asper oder 
lenis geschieden werden. 

An Einzelfällen ist noch das Folgende zn bemerken. 

1. Verbindung zweier Vocale. 

Vocale, ivelcbe zwei verschiedenen Silben angehören, wer- 
den dadurch schon hinreichend auseinander gehalten, dass 
der zweite durch einen deutlich getrennten neuen Exspira- 
tionshub eingeführt wird. Der Gleitlaut ist dabei kaum ver- 
nehmbar, weil zwischen den beiden Stössen die Exspiration 
sehr geschwächt ist. Ausserdem kann aber auch noch fester 
Kehlkopfverschluss zur Trennung der beiden Laute verwandt 
werden (also entweder 'a-i, 'a-o, 'o~e, oder 'ai, 'äo, 'o'e 
u. s. w.]. Gehauchter Uebergang [ai, do etc.] ist in den indo- 
germanischen Sprachen meist ein Rest eines einst zwischen 
beiden Lauten ausgesprochenen oralen Consonanten (im Deut- 
schen z. B. Rest einer gutturalen Spirans , im Griechischen 
und anderwärts Rest eines s u. dgl.). Man unterscheide wie- 
der die verschiedenen Stufen der Starke des Hauches : einen 
schwachen Hauch (leise gehauchten Uebergang) findet man 
nach Storm und Sweet (bei Storm S. 53) oft im Französischen 
als Aussprache des aspirirten h , aber auch oft zwischen ein- 
fachen Nachbarvocalen , wie in Baal , ßeau etc. Beim' schnel- 
leren Sprechen herrscht indess wohl in den meisten Sprachen 
die erstgenannte Art der Aufeinanderfolge mit continuiilichem 
Stimmton vor, und dass das auch in den früheren Sprach- 
perioden so gewesen ist. zeigen die vielen Contractionen von 
Vocalen an, welche bei Annahme einer Aussprache mit Kehl- 
kopfverschluss oder Hauch zwischen beiden Lauten nicht 
erklärlich sein würden. 

Neben diesen lockerern Aufeinanderfolgen kennt die 
Sprache aber noch zwei Reihen von engem, einsilbigen 
Vocalverbindungen, die herkömmlicher Weise als Diphthonge 
und Verbindung von Halbvocalen mit nachfolgenden Vocalen 
bezeichnet werden. Beide Ausdrücke bedürfen noch einer 
kurzen Er^uterung. 

a. Diphthonge. 
Unter einem Diphthong versteht man eine einsilb^e, d. h. 
mit demselben Exspirationsstoss hervorgebrachte Verbindung 
zweier einfacher Vocale, deren erster den stärkeren Accent trägt. 
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Füi die BeBtimmung der wahren Geltung eines beliebigen 
Diphthongs ist die genaue Ermittelung seiner Componen- 
ten, d. h. desjenigen Yocallauts, mit ivelchem der Diphthong 
b^nnt, lind desjenigeo, mit dem er schliesst, die erste Vor- 
bedingung. Der die beiden Componenten verbindende Gleit- 
laut ei^bt sich dann von selbst , da der Uebergang auf dem 
kürzesten Wege erfo^. Der Ermittelung der Componenten 
stellen sich aber in der Regel zunächst ziemlich grosse sub- 
jective Schwierigkeiten entgegen, weil wir infolge des Zu- 
rückbleibens der Schrift hinter der Entwickelung der gespro- 
chenen Diphthonge diesen meist ganz andere Bestandtheile 
zuzuschreiben pflegen, als ihnen in Wirklichkeit zukommen. 
So bieten, wenigstens in vielen Strichen Deutschlands, die 
meisten der in der Schrift auf -t, -u ausgehenden Diphthonge 
in der Aussprache e (ä), o als zweiten Componenten; ai (ei), 
au, eu (äuj , Ol werden also z. B. als ae ' , ae', ^e\ ao^, ao^, 
oV, ohi; 0^' (uö) , a^' fö^ö'J , tw' etc, etc. gesprochen (wo- 
bei natürlich im Einzelnen noch vielfache Scbattirungen in 
beiden Componenten zu beobachten sind). Den wahren End- 
laut richtig herauszuhören , resp. durch längeres Verharren in 
der specifischen Ärticulations Stellung desselben zum Gehör zu 
bringen, erfordert ziemUch viel Uebung, namentlich bis man 
gelernt hat sich vollkommen von der durch das Schriftbild 
erweckten und durch die lange Gewohnheit gefestigten Vor- 
stellung zu emancipiren , als müsse ein i oder u in jenen 
Lautmassen enthalten sein. 

Anm. 1. Wem es noch en Uebung gebricht, der kann sich durch 
ein einfaches Experiment, das Auflegen eines oder zweier Fingier auf 
die Vorderzunge, von der Wahrheit jea Gesagten leicht aberieugen. 
Man kann dann immer noch vollkommen gute'und deutliche Diphthonge 
(wie ai, au in der gewöhnlichen mitteldeutschen Aussprache) hervor- 
bringen, nicht aber i und u: lum besten Beweis dafür, dass dieselben 
eben in jenen Diphthongen fehlen. 

Ein allgemeineres Abstandsminimum oder -maximum 
der Componenten lässt sich nicht angeben. Für Deutechland, 
trifft im Grossen und Ganzen wohl der Satz zu, dass dieselben 
nicht so weit auseinander liegen als die Vocale, welche die 
landlau%e Schrift als Componenten erscheinen lässt. Doch 
fehlen auch Verbindungen wie ai, au, tu, tn, welche wohl 
ziemlich die Abstandsmaxima darstellen, keineswegs. Nach 
der Minimalseite zu liegen z. B. die sog. langen Vocale des 
Englischen (he, who, no, say), welche in Wirklichkeit durch- 
aus diphthongischen Charakter haben, indem bei ihnen gegen 
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den SchluBB hin stärkere Verengungen eintreten. So stellt der 
Laut in he einen Diphthong aus etwas offiierera und etwas 
geschlosaenerem * dar, der in who eine ähnliche Verbindung 
zweier u (Sweet bezeichnet das zweite Element inconsequent 
hier als consonantisch , schreibt also iy, tcw, während er sonst 
den Endlauten der Diphthonge die Vocalzeichen belässt), no 
enthält ein o", sat/ ein e' etc. 

Ebensowenig lassen sich bestimmte theoretische Vorschrif- 
ten über die Qualität eines, namentlich des letzten Compo- 
nenten geben; doch pflegt man aus praktischen Gründen eine 
Zweitheilung, in echte und unechte Diphthonge, vorzu- 
nehmen. Zur ersten Gruppe gehören Formen wie ai, ei, au, 
ou, d. h, solche, deren zweiter Component stärkere Mund- 
verengung hat als der erste, zur zweiten Gruppe z. B. die 
noch jetzt in verschiedenen Abstufungen namentlich in 
schweizerischen Mundarten erhaltenen mhd. ie, uo, iie, bei 
denen das umgekehrte Verhältniss stattfindet (die süddeut- 
schen ie, wo, üe sind zum grossen Theil zweisilbig, ie, uo, üe 
etc.). Historisch erklärt sich diese Theilung dadurch, dass 
aämmtliche den altern indogermanischen Sprachen eigenen 
Diphthonge stets i, u an zweiter Stelle hatten, während sich 
die sog, unechten Diphthonge erst später ans monophthongi- 
schen e , o entwickelt haben. Physiologisch aber ist sie inso- 
fern zu rechtfert^en, als die engeren Vocallante vermöge 
ihrer Articulation mit weniger Klangfülle begabt sind (§ 26) 
als die weiteren, und daher geeigneter erscheinen können, die 
schwächer accentuirte Stelle im Diphthongen einzunehmen. 
Dass jene Verbindungen wie ie, uo überhaupt nicht diphthon- 
gisch, sondern nur zweisilbig ausgesprochen werden können, 
wird wohl nur von solchen behauptet, welchen die nöthige 
Uebung in der Hervorbringung dieser Lautgruppen fehlt. — 
üebrigens gebrauchen einige den Namen' unechte Diphthonge' 
abweichend für Diphthonge, deren erster Component lang ist. 

Endlich ist auch die Quantität beider Componenten frei 
gegeben, d. h. jeder von ihnen kann alle Stufen vocalischer 
Länge bis herab zu Null (^ ßeduction, s. § 24, 2] durchlau- 
fen, Diphthonge mit kurzem ersten Componenten sind z. B. 
die gewöhnlichen deutschen ai, au, engl, ai, au in high, now; 
lai^en ersten Componenten haben z. B, engl, he, who, gewiss 
auch altgriech. tjc, )j, ^, äv, iju, av (neben ät, ei, oi, äv, ev, 
ov] und die sanskj. Vrddhidiphthonge. Laiben zweite Com- 
ponenten neben kurzem ersten haben z. B. die sch^b. ei, ou 
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= mM. t, ü, u. dgl. Genaueres s. unten unter 'Quanti- 
tät', § 28. 

Ein Diphthong eetzt sich nach diesen Erörterungen zusam- 
men aus einem eonantischen (ailbenbildenden) und einem con- 
sonantischen (unsilbischen) Vocal. Die Einsilbigkeit ^rd der 
Vocalgruppe dadurch verliehen, dass die Exspiration sich 
nach dem Ende zu derart continuirlich abstuft, dass nii^ends 
eine deutlich merkbare Verstärkung eintritt. Es folgt daraus, 
dass es Falle gibt, wo man über die Geltung der Lautfolge, 
ob Diphthong [d. h. einsilbig) oder zweisilbige Fo^ schwan- 
ken kann (vgl. dazu § 29). 

Anm. 2. Sweet definirt die Diphthonge als Verbindungen von Vo- 
oal + glide, indem er als Grundform etwa des ai annimmt, dass der 
Laut abgebrochen werde, sobald die Stellung für den Endlaut erreicht 
ist, ohne daaa dieser selbst eine messbare Zeit hindurch angebalten 
wird; er gibt aber lu, dass der glide auch zum vollen Vocale gemacht 
werden könne, ohne dass der diphthongische Charakter verloren geht 
Man kann deswegen ebensogut vom vollen Vocale ausgehen, und die 
Sweet'sche Grundform betrachten als entstanden durch Heduetion eines 
vollen Vocales (§ 24, 2). Es ist jedenfalls am besten nur zu sagen, der 
Eweite Component müsse im Verhältnias zum ersten consonantisch 
fui^iren (oben S. 36 ff.]. In dieser Fassung ist die Regel bereit« von 
dem ältesten Phonetiker der Neuieit, dem Dänen Jac. Matthiae in sei- 
nem Buche De literis, Basileae 1586, ausführlich begründet worden, 
auf den sich die weiteren Ausführungen von Thom, Gataker (De di- 
phtbongis, E. S. in seinen Opera critica, Traiecti 1698 abgedruckt), Wat 
Üs, Rask etc. stützen. 

Triphthonge. 

Was man neben den Diphthongen häufig noch als eine 
besondere Kategorie der Triphthonge aufstellt, hatgrossen- 
theils kein Anrecht auf diesen Namen, wenn derselbe eine 
Analogie zu dem der Diphthonge in dem oben festgestellten 
Sinne bilden soll. Die meisten der hierher gezt^enen Verbin- 
dungen, wie die iei, ieu mancher romanischer Sprachen, sind 
entweder nicht einsilbig, oder der Accent ruht erst auf 
dem zweiten Laut. Wirkliche Triphthonge müssen wie die 
Diphthonge mit einem silbenbildenden Vocal beginnen und 
diesem die beiden andern Vocallaute consonantisch nach- 
folgen lassen. Der Art sind z. B, die schweizerischen ÜCBt 
in i/ütsyi» blühen etc. (Winteler 165, Stickelberger , Schaff- 
haaser Mundart 10), 

Anm. 3. Wenn ein Diphthong wie ai einer Verbindung wie al paral- 
lel geht (s. unten unter 2), so ist ein Triphthong wie «&i einem einsil- 
bigen ail, arl etc. analog. 
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Unter Halbvocalen verstehen wir die unter dem Einfluss 
der Accentloaigkeit zu consonantisclier (unsilbischer) Function 
herabgesunkenen Vocale. Der Ausdruck Halbvocal gehört, 
wie man sieht, lediglich der Functionslehre an, und sagt 
nichts anderes aus als 'unsUbiach gebrauchter VocaV. Der 
sog, Halbvocal ist qualitativ ebensogut ein Vocal wie der 'Voll- 
vocaV, d. h. beide sind Sonorlaute, aber in verschiedener 
Function bezüglich der Silbenbildung. 

Nach dem eben [über die Diphthonge Erörterten ist es 
sofort klar, dass die zweiten Componenten der Diphthonge 
streng genommen als Halbvocale zu betrachten sind. Die 
Praxk hat aber diese Auffassung sich nicht angeeignet , da sie 
eben die 'Diphthonge' als etwas fiir sich Bestehendes, mit 
sonst^en Lautverbindungen nicht zu FaraUelisirendes betrach- 
tete. Man [pflegt also den Ausdruck Halbvocal factisch nur 
anzuwenden, um einen conaonan tischen Vocal vor einem sil- 
benbildenden Laute zu bezeichnen. Bezeichnen wir die unsil- 
bischen Vocale durch unte^esetztes - , so spricht man also 
nur in Fällen wie [o, ya, nicht aber bei ai, a^ von den Halb- 
vocalen i, ^. 

Anm. 4. Wb gebtauchen, wie maß sieht, daa Wort Diphthong 
auBSchlieaslich in dem Sinne, wie eg in der Terminologie der alteren 
Oianunaüh, namentlich der Inder, Griechen und Lateiner ahlich gewe- 
sen iat Die neuere Fiaxi« und einige Phonetiker (i. B. auch Sweet) 
verallgemeinern aber das Wort cum Theil, indem sie alle einsilbigen 
Verbindungen iweier Vocale Diphthonge nennen, also auch z.S. ia. 
Man unterscheidet dann wohl fallende Diphthonge, bei denen der 
accentuiite Vocal Toransteht, wie in ai, au (dies wSren unsere eigent- 
lichen Diphthonge] und steigende, hei denen der Halbvocal die Gruppe 
beginnt, wie in ia, ^a; letztere Verbindangen sind namentlich in den 
romanischen Sprachen h&ufig, vgL z. B. franx. ü, oi, itaL uo, span. 
ue etc. 

Nach den oben 8. 143 gemachten Bemerkungen über die 
natürliche Klangfülle der verschiedenen Vocale (Näheres dar- 
über B. § 26) ist es leicht erh^hch, dass ein Vocal um so bes- 
Ber zu halbvocalischer Function sich eignet, je enger seine 
Oefhung ist, und dass der Halbvocal vor einem Vocale in der 
Regel (oder stets?) enger ist als der letztere. Hiermit hängt 
es auch zusammen, dass meist nur Verbindungen von der 
Form ja, ya, (u, jf/, aber nicht solche wie ai, ^ üblich sind 
(vgl. jedoch § 24, 2 und unten Anm. 6). Soll vor einem Vocale 
wie t , u u. s. w. der correspondirende Halbvocal gebildet wer- 
Sl*Taia,lP1uiB*tlk. 3. Aufl. 10 
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den (also Gruppen wie jH, v>u), ho wird der Halbvocal stets 
etwas geechloBsenei eingesetzt als dei Vocat, sodass hier zum 
Theil Engengrade erreicht werden, welche bei den silbenbil- 
denden Vocalen derselben Sprachen sonst nicht üblich sind. 

Die Analyse der Halbvocale vor Vocalen bietet dieselben 
Schwierigkeiten wie die Erkennung des zweiten Coraponenten 
von Diphthongen. Am häufigsten erscheinen als Halbvocale 
t und u, weil dieselben an sich wegen ihrer starken Engen- 
bildung geringe Klangfülle haben. Aber auch andere Vocale, 
z. B. e und o, werden genugsam als Consonanten verwendet 
[ga, oa) , wie mau durch das oben in der Aum. 1 bezeichnete 
Experiment leicht nachweisen kann. 

Steht ein consonantisch verwendbarer Vocsl zwischen zwei 
andern Vocalen, z. B. ata, aua, so hängt es ganz vom Accent 
und von der Vertheilung der Exspiration ab , ob diese Laut- 
folge als äi-d, äu-ä oder als d-iä, ä-yd oder endlich als äi-ii, 
äu-^ empfunden wird. Im ersten Falle wird das t, u noch 
mit demselben Exspirationsstoss hervorgebracht, wie das erste 
a und schliesst sich mit diesem zum Diphthongen zusammen; 
im zweiten Falle tritt die Herabsetzung der Exspiration schon 
nach dem ersten a ein, und t. u bilden den consonantischen 
Vorschlag vor dem zweiten; im dritten Falle wird die erste 
Hälfte des länger ausgehaltenen t, u mit dem eisten, die zweite 
mit dem zweiten Exspirationshub gebildet Die Uebergänge 
bleiben überall dieselben, und streng genommen wird sich in 
jedem Falle die Existenz eines Halbvocales nachweisen lassen ; 
freilich kommt derselbe als solcher eben nur unter gewissen 
Ac Centbedingungen deutlich zum Bewusstsein (namentlich 
wenn das zweite a stärker betont ist als das erste). Mit den 
spirantischen j und w, die sich durch stärkere Engenbil- 
dungen häufig aus den Halbvocalen (, jf entwickelt haben, 
dürfen diese ja nicht verwechselt werden (vgl. S. 11 9 f. 125). 

Anm. 5. Eine Eeihe genauerer Bestimmungen Über wirklich beob- 
achtete Diphthonge und Halbvocale findet sich namentlich in EUis' yier- 
tem Band und den vCTSchiedenen Analysen von Sweet, besonders auch 
in dessen Haudb. S. 6BfF., sowie bei Lundell 123 ff. Ungemein reick 
an Biphätongen sind in Deutschland die westfUischen Mundarten; 
Jellinghaus, WestfäL Grammatik, Bremen 1877, 8. 23 ff. alhlt fol- 
gende auf: Ol, äi, äi, au, äu, ää , iu, uü, ui, eo, oe, te, ia, ua, uo, 
es, üa, Oe. Bei der Untersuchung der Diphthonge ist namentlich auch 
darauf zu achten, dass in ihnen sehr gewOhuUch Vocale inBamn 
treten, die iaolirt in der betreffenden Sprache gar nicht existiren. 
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Anm. 6, Zur Beurtheilung der Diphthonge und HalbYoeale irt es 
sehr weBentlieh, den Weg eu «erfolgen, den die Zunge beim Ueber- 
gang Eurüoklegt; ob sie ■. B. einfach innerhalb einer Vertiealreihe der 
Yoeale aufsteigt, wie bei ei, oder sich senkt wie bei ig, oder ob sie 
sieh Torwarts bewegt, wie bei ui, oder rückwärts wie bei i'a, oder ob 
die Bewegung eine combinirte ist; e. B. steigend und nach vom bei ui, 
fallend und nach hinten wie bei \a; auch die Engenbildung hu den Lip- 
pen ist wichtig. Durch diese beiden Bewegungsmomente und die dar- 
aus resultirende Verengung der Au iftuss Öffnung wird nänJJoh die natür- 
liche Schallfalle der betreffenden Laute bedingt, und von dieser hingt 
^wieder die Leichtigkeit ab , mit der de aieb lu einer einsilbigen Ver- 
bindung lusammenschliesBen lassen. Diphthonge mit steigender Zunge 
sind am leichtesten einsilbig su halten ; bei boriiontaler Bewegung der 
Zunge bildet Vorschiebung besser einheitliehe Diphthonge als Büok- 
siehung (vgl. z. B. o^«' mit <<«>) , am wenigsten eignen üch Verbindun- 
gen, bei denen die Zunge sich senken muss, wie ia n. dgl FOr die 
Halbvocale tot Vocalen drehen fdeh diese Segeln natOrlieh um: rin 
^ bringt, wie sehvach man das te aneh nehmen mag, doch imfaer den 
Eindruck eines «j herror (Sweet 8. 30) , vgL die schwäbische Aussprache 
der ei, au , bei denen oft das zweite Element stark überwiegt. Bei Ver- 
bindungen wie ia etc. findet leicht eine Verschiebung des Accentes auf 
den zweiten, 9challkTSftigere& Laut statt, Tgl. i. B. die noid. ja, jO, 
jo, Ja aus t'^, 10, io , i^f; Aehnliches findet sich auch im Englisclien; 
80 wird K. B. ags. ai im Dialekt Ton Westmoreland durch ja aus ia (aus 
tschott.] a diphthougirt) rertreten. Im Süden hSrt mau;nicht selten (^' 
für ia (geschrieben -we, -ear, -ea etc.), meist mit ganz schwachem, 
nahezu verschwindendem i-Laut ; z.B. t^ year, 'j^ here {' i' tonlos , spi- 
rantisch], auch kl(i>m elear, tidfi cheerful, affidfi)^ idea u. dgl. habe 
ieh gehört Dahin gehören wohl auch die von Storm S. 114 besproehe- 
nen Formen wie f^' sure, pi^< pure, mit Ausfall des u (durch ü hin- 
durch?). 

Nasalirte Halbvocale erscheinen häufig ale zweite Glie- 
der von nasalirten Diphthongen, z. B. in den süddeutschen 
Mundarten. Nasalirtes ] neben reinem t findet sieb nach Böht- 
Ungk im JaJtutischen , z. B. in ai'i Sünde neben afi Schöpfung; 
nach Sweet S. 47 wird es im Französischen oft bei nacblüte^er 
AuBsprache fiir yn (moullirtes n] gebraucht. 

JJe stimialoBe Halbvocale dürfen ihrer unsilbiBchen 
Function nach die A bezeichnet werden, die oben ihrer Quali- 
tät nach als stimmlose Vocale gefasst wurden. Sie erscheinen 
am gewöhnlichaten vor oder nach entsprechendem Vollvocal 
(S. 101 f.j, aber oft entstehen sie auch unter dem Einflüsse 
stimmloser Nachbarlaute aus stimmhaften Halbvocalen, und 
treten dann vor beliebten Vocalen auf. So finden vrir stimmloses 
y' im engl, wh in lohich , wkat u. s. w., tonloses % in engl, pure, 
eure, franz. pied, pton, tiens u. s. w. und vielen ähnlichen 
Fällen in andern Sprachen. Streif genommen sollten diese 
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Stimmlosen Halbvocale kein Keibungegeräusch haben, aber 
sehr leicht mischen Bich bei stärkerer Engenbüdung und stär- 
kerem Hauch (namentlich beim i] solche bei, und es vollzieht 
sich ein Uebei^ng zum Geräuschlaut {x, e u. dgl. , Tgl. z. 6. 
die landläufige englische Aussprache von Wörtern wie nature, 
creature etc. mit tx oder ü). 

2. Verbindungen von Vocalen mit Liquiden 
und Nasalen. 

Auch hier haben mr es hauptsächlich nur mit den ein- 
silbigen Verbindungen zu thun. Diese sind den Verbindun- 
gen zweier Vocale vollkommen analog, nur mit der Ein- 
schränkung , daas nach den Gesetzen über die Abstufui^ der 
SchallfiiUe (§ 26} die Liquidae und Nasale in &st allen Fällen 
die unbetonten, consonantischen Glieder der Verbin- 
dung sind. Dass wir Gruppen wie al, ar, am, an, ata (genauer 
geschrieben aj, af, at^t, an, ap, um die unsilbische Geltung des- 
an zweiter Stelle stehenden Sonorlauts zu bezeichnen) nicht 
auch als 'Diphthonge* auffassen, liegt grossentheils bloss an 
der Gewohnheit , l, r, tn, n, t» tils' Consonanten ' zu bezeich- 
nen, die mit einem ' Vocale' nicht eine derartig homt^ene Ver- 
bindung eingehen können wie zwei 'Vocale' unter einander. 
Eine gewisse praktische Berechtigung hat allerdings die AI>- 
trennung dieser Verbindungen von den vocaliscfaen Diphthon- 
gen, weil die Liquidae und Nasale ihrer Articulation und 
ihrem Klange nach von den Vocalen allerdings so weit ab- 
stehen, dass sie mit denselben ßir unsere Empfindung nicht 
zu einer so homogenen Lautmasse zusammenschmelzen, als 
das bei reinen Vocalverbindungen möglich ist. Am b^ten 
verschmilzt noch das l, namentlich wenn es starke Oefihung- 
hat (darum gehen ai, ol so häufig geradezu in au, ou, ander- 
wärts in ai, oi etc. über). Auch die ungerollten r geben sehr 
einheitlich klingende Verbindungen , bei den gerollten bringt 
das Rollen, bei den Nasalen der Nasalklang etwas dem Vocale 
nicht Homt^enes, und deshalb mehr als getrennt Empfimde- 
nes in die Verbindung. Aber Nasalvocal -|- Nasal klingen 
wieder gut einheitlich. 

Zweisilbige Verbindungen von Vocal -(- Liquida oder 
Nasal bedürfen hier keiner weiteren Erörterung. 



itizecy Google 



S 20. Beiahrung eines sonoren Lautes mit Geräuachlauteu. 1 49 

3. Yeibindungen von Liquiden und Nasalen 
untereinander. 

Ueber diese Verbindungen ist an dieser Stelle kaum etwas 
zu bemerken, da Erörterungen über ihre relativen Functio-- 
nen als Sonanten und Coueonanten erst weiter unten ange- 
stellt werden können. Ebenso wird über die sogenannte 
Gemination erst in § 29 das Nöthige zur Spracbe gebracht 
werden. 

§ 20. Berflhrang eines sonoren Lautes mit 
Gei^DScfalaaten. 

1. Sonore and Spiranten. 

a. Stimmhafte Spiranten. Diese verhalten sich be- 
züglich des ihnen mit den Sonoren gemeinschaftlichen Factors, 
■des Stimmtons, durchaus den Halbvocalen, Liquiden und 
Nasalen analog, d. h. der Stimmton wird in der Begel con- 
tinuirlich durch die Lautverbindung durchgeführt, und wüh- 
lend seiner Dauer die L'mstellimg der Mundorgane vollz<^en ; 
also auch hier herrscht der directe Uebergang vor. Der ein- 
zige Unterschied zwischen unserer Gruppe und den Gruppen 
mit Liquida oder Nasal bestfiht darin, dass bei den Spiranten- 
verbindungen schallbildende Engen im Ansatsrohr hergestellt 
werden müssen an Stelle der nicht schallbildenden Engen bei 
^en erstgenannten Lauten. Da übrigens manche Sonorlaute, 
namentlich die r und manche Halbvocale mit starker Engen- 
bildung, leicht accessorische Nebengeräusche entwickeln, 
andererseits die specifischen Geräusche der Spiranten durch Re- 
duction sehr geschwächt werden können , so ei^bt sich leicht, 
dass die beiden Gruppen sich vieliach berühren können. 

b. Stimmlose Spiranten. Bei diesen muss neben der 
Aufbebung resp. Bildung der spirantischen Enge {sa — m} 
such noch der Einsatz resp. Absatz des Stimmtons ausgeführt 
werden. Im Deutschen ist es üblich , den Stimmton plötzlich 
«in- resp. abzusetzen, und genau gleichzeitig mit der eben- 
falls rasch ausgeführten Umstellung der Mundorgane, wenn 
der Sonorlaut Sonant kt, z. B. also in Verbindungen wie sa, 
OS. Die Verbindung geschieht also mittelst des directeu 
Uebergangs. Gebauchter Uebei^ng ist seltener; abge- 
-sehen von Fällen der Composition von Grenzlauten ursprüng- 
lich getrennter Silben, wie sat für es hat (S. 136^, finden sich 
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im Deutschen gelegentlicli Typen wie a' a mit schwachem 
Hauch zwischen a und s. Sie entstehen dadurch, dass die 
spirantiBche Enge für das s etwas später gebildet wird, als der 
Stimmton abgesetzt wird. Auch lÜe armenischen 'aapirirten 
AfEricatae' § 21 , 1 haben bisweilen einen deutlichen Hauch 
zwischen der Spirans und dem folgenden Vocal. ts' a, is'a 
etc. Festen Uebei^ang, ds, finden wir wieder in Sprachen 
mit 'gestossenem Ton (§ 30). 

Ist der Sonorlaut aber ein Consonant, so wird derselbe 
Muhg durch den stimmlosen Nachbarlaut ebenfalls stimmlos 
gemacht , wenigsteuB setzt bei Verbindungen wie ata , sna der 
Stimmton oft erst nach der Einstellui^ des Mundes für l, n- 
etc. ein, sodass der Eingang des /, n noch stimmlos gebildet 
wird. In Gruppen wie als , ans findet dann das umgekehrte 
Yerhältniss statt, der Stimmton erlischt, ehe die Einstellung 
für l, n aufgehoben wird, wir erhalten dann l, n mit stimm- 
losem Ausgang. Ob diese stimmlosen Ein- und Ausgänge spi- 
rantische ReibegeräuBche entwickeln, lüngt von derEnei^e 
der Exspiration und dem Grade der Engenbildung ab ; noth- 
wendig ist es nicht, und dies ist wohl der Grund, warum dieee 
stimmlosen Theile der Sonoren so leicht übersehen werden. 

Anm. 1. Ueber Btimmlose (reducirte; HalbTocale an dieser Stelle 
TgL oben S. U7. 

2. Sonore und Verschlusslaute, 
a. Der Verschlusslaut vor dem Sonoren. Mit 
demselben Exspirationshifb, welcher den Verschluss des vor- 
ausgehenden Explosivlautes durchbricht, muss auch der fol- 
gende Sonorlaut erzeugt werden, sobald sich beide Laute 
vollkommen einheitlich zu einer Silbe verbinden sollen. Die 
betreffenden Verbindungen lauten ganz anders bei der Ver- 
theilung auf verschiedene Silben , und es treten in dem letz- 
teren Falle Combinationeu verschiedener Ein- und AbsätJte 
entgegen derS, 139f. erwähnten allgemeinen Regel auf. So ist 
z.B. einsilbiges ha [d.h. k-\-a mit festem Uebergang, S, I37f. 
u. Ö.) zu unterscheiden von deutschem k-'a oder Jc~'a etwa 
in hach-ab, d. h. 'ak-'ap oder 'ak~ap, in denen das k leisen 
resp. gehauchten Absatz hat ; allerdings spricht man gewöhn- 
lich bei rascherer V>,eAQ nicht so, sondern 'a-kap , kaum auch 
'a-kap. Nicht gleich pa ist deutsches p-a oder p- a in ab-hal- 
ten. d. h. ap-'altn oder ap-'altn bei deutlicher Markirung der 
Silben, obwohl man in schneller Rede auch hier wieder ge- 
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wolmlicli tp-pal-tn abtheilt Wir ha'ben es hier wieder nur mit 
den durch einen einheitlichen , continuirlichen Exspirations- 
stOBs herro^ebrachten Verbindut^n zu thun. 

ct. Stimmhafte Explosivlaute (stimmhafte Me- 
diae). Da bei der Verbindung stimmhafter Mediae mit nach- 
folgenden Sonoren der Stinunton als gemeinschaftlicher Factor 
forttönen muss (vgl. oben S. 140. 147), so verbietet sich die 
Anwendung des festen Uebei^ngs meist von selbst (ausser 
im Falle der Compositiou, z. B. in gib-'im neben vielleicht 
ebenso Mufigem oder häufigerem gi-bim, sofern nicht, wie das 
im Deutschen am gewöhnlichsten ist, gi-pim dafür eintritt). 
Durchaus die gewöhoUcbste Form ist die des direkten Ue- 
bei^angs, d.h. der Blählaut und der folgende sonore Laut 
bilden eine continuirlicbe Einheit. Doch ist zweierlei hierbei 
zu beachten. Einmal scheint es, dass bei der Bildung des 
BUhlantes die Stimmbänder nicht so fest zum Tonen einge- 
setzt sind wie bei der Bildung von Sonoren ; möglicherweise 
ist auch bei den haucblosen stimmhaften Medien die Knorpel- 
glottis geöffnet, wie sich dies bei gewissen Verschluaslauten 
mit stimmhaft gebauchtem Uebergang constatiien lässt. An- 
dererseits wird der Bläblaut um so schwächer, je mehr er sich 
seinem Ende, d.h. der Explosion, nähert, weil mit der zuneh- 
menden Verdichtung der Luft im Mundraum die Stimmbän- 
der immer weniger energisch ansprechen. Mit der Explosion 
setzt dann der Stimmton wieder voll ein, indem bei etwa vor- 
handener Oeffhung der Knorpelglottis diese zugleich geschlos- 
sen wird. Der Contrast zwischen dem Moment vor und dem 
nach der Explosion führt dabei leicht zu der Annahme , dass 
der Blählaut vor der Explosion erlösche und die Stimme nach 
derselben wieder neu einsetze. Die Auscultation des Kehl- 
kopfe zeigt aber , dass in Wirklichkeit nur eine Schwächung 
und nachfolgende Verstärkung des Stimmtons eintritt. 

Schwierigkeiten bereitet die Analyse der sog. Mediae 
aspiiatae, d. h. der Mediae mit gehauchtem Absatz, wel- 
che namentlicb im Sanskrit und den neuindischen Mundarten 
vorliegen und bereits in dem indogermanischen Lautsystem 
eine wichtige Stelle einnahmen. Aus der älteren Literatur über 
diese vielbesprochenen Laute seien hervorgehoben die Auf- 
sätze von C. Arendt in Kuhn und Schleicher's Beiträgen II, 
283 ff. und E. Brücke, Sitz.-Ber. der Wiener Akad., phil.- 
hist. Cl. XXXI, 219 ff. Nach den Angaben von Brücke , die 
ich durch mündUche Mittheilungen von Kielhom bestätigt 
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finde, existjren in neuindiachen Idiomen, z. B. im Mahtathi, 
stimmhafte Medien , denen sich ein stimmloser Hauch , unser 
h, anschliesst, wie etwa in bhau Bruder. Diese wären ala b' 
etc. zu transscribireu, also b'au u. 8. w. Doch kann diese Aus- 
sprache schwerUch die der alten Inder gewesen sein, da diese 
ihren Medialaspiraten einen stimmhaften Hauch zusprechen. 
Df^egen habe ich in dem armenischen Dialekt Ton Astarak 
eine Classe von Lauten beobachten können , welche ungefähr 
der Beschreibung der sanskritischen Medialaspiraten bei den 
einheimischen Grrammatikeni entspricht. Die ostarmenischen 
Mediae h, d, g werden hier zum Theil ao gesprochen, dass 
man die Stimme während der Yerschlussstellung einsetzt (resp. 
im Inlaut nach stimmhaften Lauten beibehält), aber die Knor- 
pelglottis geö&et Mit . Auf die Explt^ion folgt dann zuiü^hst 
die oben S. 27 beschriebene stimmhafte Kehlkopfspirans , die 
dann durch Schluss der Knorpelglottis für den folgenden Vo- 
cal in vollen Stimmton umgesetzt wird. Bezeichnen wir diese 
Aussprache durch ", so lauten also "Wörter wie babik, dadik 
in jenem Dialekte babik, dadik. Die Exspiration bei die- 
sem stimmhaften Hauche ist sehr ene^isch, und sehr ge- 
wöhnlich tritt der Scbluss der Bänderglottis erst nach der 
Explosion ein , sodass also die Aspirata mit einet (stimmlosen) 
Tenuis beginnt, an die sich, mehr oder weniger durch ein 
kurzes Stück stimmlosen Hauches getrennt, der stimmhafte 
Hauch anschliesst. Wir haben also in diesen Lauten Tenuea 
mit stimmhaftem Hauch anzuerkennen ; zu bezeichnen Träre 
diese Aussprache durchs, ^, ^, also^a^'^, tattk n. &. vi . 

Eine dritte Art von Medialaspiraten wird auf Grund der 
Angaben zweier Bengalesen von Ellis, Academy 1874, Y, 6S 
lind Early Engl. Pron. IV, 1134 ff. beschrieben. Ellis lei^net 
(freilich unter dem Widerepruch von Sweet bei Storm S. 430) 
das Vorhandensein eines Hauches, namentlich eines stimm- 
losen, und gibt an, dass seine Gewährsmänner ihn unab- 
hängig von einander vor der bei den Deutschen üblichen 
Aussprache der Medialaspiraten als stimmhafter Media -f* 
stimtnlosem Hauch warnten. Noch EUis hört man nach der 
Explosion deiMedialaapirata nur eine momentane Verstärkung 
des folgenden Yocals (a momentary energising oC the following 
vowel). Ich habe diese Aussprache nicht selbst beobachten 
können , möchte aber glauben, dass unter jener momentanen 
Verstärkung des Yocals das volle Einsetzen der Srimme an 
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Stelle des gMchfrilchten Stimmtoiu zu verstehen sei, dei wäh- 
rend der Dauer der Verschlussstellung herrscht und hier üher 
die Explosion hina.u6 festgehalten zu werden scheint Von den 
armenischen ba, da, ga scheinen sich demnach diese hengali- 
schen Medialaspiraten dadurch zu unterscheiden, dass der 
Hauch an sich schwächer ist ; vielleicht ist die Knorpelglottis 
nicht geöfhet, nur die Stimmbandarticulation weniger kräfläg. 
Uebr^;ens scheint nach der Verachiedenheit der Quellen ^a 
die widersprechenden Angaben über die Natur der indischen 
Medialaspiraten in Indien selbst eine doppelte Äuwprache zu 
bestehen, sodass der Osten noch den stimmhaften Hauch 
(reep. geschwächten Stimmton) bewahrt, während der Westen 
bereits zu stimmloaem Hauche fortgeschritten ist. 

ß. Stimmlose Verschlusslaute (Tenues, Tenues 
aspiratae, stimmlose Mediae). Es handelt sich hier um 
fäs genaueren Feststellungen übet die Lautwerthe und die 
Articulationen von Gruppen wie ha, ka, ka und ga, wobei g 
die 'stinunlose Media' g bezeichnen mi^e. 

Am ein&chsten sind die Gruppen ka und ka~ Im ersteren 
Falle, wo die Gruppe mit einer Tenuis mit geschlosse- 
nem Kehlkopf beginnt (S. 137), erfolgt der Einsatz des 
Stimmtons gleichzeitig oder unmittelbar nach der Explosion 
des VerschluaslautÄS. Die Exspiration muss dabei so regolirt 
sein, dass die beiden Explosionen, die des k im Mundraum 
und die des Kehlkopfschlusses, als einheitUch empfunden wer- 
den. So werden z. B. die armenischen Tenues gesprochen; 
gelegentlich aber kommt die Keblkopfexplosion etwas ver- 
spätet , und wird als selbständig empfunden ; der Vocal er- 
scheint dann von seinem Consonanten durch eine kleine Pause 
getrennt. 

Beider Tenuis aspirata oder der Gruppe ka mit ge- 
hauchtem Uebe^ang setzt der Stimmton erst eine merkbare 
Zeit nach der Mundexplosion ein. Die Zwischenzeit wird 
durch einen Hauch von verschiedener Stärke und Dauer aus- 
gefüllt. Solche Aspiraten sind z. B. die bühnendeutschen h, 
t, p im Anlaut. Der Hauch iat hier von mittlerer Stärke und 
Dauer; weit stärker ist er in den dänischen ka, la, pa (S. 138), 
von denen Sweet S. 77 angibt, dass sie (wie die iriachen ka, 
ia, pa) durch einen selbständigen Exspirationsstoss nach der 
Explosion gebildet werden. Als schwache Aspiraten sind auch 
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die en^iachen p, t, k iia Anlaut zu betrachten, s. oben 
g. 138. 

Schwierig ist wieder die genaue Unterscheidung zwischen 
den reinen, unaspirirten Tenues ohne Kehlkopf- 
schluss und den stimmlosen Medien. Sicher ist, daas 
bei beiden iwischen der Explosion und dem folgenden Sonor- 
laut keinerlei Hauch li^. Danach sind sowohl die k, i, p 
als die y, d, b als stimmlose Yerschlusslaute mit directem 
Uebergang zu bezeichnen. Ebenso unterliegt es keinem 
Zweifel , dass die Explosion der Tenues eine kralligere ist als 
die der stimmlosen Mediae , dass beide zu einander in dem 
Verlmltniss von Fortis und Lenis stehen. Dagegen ist noch 
nicht mit voller Sicherheit ausgemacht, in welcher WeLse die- 
ser Unterschied der Explosionsstäike hervoi^ebracht wird. 
Sweet lasst die stimmlosen Medien als half- voiced stops, 
d. h. nach ihm befindet sich die Glottis während des Yer*- 
schlusses in der Stellung zum Tönen, aber ohne dass Luft 
hindurchgepresst wird, der Glide zum folgenden Vocal sei 
deshalb stimmhaft, was bei den Tenues nicht der Fall ist. 
Wenn diese Auffassung ri<ditig ist, so würde sieh die Schwäche 
der Explosion bei den stimmlosen Medien aue der Hemmung 
erklären lassen, welche der Exspirationsstrom an der zum' 
Tönen verengten Stimmritze findet. Von andern Phonetikern 
aber, namentlich Winteler, der hier wohl als clasaischer Zeuge 
gelten darf, wird eine solche Stellung der Stimmritze ausdrück- 
lich geleugnet. Nach Winteler unterscheiden sich die stimm- 
losen Lenes der Schweizer auBSchliesslich durch verminderten 
Luftdruck von den Lungen her von den entsprechenden Te- 
nues. Es ist übrigens zu beachten, dass die stimmlosen Mediae 
in den einzelnen Sprachen erhebUche Stärkeunteischiede auf- 
weisen. Am schwächsten sind sie vielleicht in den Schweizer- 
mundarten, stärker bereits in Süddeutschland. In Mittel- 
deutschland und England [wo die anlautenden b, d, g auch 
sehr gewÖhnUch stimmlos gesprochen werden) haben die be- 
treffenden Laute nahezu die Stärke einer lomaniBch-slawiEchen 
Tennis , sodass also auch hier wieder eine feste Grenze zwi- 
schen beiden Lautciaseen nicht gezog^i werden kann. > 

Anm. 2. Uebei die Frage, ob die stimmloBen Medien als redu- 
cirte Medien bu bezeichnen seien, s. unten § 24, 3. 

Aus dem über die Uebei^äi^ von den Yerscfalusslauten 
zu Sonoren im Allgemeinen Bemerkten ergibt sich als ein- 
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fache Consequenz , daas sonore Consonaaten nach stimmlosen 
Medien und reinen Tenues stimmhaft bleiben ; der gehauchte 
TJebergangTon den Aspiraten aber bedingt meist StimmloBwer- 
den des ganzen Consonanten (vgl. Verbindungen wie Ala, pla, 
ina etc.), indem die Stimme erst einsetzt, nachdem die speci- 
fische Stellung fäi den sonoren Consonanten bereite wieder 
verlassen ist. Dass es auch Mittelstufen mit halb stimmlosem, 
halb stimmhaftem Consonanten geben kann, versteht sich von 
selbst und ist bereits gelegentlich ai^edeutet worden. 

b. Der Verscblusslaut folgt dem Sonoren. Bei 
einer Lautfolge wie apa , aba u. s. f. gehört , wie ohne Weite- 
res zugestanden werden wird, die Explosion des Yerschluss- 
lautes zur zweiten Silbe, und ebenso wird zugegeben werden, 
dass auch bei ap, ab das Exploeionsgeräusch als etwas der 
Silbe Nachklappendes, nicht eigentUch zu ihr Gehörendes 
empfunden wird. Die SUbe findet mit dem Verschlusse des 
Explosivlautes ihr Ende (vgl. darüber unten § 26), 

Spricht man nun eine derartige Lautreihe wie apa, aba 
oder auch nur ap, aS so aus, dass man nach dem Verschlusse 
eine längere Pause macht oder dass man die Explosion ganz 
unterdrückt, so genügt schon der blosse Verschluss, um jeden 
Zweifel über den fönenden Laut zu heben; man wird z. B. 
ein a mit ^VerschluM deutlich von einem mit /- oder &- Ver- 
schluss gebildeten unterscheiden, und ebenso ist es bei a-b, 
a-d, a-g. Man hat hieraus geschlossen, dass neben den 
explosiven auch implosive (prohibitive, occlusive) 
Verschlusslaute existiren, die durch das Geräusch des Zusam- 
menklappens der MundoTgane erzeigt werden. Bei Verbin- 
dungen wie ampa, anta, ataha müsste der Verschluss der 
Gaumenklappe das Geräusch erzeugen. Aber man wird bei 
einiger Aufmerksamkeit finden , dass ein derartiges Geräusch 
beim gewöhnlichen Sprechen durchaus nicht existirt. Viel- 
mehr erleidet nur der Voeal eine eigenthümliche Modification 
am Schlüsse, die wir als den specifischen Uebergang oder 
Gleitlaut zum folgenden Verschlusslaut bezeichnen können, 
und nach diesem Glide schliessen wir, felis die Explosion 
nicht alsbald folgt, auf das Organ des folgenden Explosiv- 
lautes (vgl, obenS, 32f,), Bei den stimmhaften Medien kommt 
dazu noch die Klangfarbe des Blählautes als Unterscheidungs- 
mittel in Betracht, da dieselbe nach der Grösse des durch 
die Mundabsperrung gebildeten Blindsacks wechselt. — Die 
grössere oder geringere Deutlichkeit des Gleitlauts richtet sich 
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aber wesentlich nach der Enei^e des Vocallantes in dem Ue- 
be^ngsmoment (man hört dieselbe also t. B. deutlicher in 
äpa als in äpa, weil im letztem Falle der Schluss des langen 
Vocals geringere Enei^e bat ; deutlicher bei folgender Fortis 
als vor Lenis, weil bei ersterer noch stärkere Exspiration dem 
Verschlusse vorangehn muss, u. s. w.). 

In den meisten Sprachen dürfte dieser directe Ueber- 
gang mit durchaus stimmhaftem Sonorlaut der häufigste sein, 
wenn der Sonorlaut silbenbildend ist. Die Sprachen mit ge- 
stoBsenem Accent brauchen natürlich auch hier wieder unter 
Umständen den festen Uebergang {s'pa, g'ta, e'ba, ada etc.)- 
Gehauchter XJeheigang nach Yocalen ist selten, findet sich 
aber z. B. regelmässig im Isländischen vor U, kk, pp, z. B. in 
döttir, gesprochen d^tir, nach Sweet S- 76 auch bisweilen 
im Schottischen, z. B. in 'M^'^'t = tohat. Er entspricht dem 
flkr. Visai^ vor Verschlusslauten. Sonorer Consonant wird 
consequenter Weise oft mehr oder weniger (d. h. ganz oder 
nur in seinem letzten Xheile) stimmlos; vgl. z. B. engl. buÜt 
mit lndld,felt mit felied, ient mit tend u. d^l. 

% 31. Berfihrnngen toh Oeränschlanten. 

Es ist nicht nöthig , hier alle überhaupt möglichen Com- 
binatiouen der Besprechung zu unterziehen, da nach dem bis- 
her Erörterten eine Menge derselben ohne Weiteres verständ- 
lich sein wird. Selbstverständlich gilt auch hier das Gesetz, 
dass stimmhafte Geräuschlaute ohne Aussetzen des Stimmtons 
combinirt werden. Für die Combination eines stimmhaften 
Gei^uschlautes mit einem stimmlosen gibt es keine absolut 
gültigen Gesetze, wenn beide Laute verschiedenen Silben zu- 
Jallen. Sollen beide den Anlaut äiner Sübe bilden, so tritt 
wohl &st ausnahmslos Assimilatioa ein, d. h. beide werden 
stimmhaft oder stimmlos. Weniger streng wird dies Gesetz im 
Silbenauslaut gehandhabt. Zur Bildung von Ausnahmen ist 
das als Substitut für uvulares r fiingirende 5 am meisten ge- 
eignet, da es bei geringem Exspirationsdruck und geringem 
Keibungsgeräusch den Sonoren noch am lüchsten steht. Hier 
ist wenigstens der Anfang des ersten Lautes oft noch'stimm- 
haft , der Ausgai^ aber wird dem stimmlosen Folgelaute assi- 
milirt. 

Nicht homorgane Spiranten können sich ebenso 
•ohne Weiteres unter einander verbinden wie nicht homor- 
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gane Yetschlusslaute; bei letzteren können edch also 
sämmtliche Ein- und Absätze wiederholen, z. B. abda mit 
stinunhaft«! oder stimmloser Media, apta mit leisem, apla mit 
festem, apla mit gehauchtem Einsatz; aber auch apia mit 
Terschiedenen Einsätzen; auch apda, seibat ahta u. s. w. sind 
mißlich, vgl, z. B. Worte wie engl, trap-doar, lap-dog, 
oder hig-talk , dog-trot u. c^I. Es gilt hier für jede einzelne 
Sprache die speciellen Neigungen genauer zu untersuchen. 

Änm. 1. Als Beispiel seien hier die Untersuchungen von Kräuter 
über nhd. Aspiraten und Tenues, Euhn's Zeitschr. XXI, 30 ff., ange- 
führt. Diese haben i. B. ergeben, dass aueh diejenigen deutsehen Mund- 
arten, welche anlautende Tenues aBpiriren, [ha, ta, pa) doch beim 
Zusammentreffen zweiei Tenues die doppelte Aspiration vermeiden u. 
dgL mehr. Ich bemerke aber, dass anderwärta, i. B. im Armenischen, 
diese Abneigung nicht besteht und man wirklich iwei nicht homorganft 
Aspiraten neben einander spricht. 

Ueber die Verbindungen von Spiranten und Ver- 
schluBslauten ist nichts zu bemerken, was sich nicht eben- 
falls Ton selbst verstünde. 

Ausser diesen allgemeinen gelten noch einige speciellere- 
Bestimmui^en über Lautfolgen , die bisher nicht zur Sprache 
gebracht worden sind. 

1, Affricatae. 
Bei der Verbindung eines einfachen Verschlusslautes mit 
einem nachfolgenden Sonoren (seltner GertLuschlaut] geschieht 
die Oeffiiung des Mundes zu der vollen Weite, die für den 
Sonoren erforderlich ist, durchaus momentan. Geschieht dies 
nicht, sondern wird zunächst, wenn auch nur für einen kur- 
zen Moment, der Verschluss nur so weit geöffiiet, dass die ex- 
spirirte Luft an den Rändern der so gebildeten Enge sich, 
reibt, so schiebt sich zwischen den Explosivlaut und den So- 
noren ein dem ersteren homoi^anes Reibungsgeräusch ein. 
So entstehn Verbindungen wie die deutschen pfa , tsa , kxa 
u. 8. w. Wir nennen dieselben Affricatae, sobald beide 
Laute, Explosivlaut und Spirans, im Silbenanlaute stehur 
d. h, mit demselben Exspirationshube hervorgebracht werden, 
Sie dürfen durchaus nicht verwechselt werden mit den auf 
zwei Silben vertheüten, componirten /»-_/", t-s u. dgl. , wie 
wir sie bei deutlich accentuirter Aussprache etwa in ab- 
fahren, hat-sich hören (vgl. das oben S. 150 über die Aspira- 
ten Bemerkte). 
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Je nach der Verschiedenheit des Absatzes der Explosion 
wird auch die Qualität und Quantität (Energie) der Spirans 
verschieden sein. Aus den stimmhaften Medien entwickeln 
sich 80 stimmhafte ((^z , d^, ff^ n. a. f.), aus den stimmlosen 
Medien stimmlose Äffricaten. Am vollstHndigsten ist die Heihe 
wieder hei den Portes (Tenues) entwickelt, weil diese die viel- 
fachsten Absätze haben. Den Tenues mit leisem Absatz ent- 
sprechen also^a, tsa, tsa, wie sie etwa der Schweizer oder 
auch der Mitteldeuteche , vielfach auch der Norddeutsche 
spricht, den Aspiraten die Formen pfa^ isa, iia u. s. w., 
in denen das^, s, i mehr oder wen^r als Fortis erscheint, 
jedesmal entsprechend der Energie des Hauches bei der cor- 
respondirenden Aspirata. Sie kommen öfter in Norddeutsch- 
land vor, aber ohne von den nichtaspirirten priscipiell ge- 
schieden zu sein. Besonders deutlich unterschieden werden 
beide Reihen z. B. im Armenischen und andern asiatischen 
Sprachen mit ähnlichem Lautsystem (so ist es mir keinem 
Zweifel unterworfen, dass das skr. ch, wenn es wirklich be- 
reits als palatale Äffiicata gesprochen wird, dem armenischen 
U[vgl. Hübschmann, Z. D. M. G. XXX, 53 f. 57f., Lepsius' 
c] gleichzustellen ist]. Ganz eigenthümlich klingen die Äffri- 
caten mit festem Absatz, von denen das Tif User Arme- 
nisch z. B. die Laute fs und ts aufweist (Hübschmann's ts 
und c, Lepsius' ^ und c). Hier kann eben nur das im Munde 
eingeschlossene Luftquantum zur Bildui^ der Spirans ver- 
wendet werden ; daher klingt dieselbe ganz kurz abgestossen, 
kürzer als sonst etwa eine Lenis s oder s, aber doch durch die 
Anlehnung an den vorhergehenden starken Verschlusslaut 
ziemlich energisch. 

Anm. 2. Eine fegte Grenze iwisohes AfTricaten und einfachen Te- 
nues iit vielfach nicht vorhanden. Hinteres gutturales k wird oft mit 
einem Ansati von Spirans gesprochen, weil die OeSnnng de« Verschlus- 
ses wegen der groBsen zu bewegenden Massen etwas langsam, geschieht 
(man vgl. das kx der Schweizer). Sodann ateUt aioh eine Spirans besan- 
ders leicht vor Vocalen mit starker Verengerung des Ansatzrohres ein, 
insbesondere vor t, vgl. z. B, niss. mt etwa in n^nib, u. dgl. Daher er- 
klirt sich der Uebei^ang so vieler 'mouillirter Laute in AfTricaten (ygi. 
unten g 23 , 1). 

2. Oeffnung von Verschlusslauten ohne 
Exspiration. 
Die Verbindung zweier Verschlusslaute kann so erfolgen, 
daas der Verschluss für den zweiten erst nach der Explosion 
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des ersten beigastellt wird. Die Explosion des eisteien kommt 
in diesem Falle deutlicli zu Gehör. So spricht man derartige 
Gruppen beim langsamen Syllabiren wohl im Deutschen, 
auch im Bühnendeutsch bei getragener Declamation; fiir das 
Schwedische ist diese Aussprachsweise nach Sweet 8. 83 Ke- 
gel; o^to klingt z. B. deutlich wie ak-\-ta [mit leisem Absatz 
des k) . In der gewöhnlichen deutschen Verkehrssprache aber, 
im Englischen und wahrscheinlich in den meisten Sprachen 
(Sweet a. a. O.) ist eine andere Bildungsweise gewöhnlicher: 
der Verschluss für den zweiten Laut wird während 
der Dauer des Verschlusses des ersten hergestellt, 
z. B. der (-Verschluss in lebte, Trährend noch die Lippen für 
das b geschlossen sind. Die OeShung der Lippen erfolgl; also 
erst, nachdem durch den (-Verschluss die Communication 
mit der Lunge abgesperrt ist, d. h. sie erfolgt ohne alle Com- 
pression der Luft hinter der Articulationsstelle (S. 136), Im- 
merhin aber erzeugt die Oeffiiung der Lippen ein ganz leises 
Geräusch; noch schwerer wahrnehmbar ist dasselbe bei der 
Oef&iui^ eines ^-Verschlusses vor k, z. B. in hat-kein. Liegt 
die zweite Verschlussstelle aber vor der ersten, wie z. B. in 
Akte, Deckbett, so. verliert sich das Oefihung^eiäuscfa noch 
gar in dem Blindsack, der durch den vorderen Schluss herge- 
stellt ist. Treten mehr als zwei Verschlusslaute in dieser Weise 
zusammen, so wird der mittelste ganz wirkui^slos, auch wenn 
man die Articulation desselben ausiuhrt; Tgl. z. B. Bildungen 
wie Hauptkunststüok , er trinkt kein Wasser; diese werden 
denn sehr oft geradezu wie haup-k-, trirsk-k- (mit gedehntem 
p, k] gesprochen. Man hört eben hier überall, wie Sweet 
richtig bemerkt, eigentlich nur den Eingai^ des ersten 
and die Explosion nebst dem Ausgang des letzten Verschluss- 
lautes. 

Antn. 3. Ueber Verbindungen wie p — h, t — d, k — g oder umge- 
kehrt h — p, d — l, g — k B. unten $ 29 unter 'Oemination; über jtn in 
engLcfwi u. ä. s. 6. 161, Anm. 3. 

Anm. 4. Gant nahe stehen diesen Verbindungen solche von Ver- 
schlusalauten mit beliebigen ConBonanten, wenn die Silbengrenie zwi- 
schen beide gelegt wird, also die Oeffnung in einem Augenblicke statt- 
findet, wo bScIiEtenB minimaler Ezspirationsdruck vorhanden ist; wii 
sprechen oft so ab'latetn, absagen, auch geradezu Tor Vocalen, hat 
ahmr etc. (nicht in Süddeutachland und der Schweiz, wo der Consonant 
stets zum Folgenden gezogen wird) ; vgL % 29, 2, a. 
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§ 33. Berflhnm^ii homoi^aner Laute. 

Für die Combination eines Daueilautes mit einem ganz 
oder theilweiee homorganen Verschlusslaut gilt wohl auB- 
nahmlos die Regel, dass die Yeiechlusshildung von der 
homoi^anen EngenbUdung au^^ht, nicht eret durch einen 
Rückgang der Organe durch die Indifferenzlage vermittelt 
wird. So BchliesBen sich fp, st, St, rt, x& unmittelbar an 
einander; ähnlich U, indem die Zungenspitze in der /-Lage 
bleibt und nur die Seitenöänungen geschlossen werden ; bei 
mp, ttt, t3& findet demgemäss nur die Scbliessung der Gau- 
menklappe statt. 

Geht aber der Verschlusslaut dem Dauerlaut voran, so 
gilt das Gesetz ohne Einschränkung nur dann, wenn der 
Dauerlaut die Explosion in der Kichtung der Mittellinie des 
Mundes gestattet, also fiir pj^, ts, ts, tr, kx u. s. w. Liegt 
aber die Enge des Dauerlautes nicht in der Mittellinie der 
Mundhöhle, so ist das Gesetz nur von beschränkter Gültig- 
keit, offenbar weil durch die veränderte Explosions weise der 
Charakter des Explosivlautes selbst stärkeren Veränderungen 
unterliegt. Von solclien kommen hierbei Tomehmlich in Be- 
tracht : 

1, Die laterale Explosion derliuguopalatalen (nament- 
lich Torderlinguopalatalen) Laute vor /, also dl, tl (in allen 
Species) und kl (namentlich bei palatalem c). Hier bleibt die 
Zunge in der Verschluss Stellung, die Explosion erfolgt seit- 
mirts, indem die Ränder der Zunge sich fUr das l von den 
Zähnen abheben. Wegen der Äehnlichkeit der Ärticulation 
schliesst sich auch nl hier an. 

Anin. 1. Die Verbindung d mit lateraler Explouon hOrt man oft 
in Sachsen, z. B. in glaulen, gesprochen elau-tn oder elo-mii. dgL Sie 
geht übrigens sehr oft in il über ; man spricht also auch geradem tlo-m. 

Änm. 2. Auch bei andern Conaonsnten kann die specifische l-Ar- 
ticulation voraus genommen werden, aber die eigentliche Ärticulation 
dieser Consonanten wird nicht so sehr dadurch afficirt. Bei einer Ver- 
Mndung wie pl, bl findet «war bei Vorausnähme der i- Ärticulation eine 
Explosion durch die SeitenSfihungen zwischen Zunge und Z&hnen statt, 
da der Mittelweg durch die Anpressung der Vordenunge an VorderB&hne 
oder Gaumen versperrt ist. Aber die specifische Lippenexplosion der 
Labiale bleibt bestehen. Auch die eigentlichen Gutturale acheinen im 
Allgemeinen keine wesentliche Umlagening ihrer Explosionsstelle lu er- 
fahren, es sei denn dass sie mit dem gutturalen l (8. 111) verbunden 
werden. 

2. Die nasale Explosion der Verschlusslaute vor ho- 
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moi^aiiem Kasal , also pm , /n , it» u. s. w. , wie in abmachen, 
Aetna u. dgl. Hier wird dei gewölmlichen Explosion eine 
plötzliche Oeffiiung dei Gaumenklappe sabstituirt. So ent- 
stehen also Telare oder NasenexplosiTe (S. 63 f.), innerhalb 
deren wieder die bei den andern VerschlueBlaaten üblichen 
Untetabtheüimgen zu machen sind. Man imterscheide also die 
Velare Tennis, stimmhafte und stimmlose Media, aspirirte und 
unaspirirte Velarexplosive u, b, w. Ueberdies ist zu beachten, 
daes der Klang dieser Explosive nach der Zungenstellung ein 
wenig wechselt, sodass man auch nach dieser Seite hin noch 
feinere Unterscheidui^n machen kann. Namentlich unter- 
scheiden sich die nasalen Degenerationsformen der stimmhaf- 
ten Mediae b, d, g deutlich von einander durch den verschie- 
denen Klang ihres Blählautes. 

Anm. 3. In den meisten Spraohen Bind sowohl die Uterale wie die 

nasale ExploHion in den angegebenen Fällen Regel, sobald es eich um 
reine Tennis oder Media handelt. Dagegen kommt die Aspirata der 
Tennis öfter ohne diese Assimilation vor; doch auch fOr die leine Te- 
nuis sind mir hier und da {i, B. im Magyarischen) Fälle des Unterhlei- 
bens der nasalen Begeneration bekannt geworden. — Bei uns haben 
beide Arten von Degeneration sehr stark um sich gegriffen, indem auch 
die unbetonten Endsilben -el, -en mit Aufgebung ihres Vocales und 
B.Th.nachheriger Assimilation an den Torhergeh enden Verschlusslaut sich ■ 
hier angeschlossen haben. So spricht mau mit silbenbildendem l, n fast 
überall tä-dl, ki-ti, tä-dn, hd-tn, auch bla\-hm, I0.~pm, knd-ki9 (in 
Sachsen auch mit doppelter Assimilation hni-kn oder tnA-ka] fdr 7*0- 
del, Kittel, ladtn, hatten, bleiben, Iiappen, knacken; doch gehen hierin 
die verschiedenen Mundarten öfter auseinander. — Uebrigens täuscht 
man sich über das Vorkommen oder Fehlen dieser letiteren Art von 
Assimilation selbst in der eigenen Mundart sehr gewöhnlich. Reeht 
schlagend tritt aber z. B. der Unterschied xwisohen aHsimilirenden und 
nichtassimitirenden Sprachen hervor, wenn wir etwa unsere heimische 
Articulationaweise auf das Englische abertragen und (ä'-Sb (e^a') ö"- 
pm für te*-kn, o"-pn [takex , open] ausapreehen {im letzteren Falle wird 
abrigens der Zungenverschluss des n, wie Sweet 8. 213 zuerst bemerkte, 
schon vor der Eiplosion des p gebildet, sodass das p hier nach S. 15S f. 
zu beurtheüen ist. 

Ausser den zuletzt geschilderten wesentlicheren Assimila- 
tionen kommen gelegentlich noch andere, weniger belang- 
reiche vor, namentlich wenn Yerschlusslaut und Spirans 
nicht ganz homorgan sind. So pflegen wir bei fp und pf das 
p labiodental zu bilden ; beim t von is \^t sich die Zunge oft 
seitlich stärker an den Gaumen an als beim isolirten t, und 
bekommt überhaupt eine stärkere dorsale Wölbung u. dgl. 
mehr. Ueberall zeigt sich dasselbe Bestreben , möglichst voU- 

Siareie, Fbosetik. 3. Aufl. 11 
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kommeiie Homorganität herzuBtellen , welches so vielfache 
Assiniilationeii hervoi^erufen hat. 

Auch beim Zusammentreffen zweier Dauerlaute kommt 
das Gesetz von der nur einmahgen Ausführung gemeinschaft- 
licher Aiticulationsfiictoren wieder zur Geltung ; man vgl. also 
Lautfo^eu wie mw, mf, m, ni, tax und umgekehrt. Die ein- 
zelnen Fälle bedürfen keinet weiteren Ausfiihrui^. 



§ 33. Gleichzeitige Blldimg verschiedener speciflscher 
ArticDlationen. 

(Einwirkungen von Vocalen auf Consouanten etc.) 

Die Verbindung eines belieben Coneonanten mit einem 
folgenden Vocale kann im Wesentlichen auf zweierlei Weise 
geschehen : entweder articulirt man von der Indifferenzlage 
ausgehend den Consonanten unbekümmert um den Yocal, 
d. h. so, dass eben nur die Theile des Sprachoi^ans aus der 
Indifferenzlage entfernt werden , welche an der Bildung der 
Bpecifischen Articulation des Consonanten nothwendig be- 
theiligt sind; oder man nimmt von Anfang an dergestalt auf 
den Vocal Rücksicht, dass die bei der Articulation des Con- 
sonanten nicht beschäftigten Theile des Sprachorgans so ein- 
gestellt werden, wie es der Vocal verlangt. Ein Beispiel mag 
dies erläutern. 

Die Silbe mi vritd nach der ersten Weise so hervorgebracht, 
dass die Lippen sich schliessen, das Gaumensegel gesenkt und 
dann der Stimmton eingesetzt wird. Das Froduct dieser Arti- 
culation ist ein m. Hierbei befindet sich die Zunge unthätig 
in ihrer Ruhelage , die Lippen sind höchstens ein wenig vor- 
gestreckt. Der Uebergang ziun i vrird dann so bewerkstelligt, 
dass gleichzeitig die Gaumenklappe geschlossen, die Lippen 
geöffnet und die Zunge in die t-SteUung geführt wird. Soll 
das I mit stark activen Lippen gebildet werden, so müssen 
auch die Lippen noch in demselben Momente spaltformig er- 
weitert werden. 

Hierbei dräi^en sich in den einen Uebergangsmoment 
drei oder vier Articulationsbewegungen zusammen. Um dies 
zu vermeiden, kann man die Zunge bereits während der 
Dauer des m, gleichzeitig mit dessen Einsatz, zur t'-Stellung 
erheben und auch die Lippen können sich neben dem Ver- 
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sclilusse auch spattformig erweitem, ohne dass dem m seine 
Eigenschaft als lahialei Nasal genommen wird. Dann hleihen 
jiir den Ueheifiangsmonient nur zwei Ärticulationsbewegungen 
übrig. 

Aehnlich kann man z. B. bei ku die Vorstülpung nnd ring- 
förmige Contraction der Lippen, welche das u erfordert, je 
nach Willkür eist im Uebeigangsmomente oder bereits bei 
oder Tor dem Einsätze des k vomebmen. 

Hier ist also die specifische Oi^anstellung für das i oder « 
bereite gleichzeitig mit der Bpecifischen Articulationsstellung 
des m oder k gebildet worden, oder, mit andern Worten, es 
hat eine Vorausnähme einer epecifischen Articu- 
lation stattgefunden. Wäre die Lautfolge eine umgekehrte, 
so würde von einer Beibehaltung der specifischen Articu- 
lation zu reden sein. 

Es ist klar , dass durch die Vorausnähme der specifischen 
t- und tf-Articulation ein ei^^erer Anechluss der beiden Laute 
(m und i, k und u) erzeugt wird, weil dabei die Reihe der 
üebei^angslante möglichst abgekürzt erscheint Am meisten 
wird natürlich der Unterschied der beiden Bildungsweisen bei 
den Vocalen mit ene^:i8cher Lippen- und Zungenthätigkeit 
hervortreten müssen. Bei diesen sind die sonst eist im Uebei- 
gangsmomente auszuführenden Bew^ungen so gross und so 
zeitiaubend, lassen sich auch schwer ganz gleichzeitig aus- 
fühien , dass nothwendig die Zwischenlaute sich störend be- 
merkbar machen müssten. Natürlich stebn unter diesen 
'möglichst vollkommenen' Vocalen die äussersten t't und «' 
unserer Vocaltafel voran. Weniger empfindlich sind die wei- 
teren und die ohne ene^sche Lippenbetheiligung gebildeten 
Vocale. 

Was nun die Einwirkung der Vorausnähme der Vocal- 
articulation auf den vorbeigehenden Consonanten betrifft, 
so wird zunächst der specifische Klang desselben jedesmal eine 
kleine Modification erfahren , welche das Resultat der Reso- 
nanzwirkung des dem folgenden Vocale eigenthümlichen Ke- 
sonanzraumes ist. Dieser Unteiscbied tritt nach Mas^abe von 
§ 4 mit Anm. 1 2 bei Stimmhaften [seien sie sonor oder nicht] am 
deutlichsten hervor, aber auch die stimmlosen Spiranten und 
selbst die Explosion^eiäusche weiden mehr oder weniger affi- 
cirt. Es gibt also streng genommen eben soviel verschiedene 
Conaonantnüancen als Vocalnüancen in einer Sprache vor- 
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handen sind 'man spreche sich zur Verdeutlichung ama, eme, 
imi u. s. f. mit lang ausgehaltenem m , oder pa, pe, pi u. dgl., 
die letzten am besten flüsternd vor) . Wir bezeichnen diese 
Nuancen durch einen übergesetzten kleinen Vocalexponenten 
bei isolirtem, durch ein bei dem mit entsprechendem Vocal 
verbundenen Consonanten; r", r' bedeuten also ein mit Vor- 
ausnähme der u-, resp. i-Articulation gebildetes r, wie es auch 
in den Verbindungen ru, ri gesprochen wird. 

Unter den hierher fallendenErscheinungen treten nament- 
lich zwei , die Wirkungen i- und u-ähnlicher Vocale hervor, 
die man mit dem Namen der Mouillirung und der Labia- 
lisirung oder Rundung zu bezeichnen pflegt. 

1. Die Mouillirung {Palatalisiruug}. 

Unter Mouillirung oder Palatalisirung versteht 
man gemeinhin die Veränderung, welche ein beliebiger Con- 
sonant durch die Vorausnahme der Mundarticulation eines t 
oder J 's. unten) erfährt, d. h. durch eine dem i entspre- 
chende dorsale Erhebung der Vordeizunge und eventuell 
spaltibrmige Erweiterung der Lippen , mögen nun die letzte- 
ren geo&et oder geschlossen sein. 

Ein solcher mouillirter Consonant ist selbstverständlich 
ein ebenso einheitlicher Laut als jeder beliebige nicht mouil- 
lirte. Als sichere Beispiele können namentlich die Conso- 
nanten vieler slawischen Sprachen vor {ursprünglichem) t, j 
dienen, z. B. russ. Aumh lif, Hurnno nikto, poln. ^, i; aus dem 
Gebiet der romanischen Sprachen fallen hierher das franz. gn 
(S. 114), itsX. gl, gn, span, U, fi, portug. Ih, nk [deren Mouil- 
lirung ich früher fälschlich bezweifelte, vgl. Storm S. 47}: 
unter den deutschen Mundarten sind namentlich die sieben- 
hü^ischen reich an mouillirten Lauten. Daueilaute dieser 
Art lassen sich selbstverständlich beliebig lange aushalten, 
ohne dasB man in ein / übergeht oder die Mouillirung des 
Consonanten au^bt (Brücke ' S. 71): bei den zahlreichen 
auslautenden Hb, Ab, Cb des Russischen, oder den A, l, s des 
Polnischen ist denn auch nicht die geringste Veränderung der 
Articulation während der Dauer des Lautes wahrzunehmen. 
Ebensowenig ist etwa bei russ. poln. pi, ii, M oder bi, dt, gi 
von einem/ zwischen dem Verschlusslaut und dem i die Rede 
(doch Tgl. gleich unten) , und doch unterscheiden sich diese 
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p, t, k ganz deutlich schon durch die Farbe ihres Explosions- 
geräusches von denen iu pa, ta, ka. 

Treten mouilhrte Laute vor einen andern Vocal als t, bo 
macht sich der Uebergang von der t-Stfillung des Consonan- 
ten zu der des folgenden Vocales mehr oder weniger für das 
Gehör geltend. Dieser Uebergang ruft bei uns Deutschen, die 
wir grossentheils nur indifferente Consonttnten Verbindungen 
oder doch nur Verbindungen mit Vocalen gleicher Articula- 
tion kennen, den Eindruck eines eingeschobenen/ hervor, 
und in unserer Schul ausspräche pflegen wir auch gewöhnlich 
ein wirkliches je dem niouil]iTt«n Consonanten anzuluii^n. 
Dies ist aber durchaus falsch. Der Mangel eines solchen ;- 
ähnlichen Uehei^ngslautes im Auslaut beweist deutlich, daas 
derselbe kein integrirender Beatandtheil eines mouillirten 
Lautes an sich ist. Da es sich nur um einen momentanen 
üebe^ang von der i-Stellung aus handelt, könnte man höch- 
stens von einem redncirten * reden (§24,2], — Dass ii^endwo 
wirkliche Verbindungen von mouillirtem Laut und j vorkom- 
men können , ist damit natürlich nicht geleugnet. 

Steht ein anderer Vocal als i vor einem mouillirten Con- 
sonanten, so kann der Uebergang zu der /-Stellung des letz- 
teren in ähnlicher Weise den Eindruck hervorrufen, als klinge 
dem Consonanten ein leises } vor, das sich mit dem voraus- 
gehenden Vocale diphthongisch verbinden kann. Natürlich 
kann aber ein wirkliches i von messbarer Dauer erst dann 
entstehen, wenn die specifische Articulation des Consonan- 
ten nicht gleichzeitig mit, der 2-Ein3t«Ilung desselben, son- 
dern erst nach dieser gebildet wird (vgl. unten § 43 über die 
Epenthesen). 

Anm. Ob man die MouiUirung genauer als Vorausnähme einer 
i- oder einer t-ArtdculatioD bezeichnen mflgge, ist achwer «u entsohei- 
den. Mir scheint es als ob die mouilÜTten Laute oft enger gebildet 
würden als die i; ich gUube t. B. in Verbindungen wie ung, nyilik 
liisweilen auch den j-ähnlichen Uebergang «u hören, was stärkere En- 
genbildung voauasetzt (vgl. die Bemerkung S. 145 f. übereil- 

Was die Einwirkung der MouiUirung auf die 
specifischen Articulationen der Consonanten betrifl^ 
«o findet bei Labialen eine Störung derselben nicht statt, da 
hier die specifische Articulation durch die Lippen, die Mouil- 
litung durch die Zunge ausgeführt wird. Bei allen Zungen- 
gaumenlauten aber muss ein Compromiss zwischen den beiden 
eich kreuzenden Articulationen eintreten. Bei Lauten, deren 
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Zongenarticulatioo der des i conträr ist, mvolvirt derselbe 
mehr oder wen^er eine Veränderung der Articulationsweiße, 
namenüicli oft die Verlegung der Ärticulationsetelle . So sind 
z. B, die eigentlichen Gutturale (S. 62) der Mouillirung 
nicht fähig , weil hei ihnen die Hinterzunge so nach hinten 
und oben gezogen ist , dass die Vorderzunge sich nicht mehr 
genügend der i-Stellung nähern kann. Soll also Mouillirung 
eintreten, so muss ihre Articulationsstelle nach dem harten 
Gaumen vorgeschoben werden, d, h. an die Stelle des eigent- 
lichen Gutturals muss ein Palatal (a. S. 61) treten. Von den 
sog. Dentalen widerstreben die cerebralen und coronal-alveo- 
laren einigermassen der Mouillirung (wen^tens was die 
ZungensteÜui^ betrifft) , dagegen sind die dorsalen ganz be- 
sonders fiir sie geeignet [so namentlich auch das dorsale helle 
/, s. S. 111 f.). Uebrigens ei^eben sich die einzelnen Ab- 
weichuDgen der Articulation monillirter Consonanten von der 
der indifferenten leicht durch einfaches Probiren. 

Charakteristisch ist für alle mouillirten Laute die Engen- 
bildung zwischen der Vorderzunge und dem harten Gaumen. 
Sprachgeschichtlich gewinnt dieselbe noch eine besondere Be- 
deutung dadurch , dass sie bei VerschluBslauten auch als 
Schallerzeugerin auftreten kann, und zwar geschieht dies um 
so eher, je grösser die Exspirationsstärke und die exspirirte 
Luftmenge ist. Wenn nämlich der Uebei^ai^ vom Ver- 
schluss zum folgenden Vocal nicht ganz schnell und mit voll- 
kommen genauer Regulinmg der Exspiration voi^enommen 
wird, so heftet sich an das Explosionsgeräusch noch ein ent- 
sprechendes Beibung^eräusch an, das nach stimmhaften Ex- 
plosivlauten stimmhaft, nach stimmlosen stimmlos ist; man 
vgl. Worte wie russ, ÖpaTt ^ brat', naxi ^ p^ät' oder Ht. relÄ 
für relkia u. s.w. Diese Beibungsgeräusche ähneln wohl einem 
palatalen % (d. h. dem stimmlosen Correspondenten unseres 
spirantischen _;') , doch sind sie keinesw^ ohne Weiteres mit 
ihm identisch. In den angeführten Beispielen ist das Geräusch 
bei k ein ganz anderes, weiter rückwärts gebildetes als bei t, 
ausserdem haben die Geräusche meist stärkere Engenbildung 
als die X [s. Anm.), und weichen vielfach nach der Seite mouil- 
lirter s- und ^-Laute ab (z. B. im Poln, wird c aus altem und 
russ, Tb = (' , dz aus jb = d^) . Es ist hier sehr schwer eine 
Grenze zu ziehen , bei der einfacher mouülirter Explosivlaut 
aufhört und mouillirte Afiricata beginnt. Jedenfalls ist aber 
zu beachten, dass die einfache mouillirte 'Affricata* dieser Art 
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uispriiuglich nicht Positioii bildet, wie etwa unsere aus Ge- 
minaten entsprungenen inlautenden pf, ta u. dgl. , dass sie 
Yielmehr den Aspiraten p, ^, ^ zu coordibiren ist. 

2. Die Labialisirung oder Rundung. 

Beim u ist die Thätigkeit der Lippen von grösserer Bedeu- 
tung als beim t, und die Einwirkung des u auf vorhergehende 
Consonanten besteht denn auch wesentlich in der Voraus- 
nähme der Bundung (und Voretiilpimg) der Lippen. Man 
kann daher diesen Vorgang wohl mit dem Namen der L a- 
bialisirung oder Rundung bezeichnen. Nur die Grut- 
turale zeigen auch bezüglich der Zungenstellung eine natür- 
liche Verwandtschaft mit dem w, wie die Palatale und dorsalen 
ef-Laute mit dem / . Bei den Labialen ist auch die Zungen- 
articulation ganz fireig^ehen. 

Im Ganzen verhält sich die Labialisirung der Mouillirung 
analog. Weil aber die Engenbildnngen an den Lippen hier 
nicht so beträchtlich sind, so kommen auffallendere Beibungs- 
geräusche nicht so leicht zu Stande , oder sie werden von uns 
nicht als besondere Consonanten empfunden, zumal wir keine 
rein labialen Spiranten [ausser dem gewohnlich reducirt ge- 
sprochenen tc) zu kennen pflegen. Doch vgl. man z. B. dän. 
hm, pund, hmge; bei ihnen erfährt der Hauch der anlauten- 
den Aspirata deutlich eine Modüication durch die Reibung 
an den Lippenrändem. 

Dass Labialisirung nicht gerade oft vor andern Vocalen 
als u vorkommt, liegt wohl nur daran, dass Lautfolgen wie 
ua in den indogerm. Sprachen von Anfang an viel seltner als 
ta u. dgl. vorhanden gewesen sind. Am ehesten ist sie noch 
bei Gutturalen vorauszusetzen , welche oft durch zeitliche Ver- 
schiebung der Uebergangsbewegung geradezu einen wirklichen 
Halbvocal ^ aus sich entwickelt haben (lat. qu, germ. hv aus 
indogerm. k). 

Auch eine Verbindung von Labialisirung mit 
Mouillirung kommt gelegentlich vor ü vor, z. B. in A&n. 
tyve, pynte, kyst; doch ist die Mouillirung, d.h. die Hebung 
der Vorderzunge, eine nicht so ausgesprochene wie bei folgen- 
dem reinem i. 

Historisch betrachtet ist der Eintritt der Mouillirui^ oder 
Labialisirung in weitaus den meisten Pälleu , so wie wir im 
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Vorbeigehenden auch angenommen haben, duich die Nach- 
folge einest, resp. »bedingt gewesen, weil wirklich isolirt 
auslautende Verbindungen Ton i, u + Consonant nur sehr 
spärlich vorkommen konnten, bei inlautenden Verbindungen 
der Art der ConBonant in der Begel als Anlaut zur folgenden 
Silbe gezogen und damit dem Einflüsse von deren Vocal unter- 
worfen wurde. So treten denn beide Erscheinungen nach 
einem i, u erst verhältnissmässig spät und vereinzelt auf, 
Einigermassen verbreitet sind fast nur die Uebergänge von 
Gutturalen nach einem i in Palatale (und weiterhin in Aflri- 
cateu; so z. B. altenglisch ick aus ags. ic, which aus hioylc 
für hwi-lic u. dgl.). 

Ausserdem ist noch folgendes zu bemerken : 

1. Die Möglichkeit der Mouillirung, resp. Labialisirung 
ist durchaus nichtauf einen einzigen Consonantenbesckränkt; 
vielmehr nehmen in der Regel sämmtHche dem i, « silben- 
anlautend vorausgehende Consonauten daran Theil, und durch 
zeitliche Verschiebung können auch Consonanten, welche die 
vorhergehende SUbe auslauten, davon ergriffen werden (Nähe- 
res s. z. B. bei Böhtlingk in den M^langes nisaes 11, 26 ff.). 

2. Man kann die Ausdrücke Mouillirung und Labiali- 
siiimg nicht auf die von t, u ausgehenden Veränderungen 
allein beschränken. Auch andere diesen Lauten nahestehende 
Vocale bringen oft analoge Wirkungen hervor (man vgl. die 
häufigen Palatalisinu^en von Gutturalen vor e , die Labiali- 
sirungen vor o, ö etc. im Dänischen u- dgl.). Je näher aber 
ein Vocal dem äussersten i oder u liegt, um so charakteristi- 
scher tritt sein Einfluss auf den Klang des Consonanten her- 
vor und um so eher kann er, auch (durch die EngenbUdung) 
zerstörend auf denselben einwirken. 

3. Vorausnähme anderer Articulationen. 

Ausser den Articulationen der Vocale können auch die von 
andern Sprachlauten in ähnlicher Weise vorausgenommen 
werden, wenn eine Combination derselben mit den Articu- 
lationen der Nachbarlaute möglich ist. Dies geschieht na- 
mentlich oft bei der Verbindung von labialen und gutturalen 
Verschlusslauten (seltener Spiranten) mit/, mepl, bl, (fi), 
kl, gl, über die bereits S. 160, Anm. 2 gehandelt ist. Die 
Verschluselaute der Vorderzunge entziehen sich einer solchen 
Combination natürlich, an die Stelle derselben tritt die eben- 
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falls oben bereits besprochene Verlegung der Explosionsstelle 
an die Seiteniänder dei Zunge. — Andere Fälle der Art sind 
die Vorausnähme einer r-Articulation (namentlich der eines 
imgerollten), ebenfalls nach labialen und gutturalen Ver- 
schlusslauten, also in FäUen wie pr, br, kr, gr (im Englischen 
wie mir scheint ganz gewöhnlich}. Vocale können in dieser 
Weise modi&cirt werden durch Hebung der Zungenspitze zur 
r-Stellung hin. Nach Sweet S. 53 wird so z. B. das kentiscbe 
'retracted r in sparrow etc. dem vorausgebenden Vocal ein- 
verleibt, also (apair ■}■) d. h. sps, mit Mischung von a mit cere- 
bralem r. Auch das engl, re in pretty ist oft ein solcher Vocal 
mit r-Modification , auch die Verbindungen ej' , ir , ur in der 
amerikanischen Aussprache, wenn ich nicht irre (vgl. oben 
8. 105, 1, a. (Natürlich ist diese Bezeichnung 'a mit r-Modifi- 
cation a potiori gegeben; überwöge das r-Element, so wäre 
vielmehr von 'r mit Vorausnahme der a-Stellung' zu reden.) 
— Gleichzeitige Bildung eines n und p ist S. 161 berührt 
worden. 



§24. Kednction. 

Als Keductionen bezeichne ich zusammenfassend eine 
Reihe von Veräuderungen , welche gewisse Sprachlaute er- 
leiden können , dei^estalt , dass sie wesentliche Eigenthüm- 
licbkeiteu, die für ihre Definition mit massgebend waren, 
in grösserem oder geringerem Umfange einbüssen, und da- 
durch Modificationen erfahren , die in dem Lautsystem selbst 
noch nicht vorgesehen waren. 

Anm. 1. Nicht alle Scltwächungen , Kflraungen eto. von Lauten 
werden als Heduotion bcEeichnet; x. B. niolit die Kürzung eines langen 
^ zu kurzem / , weil dem letzteren immer noch die Eigeuechaften eines 
Dauerlftutes bleiben. Wir spiechen erat von einem leducirten l, wenn 
es die EigeuachafCen einea Dauerlautes verliert, s. unten unter 2, von 
einem reducirten s, wenn es die Haupteigenschaften eines Spiranten, 
d. h. das Beibun^gezäuBch einbüsst, u. dgL mehr. 

Da es sich hierbei um Veränderungen gegebener Laute 
handelt, nämlich um Veränderungen derohen im Einzelnen 
angestellten Normalformen der Einzellaute, so sollten die 
Reductionen, streng genonmien, erst in dem Abschnitt über 
Lautwandel besprochen werden. Indessen liegen doch in den 
verschiedensten Sprachen Aussprachsweisen vor , die wir bei 
historischer Betrachtung zwar als 'reducirt' zu bezeichnen 
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haben, die aber doch immerhin auch eio empirisch gegebenes 
Material sind , dessen Verhältniss zu den au^estellten Nor- 
malformen bereits hier erläutert werden muss. 

Es kommen folgende Hauptformen der Eeduction in Be- 
tracht : 

1. Reduction des Reibungsgeräusches von 
Spiranten. 

Diese Geräuschreduction kann auf zweierlei Weise 
geschehen , entweder durch Erweiterung der Enge bei Bei- 
behaltung der Exspirationstärke, oder durch Herabsetzung der 
letzteren unter Beibehaltung der Normalenge. Da beide For- 
men in praxi schwer auseinander zu halten sind und das 
Resultat das gleiche ist, so bezeichnen wir beide durch unter- 
gesetztes . Am gewöhnlichsten ist aber bei stimmlosen 
Spiranten die Reduction durch Erweiterung der Enge. Aus 
ihnen entstehen auf diese Weise Nebenformen, die einen mehr 
hauchartigen Charakter haben , indem das eigentliche spiran- 
tische Geräusch so gut wie ganz wegfallt. Man könnte diese 
Formen wohl als modificirte h bezeichnen; so wäre also ein 
derart reducirtes s ein h mit 5-Modification. Ein solches labio- 
dentales / habe ich von einem Papua z. B. in der Aussprache 
des malayiscben Zahlworts fueli 8 gehört. Ein postdentales 9 
dieser Bildung ist das S. 121 besprochene chilenische 6*; und 
das englische 6 in der nachlässigen Aussprache von / think 
als / hink (Sweet S. 39) ; ein a habe ich ebenfalls im chileni- 
schen Spanisch gefunden, z. B, in esto, welches fast wie eto 
klingt (nach Storm S. 426 ist dies auch die andalusische Aus- 
sprache). Ein stärker Bupradentales s ist manchmal der S. 122 
erwähnte irische Zischlaut für nachvocales t und das tonlose 
englische r nach p,k, z. B. in pride , crow (aber nach t ist das 
r wegen der stärkeren Engenbildung deutlicher spirantisch, 
s. S. 107 f.). Auch das rusa. z [S, 125) gehört vielleicht als x 
hierher. 

Aus stimmhaften Spiranten entwickeln sich in ähn- 
licher Weise sonore Nebenformen, da bei Wegfall des Rei- 
bungsgeräusches bloss der Stimmton als Lautbildner übrig 
bleibt. Hier ist es noch schwerer zu unterscheiden , ob Erwei- 
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terung der Enge, oder Herabsetzung der Exspiration durch 
vollkommenere Hemmung im Kehlkopf die Ursache der Be- 
duction ist. Die Beduction stimuihafter Spiranten ist aber viel 
häufiger als die stinunloset, vermuthlich weil in denselbea 
das Keibung^eräusch an sich durch die Hemmung im Kehl- 
kopf schwächet ist als das der stimmlosen ; denn es lässt sich 
überhaupt beobachten, dasB, je schwächer das Beibung^e- 
räusch eines Spiranten ist, um so öfter derselbe leducirt wird. 
So ist das mitteldeutsche bilabiale to wohl stets geräuschlos, 
also v), solange man es auch aushält. Ebenso leicht ist la- 
biodentales t> zu bilden : d ist im Englischen gewöhnlich statt 
fl (man vgl. des Contrastes halber z. B. das deutlich spiran- 
tische neugriech. d) , und auch das gehauchte span. d ist wohl 
sicher als & anzusetzen. Sehr verbreitet ist endlich J, z. B. als 

Vertreter des deutschen uvularen r [S, 108], auch als Sonant, 
z. B. in Formen wie Diener, lieferte, lAefertmg, oft gespro- 
chen </i-»5, Ä-^-fe> Ö\/S"5w {'1*8 5 im letzten Worte halb 
Sonant, halb Ck)n6onant]. Seltener sind reducirte s, i, offen- 
bar weil diese unter allen Spiranten die schärfsten Beibui^s- 
geräusche haben; ein Beispiel eines dorsalen z ist das dänische 
'weiche d', z. B. in lade, gade. * 

Anm. 2. Ea ist klar, dsas man bei sohematlgcher Darstellung 
auch die aonocen r, l, ja selbst Vocale wie t, u als Beductionen 
lantischer r, l, j, w auffassen kann (vgl. die Ausfahrungen von Hof' 
fory über die Honoien l als 'uDVcUkommen gebildete Spiranten', Zeitschr. 
f. vgl. Sprachf. XXIII, 537 ff. und Sweet 8. 51), Die reducirte Spirans j 
fällt selbstverständlich mit dem Halbvocal [' zusanunen, da sie ja im 
Wesentlichen nur durch den spirantischen Charakter des j geschueden 
Verden. Man kann ebenso auch 6, 3 etc., sobald sie sonantisch ge- 
braucht werden, unter die 'Vocale' einrechnen, namentlich kommen die 
verschiedenen Modi&caüonen der gutturalen und palatalen Spiranten den 
Vocalen sehr nahe und können durch noch stfirkere Erweiterung gerade- 
EU in diese flbcrgehen. Sweet S. 63 stellt nach Bell's und eigenen Beob- 
achtungen folgende Entsprechungstabelle auf (durch 1 beseichne ich seine 
'innere', durch ^ die 'Süssere' Varietät, durch ^ die mittlere Normalar- 
ticulation: 

UDgerundet gerundet 



Beducirtes 6 hat nach Sweet den Klang eines dentalen r-Vocals, z den 
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einea stark vorgeschobenen e*, l den eines eben Bolchen «' mit einer 
Beimiscliung von r-E.lang, etc. 

Anm. 3. Wäre es sicher, daas überall nur Engenerweitening bei 
dem Verluste der Reibegeräuache iin Spiele wäre, so könnte man im 
AnachlusB an die zuerst von Sweet auch auf die Conaonanten ange- 
wandte Unterscheidung von 'eng' und 'weit' die reducirten Spiranten als 
Oberweite bezeichnen. In ähnlicher Weise bemerkt Genetz, Einfuhr. 
6 ff., dasB man an jeder Articulationsstelle erzeugen könne einen Ver- 
BChluaslaut, eine Spirans und einen Halbvocal ; unter den letzteren Ter- 
steht er eben das, was wir oben als Spiranten mit Geräuschreduclion 
bezeichnet haben. Nach ihm fallen läpp, gk (oder du rchstri ebenes g), d 
und finn. d hierher. 

Anm. 4. Reductionen der Geräusche von Verschlusslauten im 
eigentlichen Sinne können nicht stattfinden, da sonst der Charakter die- 
ser Laute als Verschlusslaute verloren ginge. Doch findet eich bei den 
Stimmhaften Medien eine Erscheinung, welche der Oeräuschreduction 
stimmhafter Spiranten durch starke Eeblkopfhemmung analog ist. Es 
kann nämlich der Exspirationsdruck der Medien so herabgesetzt werden, 
dass gegenüber dem gleichzeitigen Stimmton der Einsatz oder Absatt 
des Verschlusses wenig zur Geltung kommt ; man hört hauptsächlich nur 
den stimmhaften Gleitlaut zur Media hin oder von ihr zum folgenden 
Laute. Dies ist der Punkt, wo sich stimmhafte Spirans und stimm- 
hafter Verschlusalsut berühren. Die Gleitlaute zu oder von ihnen sind 
ja so gut wie identisch, z. B. bei postdentalem 3 oder d, oder J und g. 
Es kommt nur auf den kurzen Moment du Einhaltung der Stellung 
an. Wird die stimmhafte Spirans zum Gleitlaut reducirt, s. unten unter 
2, und kommt der Act des VerachluaseB und der Oefihung der Media 
nicht zu deutlicher Wahrnehmung, so bleibt ea oft zweifelhaft, oh in dem 
Culminationspunkt der Articulation nur eine starke Engenbildung oder 
eine völlige Berührung stattgefunden hat 

2. Reduction von Dauerlauten zu Gleitlauten. 

Diese trifft am häufigsten sonore Consonanten vor 
andern sonoren Lauten. Wir bezeichnen sie durch unter- 
gesetztes ^, z. B. iffl, ^a, la, i'a, ^a, ga. Sie entsteht da- 
durch, dass der Stimmton erst in dem Momente einsetzt, wo 
der Uebe^ang zum folgenden Laut bereits beginnt, also bei 
ia, la z. B. erst dann, wenn sich die Zunge aus der speci- 
fischen i- oder ^-Stellung zu entfeinen beginnt. Es entstehen 
dann also nicht volle i, l etc. , sondern nur die Gleitlaute der 
tlebei^angabew^ung von t, l zum folgenden Vocal, die man 
bei dauernder Aussprache von i, l überhörte , die aber jetzt, 
wo sie isolirt dem Vocale vorausgehn, deutlich .vernommen 
werden und den Eindruck eines dem Anfang der Uebergangs- 
laute entsprechenden Lautes , alsp hier i', l hervorrufen. 

Mit den sonoren Consonanten stehen auf einer Stufe die 
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durch Greräuschreduction entstandenen Nebenformen der 
stimmhaften Spiranten [oben unter 1}. Wir bezeichnen 
deren zeitliche Eeduction durch Verbindui^ der beiden Zei- 
chen , und zu s ■ So ist z. B. w die in Mitteldeutschland 

übliche Äusspiache des anlautenden bilabialen w- Entspre- 
chendes labiodentales v findet sich öfter in Oberdeutsch^nd 

und der Schweiz, s. Winteler S. 30 f., auch' wohl in Nord- 
deutschland, aber z. B. wohl nicht im Anlaut des Englischen. 
Das Japan, c scheint mir ebenfalls hierher zu gehören, es ist 
besonders schwach und sehr weit gebildet. Als Ö fasse ich 

auch die so oft besprochene Aussprache des anlautenden engl, 
weichen th, hei deren Au^assung das ui^eübte Ohr leicht 
zwischen Spirans und Verschlusslaut schwankt. Das deut- 
sche 3 fiir uvulares r wird im Anlaut auch meist als J S^~ 
sprochen. 

Sonore Gleitlaute können auch sonantisch auftreten 
[Stimmgleitlaut, Sweet's einfacher voice-glide). Derartig 
sind viele der unbetonten deutschen e, namentlich aber auch 
oft die unbetonten englischen Vocale, z. B. das a von against^ 
das und er von togetker. Hier tönt die Stimme während des 
TJebergangs von der IndifiTerenzlage zum g, resp. von dem t zum 
g u. s. w. , eine bestimmte Vocalstellung wird gar nicht einge- 
halten, daherdenn auch das entstebendeLautproduct keine be- 
sondere Verwandtschafl mit einem bestimmten Vocale hat, am 
meisten ähnelt es noch dem e' oder tc (Sweet S. 66). Wir be- 
zeichnen diesen Laut im Anschluss an Sweet's a (umgekehrtes 
ü, für voice) durch a, d. h. unbestimmter Gleitvocal; die 
specielle Qualität wird durch die Nachbarschaft bestimmt. . 

Auch Diphthonge können in ähnlicher Weise reducirt 
werden, indem nur der Gleitlaut zwischen beiden Compo- 
nenten erzeugt wird. Keducixte Diphthonge haben in Folge 
dessen nur die Zeitdauer gewöhnlicher kurzer Vocale. Sie 
treten oft in Folge von Accentschwächungen statt "langer' 
Diphthonge auf, aber sie erscheinen auch als 'kurae Di- 
phthonge' oder 'Brechungen* an Stelle betonter kurzer 
Vocale, z. B. in den westfälischen Mimdarten [wahrschein- 
lich gehören auch die ags. kurzen ea, eo, altn. ia, iq hierher). 

Anm. 5. Es ist im Englischea oft schwer zu unterscheideii, ob 
wirklich noch ein Toice-glide ak selbstSndiger Laut geapiochen 'wird, 
also ob nicht z. B. in togttKer die Stimme erst mit oder nach dem 
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^VenoMaBB emaetzt. Auch im Deutgchen ichwonkt die Ausapraelie iwi- 
ecfaen Typen wie hataman und hatman mit Bilbenbildendem m (^ hattt 

Auch nach andern Lauten erscheinen die Sonoilaute (so- 
wohl ursprüngliche als durch Geräuschreduction entstandene) 
oft als blosse Gleitlaute, vgl. z. B. was oben S. 144 über die 
Diphthonge bemerkt ist; ja man kann vielleicht geradem be- 
haupten, ^iss die gewöhnlich als kurz bezeichneten sonoren 
Consonanten gewöhnlich nur Gleitlaute sind, indem die 
e^entliche Stellung für den Consonanten gar nicht eine 
mesebare Zeit hindurch eingehalten wird. Die Grenze ist 
hier, wie Sweet S. 62 richtig bemerkt, sehr schwer festzu- 
stellen. 

Ob die Keduction zu Gleitlauten auch bei Geräusch- 
lauten, namentlich auch bei stimmlosen Spiranten vor- 
komme, ist schwer auszumachen. Sweet bemerkt S. 63 , das» 
überhaupt anlautende Consonanten dazu neigen zu blossen 
Gleitlauten zu werden, z. B. auch s in sa, wo die Stellung 
iiir den Consonanten auch nur momentan ist. Indessen ist 
hier die Sachlage doch etwas abweichend , da man auf jeden 
Fall ein spirantisches Geräusch von messbarer Länge hört 
Eher Hesse sich von einer deutlichen Reduction zu Gleitlauten 
bei den Spiranten mit Geräuschreduction reden. Auch das h 
schwankt zwischen Dauerlaut mit fester Position und Gleite 
laut (Sweet a, a. 0.}. 



3. Keduction stimmhafter Laute zu stimmlosen 
(Stimmreductionj. 

Da wir in dem oben vorgeführten Lautsyetem bereits eine 
besondere Gruppe stimmloser Laute neben den stimmhaften 
au%estellt haben, so wäre hier von einer Reduction stimm- 
hafter Laute zu stimmlosen nicht weiter zu reden, vielmehr 
handelte es sich dabei um den Uebergang aus einer Lautclasse 
in eine andere bereits im System voi^esehene. Indessen lässt 
sich , wenn man die historischen Verhältnisse zwischen gewis- 
sen stimmhaften und stimmlosen Lauten in's Auge fasst, doch 
nicht leugnen, dass der Verlust des Stinuutones auch als eine 
ArtReduction betrachtet werden kann. Statt dass nämlich der 
Stimmton während der Einhaltung der specifischen Axticula- 
tion eines Lautes eraei^ würde, setzt er erst mit dem Momente 
ein, wo der Rückgang von der Articulationsstellung beginnt, 
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oder er setzt aus in dem Momente , wo dieselbe erreicht wird. 
Der Stimmton ist also durch das Aussetzen während der Ein- 
haltung der Articulationsstellung reducirt zu einem Gleitlaut, 
der entweder dem stimmlos gewordeuen Consonanteii folgt, 
oder ihm vorauegeht , oder beides. Steht gar kein stimmhafter 
Laut in der Nachbarschaft , so kann der Stimmton 8<^i;ar ganz 
fortfallen. So ist z. B. der Uebe^ang von dem stimmlosen n 
in isl. hniga, vafna stimmhaft, ebenso der Uebe^ang von e zu 
stimmlosem /in engl, /elt, dagegen entbehrt das isl. stimm- 
lose » in vain gänzlich des Stimmtones. Wir wollen diese Art 
der Keduction durch untei^aetztes ^ bezeichnen. So wären 
die stimmlosen Nasale, falls sie als Entwickelungsproducte 
stimmhafter Nasale gefasst werden, als m, n, ta zu bezeich- 
nen, stimmlose l, r als /, r, die h endlich, die wir S. 101 als 
stimmlose Vocale fassten, je nachdem als a, e, i etc. Ist der 
so reducirte Laut zugleich nur Gleitlaut, so ergibt sich zur 
Bezeichnung ein&ch die Combination b; also wäre h meist 
streng genommen gleich a u. s. w. 

Anm. 3. Ziemlich häufig richtet sich das h nach seinen Nachbar- 
Toealen ; in aha , iht, uAu bleibt die Stellung fOr a, i, u durch die ganse 
Lautfolge beibehalten, also aaa, iii, tiuu. Im Deutsehen ist dies jedoch 
keineswegs Gesetz, Anlautende h pflegen hier mehr oder weniger von 
der Indifferenzlage aus articulirt zu werden, stellen also stimmlose Gleit- 
laute ohne bestimmte Anfangs - und Endstellung dar. Banach iat es 
zweckmässig, die alte Bezeichnung A oder ' beizubehalten, wo nicht daa 
Gegentheil aus diesem oder jenem Oronde erfordert wird. 

Wahrscheinlich sind, wenn wir den historischen Verlauf 
der Entwickelui^ betonen wollen, unter anderm auch die 
stimmlosen Mediae durch eineStimmreduction aus stimm- 
haften herroi^^angen , wie unabluingig von einander Storm 
S. 40 f. und Hoffory, Zs. f. vgl. Sprachf. XXV, 419 «. erkannt 
haben (doch lüLtte HoÖory, der sonst historischen Erwägui^en 
keinen Einfluss auf die Gestaltung des Lantsystems einräu- 
men wollte, gerade den Ausdruck 'reducirte Medien' vermei- 
den müssen; gerade von seinem absoluten Standpunkte aus 
dürfte er, da er die 'stimmlosen Medien als Nebenart der 
Medien , nicht der Tenues anerkennt , die erstgenannten eben 
nur mit dem Namen 'stimmloser Medien' bellen]. Diese 
Aufiassung stimmt gut zu der Ton Sweet, welcher die stimm- 
losen Mediae als Mediae mit stimmhaftem Absatz (half-voiced 
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stops, d. h. Btops mit voiced glide] bezeichnet [oben S. 154). 
E^entbümlicli ist diesen stimmlosen oder reducirten Medien, 
wie bereits öfter herrorgelioben , der geringere Explosions- 
druck der stimmhaften Mediae im Ciegensatz zu den Tenoes. 
£s ist eben keine andere Yerändening eingetreten, als der 
W^fiill des Stimmtones führend der Dauer des Verschlusses. 
Wenn sich also hier der Charakter des b, d etc. als stimm- 
loser Lenes durch ihren Ursprung aus Reduction erklärt, so 
darf man dieselbe Erklärung auch vielleicht zum Theil auf 
stimmlose spirantische Lenes anwenden. Es e^äbe 
sich also folgende Reihe : z stimmhafte Lenis [Lenis wegen 
der Hemmung im Kehlkopf, falls nicht eine besondere Ver- 
stärkung etwa dazutritt), z stimmlose Lenis [durch Heduction), 
s stimmlose Fortis. Natürlich ist damit nicht gesagt, daaa 
nicht auch andere stimmlose Lenes durch Verminderung der 
Intensität aus Fortes hervoi^egangen sein könnten. 

4. Von einer Reduction der Intensität können wir 
nach der oben S. 169 gegebenen Definition des Begriffes der 
Reduction nicht wohl reden. Inteusitätsreduction wäre gleich 
Aufhören der Intensität überhaupt. lieber die Schwankungen 
in der Intensität wird die Accentlehre Näheres bringen. 



Vom Bau der Silben, Worte und Sätze. 

% 35. Allgemeineres. 

Uie bisher geschilderten Vorbedingungen geni^en noch 
durchaus nicht, um eineReihe neben einander gestellter Laute 
zu einer Silbe, eine solche Reihe von Silben zu einem Worte, 
oder eine Reihe von Worten zu einem Satze zu machen. Der 
Unterschied einer blossen Laut-. Silben- oder Wortreihe von 
einer wirklichen Silbe, einem Worte oder Satze wird dem- 
jenigen sofort klar werden, der etwa Gelegenheit hat, eine 
Sprechmaschine zu beobachten, die im Grossen und Ganzen 
wohl nur Froducte der ersteren Art zu liefern vermag. Man 
erkennt auch sonst leicht , dass Producte der zweiten Art erat 
entstehen durch die Unterordnung eines oder mehrerer Glie- 
der der Reihe unter andere Glieder und durch das ganz be- 
stimmte Verhältniss der verschiedenen Stufen der Unterord- 
nung unter einander. So ordnen sich, wie wir schon oben 
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8. 36 ff. sahen, die etwaigen Conaonanten der Silbe ihrem So- 
nanten unter; jedes mehrsilbige Wort hat mindestens eine 
höher oder stärker betonte Silbe (Tonsilbe) ; den Satz endlich 
charakterisirt der eigenthümliche Rhythmus, den er durch 
die Unterordnung der «um Ausdrucke weniger gewichtiger 
Begriffe dienenden Wörter unter die gewichtigeren erhält. 
Bis zu einem gewissen Grade sind also die Verhältnisse der 
Einzeltheile in den drei hier aufgeführten verschiedenen Arten 
VOnLautcomplexen einander analog: sie bilden die Grundlage 
der Lehre von der Bildung der Silben, Worte und Sätze. 

In der Lehre von der Silbenhildung wird, wie bereits 
angedeutet, zunächst nach den Bedingungen zu &agen sein, 
unter denen Laute zu einer Silbe zusammentreten können. 
Es ergibt sich dabei als mas^ebend das Frincip der Abstu- 
fung der Schallstärke, sei es nach der natürlichen Schall- 
fülle oder nach der Intensität der Exspiration (§26). Dem- 
nächst wird die von dem Gange der Exspiration abhängige 
relative Intensität der einzelnen Silbenglieder {§ 27) und 
die Quantität derselben (§ 2S) zu erörtern sein. § 29 be- 
sprichtsodanndieverschiedenen Arten derSilbent rennung, 
§ 30 die verschiedenen Formen der Exspirationsbewegung in 
den SUben oder den exspiratorischen Silbenaccent, 
woran sich in § 31 eine Erörterung über die Tonverhältnisse 
der Silbe oder den tonischen Silbenaccent anschliesst. 

Wort- und Satzbildung sind vom phonetischen Stand- 
punkte aus kaum, wenn überhaupt, zu trennen. Die Au%ahe 
dieses Abschnittes ist es, Wort und Satz und die Abstufung 
ihrer einzelnen Theile (Silben, Takte) nach Intensität (§33), 
Quantität [§ 35) und tonischen Verhältnissen (§ 34) 
zu untersuchen. 

Die Abstufung eines Satzes nach Intensität und Tonhöhe 
seiner Glieder pflegt die Praxis als Accentuirung zusam- 
menzufassen. Erst die neueren Phonetiker (namentlich die 
englischen Forscher) haben auf strenge Scheidung dieser 
beiden Elemente hingewiesen. Man muss lernen genau zu 
unterscheiden zwischen den willkürlich wechselnden Inten- 
sitäfBverhältnissen der einzelnen Theile der Silbe (exspira- 
torischer Silbenaccent) und denen der einzelnen Silben 
des Wortes oder Satzes (exspiratorischer oder empha- 
tischer Wort- und Satzaccent), und ebenso zwischen 
den Tonverhältnissen der Einzelsilbe (musikalischer Sil- 

SisTsri. Fbosetik. 3. Aul. 13 
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benaccent] und den Touabstnfungen des Wortes oder Satzes 
(musikaliscber Wort- und Satzaccent). Es ist na- 
mentlicb aucb darauf zu dringen, dass diese Arten der Accen- 
tuirung auch graphisch genauer unterschieden werden als das 
in den überlieferten Accentuationseystemen z. B. des Sanskrit 
und des Griechischen nebst den an das letztere sich an- 
schliessenden Systemen der modernen Sprachen der Fall ist 
Bas Sanskrit bezeichnet mit seinem ut^tta im Allgemeinen 
den Wortaccent, d. h. es hebt die höchstbetonte Silbe des 
Worten vor den übrigen hervor, ohne sich um die Art der 
Hervorbebui^ (die Art des Silbenaccentes) zu kümmern (ich 
sehe natürlich hier, wo ich von der Bezeichnung spreche, 
gänzlich von den Theorien der Grammatiker ab), und doch 
versucht es auch den Satzaccent auszudrücken, indem es 
dem Yerbum änitum des einfachen erzählenden Satzes den 
udätta raubt, ohne dass es glaublich erscheint, da^s nun das 
Wort überhaupt keine Tonsilbe' mehr gehabt habe. Im Grie- 
chischen finden wir Ansätze zur Unterscheidung der Arten 
des Silbenaccents in dem Gebrauch des Acut und des 
Circumflex ; dieselben Zeichen aber dienen zugleich dasu, im 
einzelnen Falle den Wortaqcent anzuzeigen , und der Gra- 
vis ist eine Goncession an die Forderui^en des Satzaccen- 
tes! Dass bei einer verbesserten Bezeichnung die Zeichen 
der drei verschiedenen Accente in der Hegel auf denselben 
Laut zu stehen kommen würden, darf dabei nicht irren, denn 
es hegt in der Natur der Sache selbst, dass der Laut, der an 
und fiir sich am meisten in seiner Silbe hervortritt, auch in 
der Tonsilbe des mehrsilbigen Wortes, namentlich wenn die- 
ses auch noch den Satzaccent trägt, ganz besonders hervor- 
treten muss. 



§ 36. Der Baa der Silbe Im AUgemeineD. 

(Exspirationssilben und Schallsilben. Die relative Schallfülle 
der Silbenglieder.) 

Eine einheitliche genetische Definition des Begriffes 'Silbe* 
lässt sich nicht geben, weil für die Erzeugung und B^renzong 
der Lautmassen , welche man als Silben zu bezeichnen pfiegt, 
verschiedene Factoren in Betracht kommen. 

Es ist bekannt, dass z. B. jeder isolirte Vocal, wenn er 
auch noch so kurz und al^ebrochen hervorgestossen wird, für 
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sich eine 'Silbe' bildet. Man kann aber auch einen Yocal, 
sagen wir a, so lan^e aushalten als der Äthem reicht, ohne 
tUiss das Mass einer SUbe überschritten wird. Führt man da- 
gegen die Exspiration nicht gleichmässig durch, sondern ver- 
stärkt und schlicht sie abwechselnd , sodass das a bald lauter 
bald leiser erklingt, so zeHallt das gedehnte a in eine Reihe 
unterscheidbarer Abschnitte, die bei uns ebenso gut den Ein- 
druck verschiedener Silben hervorbrii^en , wie eine Reihe 
von a , die nach einander mit getrennten Luftstössen (also mit 
jedesmaligem Aussetzen der Stimme) gebildet werden. Es sind 
dieser Silben so viele als Verstärkungen der Exspiration {resp. 
Stimme) da sind, und die Grenzen liegen in den Momenten 
schwächster Exspiration, wie bei den getrennten a in den 
lautlosen Momenten, die zwischen je zwei Luftstöesen ein- 
treten. 

Ebenso kann man einer aus verschiedenen Lauten zusam- 
mengesetzten Reibe, wie aia bis zu einem gewissen Grade 
willkürlich verschiedene Silbenwerthe geben. Wie bereits 
S. 146 gezeigt wurde, kann man diese Gruppe, und zwar auch 
ohne Aussetzen der Stimnie, entweder in drei Silben zerlegen, 
a-f-fü, oder in iwei, und in diesem letzteren Fall entweder als 
«M-o sprechen, indem man das i mit dem ersten a zu dem 
'Diphthongen' ai verbindet, oder als o-^, indem man das t 
als Halbvocal' zum zweiten a zieht, oder endlich als ai-iß, in- 
dem man das » dehnt , aber auf beide 'Silben vertheilt. Diese 
Theilung des i geschieht ebenso wie oben beim a, indem man 
innerhalb des i die Exspiration schwächt, sodass der erste 
Theil desselben mit abnehmender, der zweite mit zunehmen- 
der Stärke gesprochen wird. Aehnlich ist es auch bei air<i 
und a~ia. Im ersten Falle schwächen wir die Stimme nach 
dem i, im zweiten Falle nach dem ersten a , sodass also im 
«rsten Falle a und *', im zweiten Falle t und a mit einem 
gemeinschaftlichen Exspirationsstoss hervorgebracht werden. 
Beim dreisilbigen a-t-a schwächen wir zweimal, zwischen a 
und t und wieder zwischen i und a. Die Grenzen der einzel- 
nen Silben liegen auch hier wieder überall in dem Momente 
schwächster Exspiration. 

In allen diesen Fällen wird demnach als ^ine Silbe em- 
pfunden, was mit einem selbständigen, einheitlichen 
Exspirationsstoss hervorgebracht wird. Jede Unter- 
brechung der einheitlichen Exspiration, wenn sie auch nur 
in einer Schwüchung und abermaligen Verstärkung besteht. 
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stört den einheitlichen Charakter der betreffenden Lautfflassen 
und bedingt dadurch Mehrsühigkeit. 

Sofern nun diesei^estalt das Mass einer Silbe durch die Ex- 
spiration bedingt wird, kann man dieselbe als eine Exspira- 
tionssilbe (exspiratorische Silbe] oder kürzer als 
Drucksilbe bezeichnen. Der Satz, dass innerhalb der Silbe 
die Exspiration einheitlich sein müsse, lasst sich aber nicht 
dabin umkehren , dase alles, was mit einheitlicher Exspiration, 
gesprochen wird, auch nur ^ine Silbe ausmache. Die Laut- 
folge aia lässt sich z. B. auf keine Weise einsilbig aussprechen, 
auch wenn man die Exspiration von Anfing bis zu Ende in 
genau gleicher Stärke durchfuhrt. An der Zahl der Elemente 
der Lautfolge liegt das nicht, denn Folgen wie ain, ame, selbst 
ainst, wenn wir von der Explosion des t absehen, sind leicht 
als ^ine Silbe auszusprechen. Der Grund liegt vielmehr in der 
verschiedenen Schallfülle der Laute a und t. Beim a ist 
der Mund weit geöäiiet , sodass die Stimme ziemlich frei und 
ungehemmt erschallen kann. Beim t ist dagegen der Mund 
stark verengt, und dadurch wird die Stimme bis zu einem ge- 
wissen Grade gedämpft. Ein i von gleicher Druckstärke wie 
ein a ist daher an sich weniger schallkräftig als dieses. In der 
Lautfolge aia ist demnach , auch ganz abgesehen von der Ex- 
spiratiousbewegung, die Schallstärke nicht einheitlich, Bon- 
dem sie erleidet eine Minderung und abermalige Erhöhung. 
Da es nun für unsere Wahrnehmung gleichgültig ist, wie eine 
Discontinuität in die Scballstärke einer Lautmasse gebracht 
wird (ob durch zeitweiliges Herabsetzen des i^spirations- 
druckfl, oder durch Abdampfung eines Lautes gleicher Druck- 
stärke], so versteht sich leicht, dass auch bei gleichbleibendem 
Exspirationsdruck der Durchgang durch Laute gerin- 
gerer Schall fülle den Eindruck der Mehreilbtgkeit eine» 
Lautcomplexes hervorruft. Neben den oben charakterisiTten 
Exspirations- oder Drucksilben sind demnach auch Silbea 
aufzustellen, deren Begrenzung Ton der Abstufung der natura 
liehen Schallfulle ihrer Elemente abluingt. Wir woUen diese 
Silben im Unterschied von den exspiratorischen mit dem 
Namen Schallsilben bezeichnen. 

Schallsiben und Drucksilben können sich begreiflicher- 
weise decken , müssen ee aber nicht, und zwar können sowohl 
Lautfolgen, welche an sich eine Schallsilbe bilden können, 
exspiratorisch in getrennte Silben zerlegt werden (vgl. z. B. 
zweisilbiges o-t mit dem Diphthongen ot } als umgekehrt Laut- 
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folgen mit einheitlicher Exspiration hervorgebracht werden, 
die nach der Abstufung der Schallfülle in mehrere Schallsil- 
ben zer&Uen müssen (vgl. besonders § 29). Femer kann die 
Abstufung der Exspirationsintensität in der Silbe mit der Ab- 
stufung der Schallfiille parallel gehen (sodass der schallkräf- 
tigste Laut der Silbe zugleich mit stärkstem Exspirationsdnick, 
und die schallschwächeren Laute mit entsprechend Termin- 
iertem Exspirationsdmck berroi^bracht werden) oder sie 
kann derselben entgegenwirken. Im Allgemeinen pflegt das 
erstere der Fall zu sein. 

Schallsilben wie ExspirationssUben können sowohl ein- 
lautig als mebrlautig sein. In der mehrlantigen Silbe aber 
muss nothwendig eine Abstufung der Schallstärke stattfinden, 
indem alle übrigen Laute der Silbe einem einidgenLaute unter- 
geordnet werden. Dieser die Silbe beherrschende Laut heisst 
der Sonant der Silbe, die übrigen heissen die Consonan- 
ten derselben [vgl. oben S. 36 ff.). Für diese Abstufung der 
Schallstärke innerhalb der Silbe ist in erster Linie die natur- 
liche Schallfiille der einzelnen Laute massgebend , in zweiter 
erst die Intensität der Exspiration. 

Hieraus lassen sich bereits die wesentlichsten Gesetze für 
den Bau der Einzelsilben ableiten. 

1. Die Fähigkeit, Sonant zu werden, hängt beijedemLaute 
zunächst von seiner natürlichen Schallfiille ab, sodass heim 
Zusammentreffen mehrererLaute jedesmal, deijenige als Sonant 
fungiren muss, welcher an und fiii sich die grösste Schallfülle 
besitzt. Nur Laute , welche auf gleicher oder nahezu gleicher 
Stufe der Schallfülle stehen, können abwechselnd Sonanten 
oder Gonsonanten sein. In diesem Falle gibt die jeweilige 
Exspirationsstärke statt der natürlichen Schallfülle den Aus- 
schlag. 

2. Gin ähnliches VerlüLltniss gilt für die Consonanten un- 
ter einander; Je näher dem Sonanten, um so grösser muss die 
natürliche Schallfülle sein. Daher kehrt sich die Reihenfolge 
der Consonantclassen , welche einem Sonanten vorausgehen 
können, für diejenigen, welche ihm folgen können, einfach 
um ; nur sind die Gesetze für den Silbenauslaut strenger als 
die für den Anlaut. 

Die Abstufiingen der Schallfülle sind leicht experi- 
mentell festzustellen. Zunächst haben alle Dauerlaute den 
Vorrai^f vor den Explosiven. Innerhalb der Dauerlaute stufl 
«ich die Schallfülle sodann ab einmal nach dem Grade, in 
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welchem der Stimtntoii zui Geltung kommt, sodann nacli der 
Grösse der AusflussöSntmg. Es stehen also alle stimmhaften 
Dauerlaute den stimmloseii voraus, und unter ihnen die 
Sonoren den stimmhaften Geräu^chlauten. 

Unter den Sonoren wiederum nehmen die Vocale den 
ersten Platz ein , und unter diesen das a , weil hier bei trich- 
terförmiger Gestalt des Anaatzrohres die Stimme am ungehin- 
dertsten ertönt. Die Schallfiille nimmt ab, je mehr der Mund 
geschlossen, d. h. je enger der Vocal gebildet oder je stärker 
er gerundet wird (Beispiele hierzu s. im Einzelnen bereits 
S. 143 ff.). 

Nächst den Vocalen kommen die Liquiden und Na- 
sale, die einander gleiehwerthig sind, sobald einer der Laute 
Sonant, der andere Consonant sein soll {mA, nm, rl, Ir, ml, 
Im etcj. Sollen beide Consonanten sein, so scheinen die Li- 
quiden an Schallfiille den Nasalen vorauszustehn , d. h. es 
sind Silben wie mld, mrä und älm, arm m<^lich, aber nicht 
wohl Imä, rmd oder dml, ämr. 

Anm. 1. Vocale können vor Liquiden oder NsBalen nur ausnahms- 
weise als Consonanten (EalbTocEile) erBcIieinen , nämlich wenn sie beson- 
ders starke Verengunga grade aufweisen, z. B. i oder stark gerundetes 
u 11. dgL [also il, ul, ila, ^la etc.). Sie sind ausserdem dann wohl stets 
lu Gleitlauten leduciit. Nach Liquiden und Nasalen ist es uns noch 
schwerer, Vocale zu HalbTocalen herabzudittcken , da die Beduotion 
zum Gleitlaut in dieser Stellung nicht so gewohnlich iat. Am besten 
gelingen noch Bildungen mit ^, wie aly, einsilbig. In allen solches 
Ffillen muBS man die Exspiration sst&rke der Vocale gewaltsam herab- 
setzen. 

Anm. 2. Unter den Liquiden scheint consonantiscbes r schallkrfif- 
tiger als coDsouantisches {, daher wohl einsilbig drl, aber nicht älr. 
Für den isoliiten Silbenanlaut weiden sowohl rl wie If Termieden, — 
Bas relative Gewicht der Nasale unter einander scheint ziemlich gleich 
zu sein; im Ganzen ist der Zusammenstoss zweier consonantischer Na- 
sale innerhalb einer Silbe selten, und es scheint dabei nicht sowohl auf 
ihre Stellung vor oder nach dem Sonanten anzukommen, ah darauf, 
dass die Uebe^angsbewegung vom ersten auf den xweiten mSglichst 
leicht auszuführen sei; lo sprechen sich tnnii, and leichter als nma eto., 
weil die leicht bewegliche Zungenspitze rascher zum n einsetzen kann, 
als die Lippen zum ni. 

Anm. 3. Die sonoren Nebenformen stimmhafter Spiranten (s.S. 170 f.) 
stehen etwa auf gleicher Stufe mit den Liquiden, also ; parallel mit r etc. 

Unter den Geräuschlauten gehen, wie bemerkt, die Spi- 
ranten den Explosivlau ten vor. Es bilden also z. B. tsa, 
psa einfache Schallsilben , ebenso auch in umgekehrter Folge 
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ast, asp, wenn man von der Explosion des Schluss- 
consonanten absieht. Bei den stimmlosen Explosiven ver- 
steht sich dies von selbst, denn mit der Pause derselben wird 
der Nullpunkt der Schallfülle erreicht, die Explosion selbst 
bringt neuen Schall, stellt also eine Verstärkung der Schall- 
fiille dat. Ebenso verMlt es sich aber auch mit den stimm- 
haften Explosiven. Bei ihnen ist der Stimmton in dem Moment 
vor der Explosion am meisten herabgesetzt (S. 151], mit der 
Explosion setzt er wieder voller ein , also haben wir auch bei 
ihnen nothwendig eine Discontinnität der Schallstärke. Ist die 
Explosion selbst bei einem mitStimme eingesetztenVerschluss- 
laut, wie häufig im Auslaut, stimmlos, so versteht sich wie- 
derum der Bruch der Silbe in dem Momente , wo die Stimme 
aussetzt, von selbst. Kommen also irgendwie Verschlusslaute 
in's Spiel, so kann die Schallsilbe höchstens von der Explosion 
des demSonanten zunächst voiangehenden bis zum Verschluss 
des zunächst folgenden Verachlusslautes dauern. Noch weniger 
sind Verbindungen zweier Verschlusslaute im Silbenanlaut oder 
-auslaut möglich, ebensowenig wie Verbindungen von Spirans 
+Ver8chlus3laut im Silbenanlaut oder die umgekehrte Reihen- 
folge im Silbenauslaut. Wenn wir trotzdem pid, ktä, dpt, äkt, 
spä, stä, dps, äis, ja selbst ätst, ätst, §tsä, äits als einfache 
Silben betrachten, so ignoriren wir einfach die Existenz der 
hier von den anlautenden oder auslautenden Consonantver- 
bindungen gebildeten kleinen Nebensilben, wegen der 
geringen Schallfülle der hier auftretenden stimmlosen Ge- 
läuschlaute, denen gegenüber die Hauptsilbe mit ihrem 
klangvollen Sonanten durchaus dominirt. Exspiiatorisch 
können diese Grruppen von Schallsilben natürlich einheit- 
lich sein. 

Wie viel wir von solchen Nebensilben als Begleiter der 
eigentlichen Hauptsilbe dulden, lüingt sehr von der Ge- 
wohnheit ab , namentlich entscheidet wieder die grössere oder 
geringere Leichtigkeit in der Aufeinanderfolge der Ueber- 
gangsbewegungen. Leicht geduldet werden z. B. Verbin- 
dungen, deren zweites Glied ein Dental ist, wiepM, ktä, dpt, 
äkt, während tpd, tkä, dtp, dtk auffallen. Von auslautenden 
Verbindungen von Explosivlaut -|- Spirans erscheinen die 
Afiricatae natürlich am leichtesten. Stimmhafte Geräuschlaute 
eignen sich wegen ihrer grösseren Schallfülle noch weniger; 
man vgl. z. B. zhä, dhz mit spä, dps u. dgl. — Ausführliche 
Verzeichnisse von möglichen oder besser gesagt üblichen Com- 
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binationen für Silben anlaut und -auslaut 8. z. B. bei Merkel, 
Laletik 266. 274. 

Anm. 4. Derartige complieirte Silbenanlaute und -auslaute erschd- 
nen QbrigenB grosgentheils eist in modemeren Spiaohperioden durch 
AuBHtoaautig Ton Sonanten iVocalenj u. dgl., welche ihrerseits die Folge ' 
der ene^tschercn Concentration des ganzen Wartgewichta in der einen 
Tonsilbe zu sein pflegt. Je stärlier aber diese hervortritt, um so eher 
können jene schwack accentuirten Anhängsel angefügt werden, ohne den 
einheitlichen Eindruck des Oanxen zu stQren. — Ffli die Sprachge- 
schichte bleibt zu erwägen, ob Tielleicht die Umstellungen von Ursprung' 
lichem sk zu kth im Sanskrit, zu { im Oriechiachen oder von sp zu griech. 
ffi, oder auch der Vorschlag eines Vocals vor anhiutendem a -f- Conso- 
nant {» impurum) in den romanischen Sprachen etc. mit diesen Silben- 
anlautsgesetsen in ßetiehung Btehn, u. dgL mehr. 



% 37. Die relatire Intenslfät der SUbengUeder. 

Innetbalb des einzelnen EsüpirationsstosseB resp. der mit 
einem solchen hervorgebrachten Druckailbe bleibt die Energie 
der Ausathmung in der Regel nicht von Anfang bis au Ende 
gleich, sondern unterliegt einer gewissen, mehr oder weniger 
natürlichen Abstufung. Die Exspiration beginnt entweder mit 
einem plötelichen Stoes, oder sie setzt schwach ein und schwillt 
continuirlich an bü sie den Höhepunkt ihrer Energie erreicht. 
Auf diesem kann sie eine Zeit lang verharren. Nach dem 
Schlüsse des Ezspirationsstosses hin findet wieder eine Ah- 
nahme der Energie statt, und zwar sinkt dieselbe hier in der 
Regel allmählich, da die Thätigkeit der Exspirationsmuscula- 
tur nur schwer so plötzlich und vollständig gehemmt werden 
kann, dass ein jenem Eingangsstoss entsprechendes plötzliches 
Ende der Exspiration erzielt wird. Der einzelne Exspirations- 
stosB hat demnach entweder nur einen De crescendo -Aus- 
gai^, oder einen Crescendo-Eingang und Decrescendo- 
Au^ang, zeigt also entweder die Form (=)|> oder <;(=)>, 
wobeie die Zeit andeuten möge, während welcher der Druck 
eventuell ein gleichbleibender ist. 

Die Ezspirationssilbe umfasst hiemach in der Regel Mo- 
mente verschiedener Druckstärke, und diesen entsprechen 
Abstufungen in der Stärke der Sprachlaute, welche während 
dieser Momente gebildet werden. Wir können diese Ab- 
stufungen der Energie in der Hervorbringung der Laute einer 
Druckailbe als die relative Intensität der Silbenglieder 
bezeichnen. 
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Bettacliteii wir nan das Yerbältniss der einzelnen Silben- 
glieder zu der wecbselnden Druckstärke der Silbe, so ergibt 
sieb, dass in derBegelder Sonant der Silbe den Moment 
gidsBten Druckes in sieb sehlieeet, dass er also, auch 
a^eseben von seiner natürlicheu ScballfüUe, die grösate 
relative Intensität bat, and daas die Consonanten aucb an 
Intensität binter dem Sonanten zurückstehen. Das lässt sich 
namentlich leicht an den Verbindungen zweier Vocale illustri- 
ren. Uns gelten z, B. wt, tu, d. b, starkes u + schwUcberea i 
resp, starkes i -f- schwächeres u als 'Diphthonge', deren erstes 
Glied nach § 19, 1, a Sonant ist, aber ut, tu mit umgekehrtem 
Stärkeverhältniss als 'Halbvocal -|- Vocal', d. h. hier ist das 
erste Glied consonantiscb, eben weil es die geringere Intensi- 
tät bat. 

Anm. 1. Nicht aEe Lautfolgen lassen aich so ohne Wätetea um- 
kehren ^ie die eben angefahrten, bei denen beide Laute ungefShr gleiohe 
Schallfolie besitzen. Folgen wie at, la klingen uns gut einsilhig, weil 
dis Abstufung der Intensität der Abstufung der natflrlieben Schallfalle 
parallel geht; al, la dagegen fassen wir eher als zweisilbig auf, well 
die SchallfaUe des a die des l so überwiegt, dass es troti seiner gerin- 
geren Intenaitfit neben dem stärkeren I als silbenbildend empfunden wird. 
Eher noch kOnnen Gruppen wie tu, welche einen stimmlosen Laut an 
zweiter Stelle haben, als einsilbig gelten; das i mag hier grossere Inten- 
sität Iiaben als das a, aber seine Schallfülle ist wegen seiner Stimm- 
losigkeit doch so gering, dass wir es nicht als sonantisch empfinden, 
sondern dem a die Stelle des Sonanten einrfiumen. Uebrigens sind alle 
solche Fftlle in der empirischen Sprache sehr ungewöhnlich', im All- 
gemeinen gehen dieAbstufungen der Intensität und der Schallfolie lu ■ 
eammen. 

Die wechselnde Druckstärke der ExspiradonssUhe wirkt 
jedoch nicht nur auf das Verhältniss der einzelnen Silbenglie- 
der unter einander ein, sondern auch auf die Bildung dieser 
Einzellaute selbst, insofern ein jeder Einzellaut entwedir 
mit gleichmäBsiger oder zunehmender oder abneh- 
mender Stärke hervorgebracht werden kann, oder mit 
Combinationen dieser drei Grundformen, die wir nach Sweet 
mita, a, a bezeichnen wollen. 

Anm. 2. Am deutlichsten «nd ditse Abstufungen beim Flüstern 
wahnunehmen, weil man dadurch die störenden Einwirkungen etwaiger 
TonhöhenBndeningen entfernt (Sweet S. 58). 

Anm. 3. Steht ein Laut wie t am Ende einer Silbe, so wird er 
nach dem lu Eingang Bemerkten stets einen, wenn auch noch so kurzen 
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Deorescendo-Abaohluafl haben, also a; folgt aber ein anderer Laut, so 
kann natürlich auch ein reines a gebildet werden. 

Die Cousouanten vor dem Sonanteu der Silbe wer- 
den wie leicht begreiflich in der Regel crescendo gebildet, die 
nach dem Sonanten decrescendo, soweit sie eben Dauer- 
laute sind , in denen eine Abstufung der Intensität stattfinden 
kann; also z.B. na, an, nan. Beiden Sonanten herrscht 
decrescendo vor, und zwar um so mehr, je Ulnger der Sonant 
ist (man vergleiche z. B. die Stärke der t in sati und Saat, 
welche sich nach deijenigen des Äu^anges des a richtet, 
S. 156 etc.). Doch hört man auch bisweilen a, z. B. wie Sweet 
bemerkt in der freudiges Erstaunen ausdrückenden Inter- 
jection ah!, welche als a oder a zu bezeichnen ist (wie 
namentlich die Flüsterprobe deutlich zeigt). — 

Für den einheitlichen Charakter der Urucksilbe ist, wie 
bereits oben S. 179 u.Ö. angedeutet wurde, Continuität dei 
Exspirationsstärke massgebend, d. h. sowohl a wie a, 
a, a und a rufen den Eindruck der Einheit hervor, aber a 
oder a (genauer a etc.) u. dgl. klingen zweitheilig, auch 
wenn nicht die geringste Pause zwischen den beiden Theilen 
liegt (Sweet S. 59). 

% 28. Die Quantität der einzelnea ^ilbenglieder. 

Die herkömmliche Zweitheilung der Vocale bezüglich ihrer 
Quantität in Längen und Kürzen beruht auf dem Princip 
der gegensätzlichen Verwendung in den einzelnen Sprachen. 
An und für sich aber gibt es weder ein allgemeines Gesetz, 
das nur eine Zweitheilung geböte, noch lässt sich irgend ein 
Grund absehen, warum nicht Quantitatsunterschiede auch bei 
Consonanten vorhanden sein sollten, noch lässt sich end- 
lich ein bestimmtes Mass fiir das zeitliche Verhältniss von 
Längen und Kürzen aufstellen. Nach Brücke (Die physiol. 
Grundlagen der neuhochd. Yerskunst S. 67) soll die Dauer 
gewöhnlicher langer Vocale nie gans doppelt so gross gefun- 
den werden als die der kurzen, vielmehr soll sich ihr Ver- 
l^ltniss im Allgemeinen dem von 5 zu 3 nähern. Diese 
Angaben mögen für die declamatorische Aussprache det 
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neohochdeutechen Schrifteptache mit gewissen Einschrän- 
kungen zutreffen, aber anderwärts sind die Verhältnisszahlen 
vielfach ganz andere, und vor allem gehen vielleicht die mei- 
sten Sprachen über die blosse Zweistufigkeit der Quantität 
hinaus. Man wird demnach statt jener einfachen Kürzen und 
Längen vielmehr mindestens überlange {qj, lange (a), 
halblange (a) und kurze [a) Laute unterscheiden müs- 
sen, denen sich vielleicht die reducirten [q] als noch weitere 
Kürzungsstufe anreihen lassen § 24, 2), 

Ueber die Dauer der kurzen Laute kann praktisch kein 
Zweifel sein; kurz sind z.B. im Deutschen die Vocale in 
fiatte, Kamm, Ross u. s. w, Ais Normaldauer der Längen 
nehme ich die der sog. langen Vocale in mehrsilbigen deut- 
schen Wörtern wie Bote, kamen, lose, als überlang be- 
zeichne ich die Vocale in einsilbigen Worten wie bot, bat, 
sass, welche deutlich länger sind als die Vocale der entspre- 
chenden Plurale boten , baten , sassen. 

Unter halblangen Vocalen verstehe ich Zwischenstufen 
zwischen meinen Kürzen und Läi^en, wie ich sie in verschie- 
denen deutschen Mundarten namentlich vor einer Verbindung 
von Liquida, Nasal oder Spirans -)- Consonant zu hören glaube 
(vgl. Winter S. 113 £f. und namentlich 115 f.). Auch das 
Englische scheint mir an solchen halblangen Vocalen reich zu 
sein ; hier erfahren oft kurze Vocale einsilbiger auf einen stimm- 
haften Consonanten au^ehender Wörter eine gewisse Deh- 
nung, ohne jedoch mit den eigentlichen Längen (auch al^e- 
sehen von Qualitätsunterschieden) zusammenzufallen. Man 
vergleiche z. B. Reihen wie goddess, god (gelegentlich), gaudy, 
gawk, gaud oder madden, mad, mate, made u. s. w. 

Anm. Sehr deutlich, viel deutlicher als im Deutschen, ist im Eng- 
liaekea der Uaterschied zwischen langen und überlangen Vocalen ausge- 
prftgt. Alle hetoaten auslautenden oder von einem Btimmhaften Con- 
Bonantea gefolgten 'langen Vocale in Pause sind dort überlang , i. B. 
»ee, seine, broad, w&hiend atimmloae Conaonanten nur eigentliche Länge 
vor sich dulden : seed und seal , peate und piece, brogue und hroke [Street 
S. 59 i übrigens bezeichnet Sweet die UeberlSngen als eigentliche Län- 
gen , und meine ' Längen ' als ' Halblangen', was ich deswegen nicht für 
praktisch finde, weil die letcteren doch die bei weitem häufigeren Laute 
sind, da auch die Vocale jener 'überlangen' Moaoayllaba im Zusammen- 
hange der Rede oft zu einfachen 'Längen' verkürzt weiden). — Die 
Existenz der 'halblaugen' Vocale im Englischen scheint Sweet nicht an- 
■uerkennen, auch ist mir selbst die Sache etwas iweifelhaft geworden. 
Es ist oft sehr schwer zu sagen , ob bloss der Consonant lang ist oder 
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auch der Vocal eine Dehnung erfahren hat Im Uebr^en vergleiche 
hierzu S 3S, 3, I. 

Lange Gonsonanten sind im Deutsctien in Einzelwör- 
tera nicht gerade häufig, am ehesten werden noch Dauerlaute 
gedehnt, wenn sie in den zweiten Gipfel einer zwe^pfligen 
Silbe (§ 30 , 2) zu stehen kommen , vgl, z. B. thüring. man , 
wqI, waU, m%^ = Mann, wohl, Wald, Macht u. dgl. (man 
halte namentlich die zweisilbigen Formen mit kürzeren Gon- 
sonanten dagegen: mSnp- , wdldg, tnextf, IS^nuer, Walde, 
möchte] . Im Bühnendeutschen sind die Gonsonanten über- 
haupt, speciell die auslautenden, der Regel nach kurz, es 
kommen aber sehr oft Dehnungen bei getragener Declamation 
vor [die Intensität des Vocales wird herabgesetzt, dafür aber 
die ganze Silbe , bei kurzem Yocal hauptsächlich der folgende 
Gonsonant, gedehnt; so lesen wir namentlich im Verse Wörter 
mit 'schwebender Betonung'). Sehr deutlich ist dagegen der 
Unterschied zwischen kurzen und langen Gonsonanten %i-ieder 
im Englischen. Nach den Bestimmungen von Sweet (Handb. 
S. 60, The Acad. V48O, vgl. Storm S. 434} sind alle Endcon- 
Bonanten betonter Monosyllaba mit kurzem Yocal lang, vgl. 
z. B. hil 'hill' und ?iil 'heel', oder bted 'bad' und b^d 'bade', 
nuBii 'man' und me*n, 'mane'; femer sind / und die Nasale 
lang vor stimmhaften, kurz vor stimmlosen Gonsonanten: 
biid 'build' und bilt 'built' etc. Dem Deutschen klingen diese 
langen Gonsonanten im Munde des deutschredenden Englän- 
ders ungemein schleppend (sie sind beiläufig eine der Eigen- 
thümlichkeiten, welche die Engländer am schwersten ablegen), 
während umgekehlt die deutschen und mehr noch die däni- 
schen kurzen Schlussconsonanten , z. B. in Mann, hat, ver- 
glichen mit engl, man, hat nach dem Zeugniss von Sweet 
englischen Ohren sehr abrupt klingen. 

lieber den Unterschied von langen Gonsonanten und Ge- 
minaten s. § 2d, 2, b. 



% 39. Die Sllbentrenniiiig. 

Für die Silbentrennung existirt ebensowenig ein einheit- 
liches Princip wie für die Silbenbildung, vielmehr sind wie 
dort Schallsilben und Exspirations- oder Drucksilben, hier 
Schallgrenzen und Exspirationsgrenzen oder Druck- 
grenzen zu unterscheiden. 
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Änm. 1. Der Name Schallgrenee ist lediglich im Anschluas 
an den Namen Schallsilhe gewählt und 90II demnach nui diejenigen 
nothwendigen Silben grenzen bezeichnen , welche von der Abstufung der 
natürlichen Schallfülle abhfingen, nicht aber auch die auf willkürlicher 
HerabaetzuDg dei SchallatSrke durch Minderung des Exspiiationsdruckes 
beruhenden. 

1. Eine Schallgrenze ist nothwendigerweise überall da 
vorhanden, wo bei continuirlicher Exspiration ein Durchgang 
durch einen Laut geringerer Schallfiille stattfindet. Lautfol- 
gen wie aia, ala etc. sind, wie oben 8. 179 gezeigt wurde, 
stets zweisilbig , auch wenn keine Discontinuität der Exspira- 
tion besteht; die Grenze Hegt hier in dem weniger schallkräf- 
tigen Durchgangslaut i resp. l. "Wir bezeichnen die Schall- 
grenze durch ein Spaltungszeichen ' über dem betreffenden 
Laute, also aia, ala; die Druckgrenze deuten wir durch - zwi- 
schen den Silben an. 

ImAllgemeinenwerden blosse Schallgrenzen, wie es scheint, 
nur da angewandt, wo nur 6in Consonant zwischen zwei So- 
nanten steht, deren erster stark betont und kurz ist. So spre- 
chen wir im Bühnendeutschen z. B. zweisilbige Wörter mit 
kurzem Vocal in der ersten Silbe und einfachem, starken Con- 
sonanten dahinter, also etwa Wörter wie fasse, Kammer, alle; 
ebenso im Englischen, vgl. etwa hissing, hammer , hilly. Hier 
liegt zweifelsohne die Silbengrenze in dem Consonanten, aber 
derselbe scheint trotzdem gleichmässig auf beide Silben 
vertheilt zu sein, weil innerhalb desselben keine Discon- 
tinuität der Exspiration stattfindet- Diese Worter sind dem- 
nach bei genauerer Transscription aXafase, kamer, ale u. b. w. 
zu bezeichnen. Sie sind exspiratorisch einsilbig, enthalten 
aber zwei Schallsilben. Diese Art der Verbindung zweier Sil- 
ben wird meist nur mit grosser Mühe von denen erlernt, welche 
an exspiratorische Trennung aller Nachbarsilben gewöhnt sind. 
Der Bomane, Slawe, Grieche etc. wird z. B. stets geneigt sein, 
in solchen Fällen vor oder in dem Consonanten .eine Druck- 
grenze anzuhrii^en, also entweder _/a-sf, ka-m^r, a-lf abzu- 
theilen, oder zu geminiren (s. unten 2, b,'. 

2. Die exspiratorische Silbentrennung ist, im Ge- 
gensatz zu der Silbentrennung durch Schallgrenzen, frei, d. h. 
nicht an bestimmte Lautfolgen gebunden, und während die 
selbständige Schallgrenze stets innerhalb des Durchgangslautes 
geringster Schallfülle liegt, kann eine Druckgrenze je nach 
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Belieben Tor, nach oder in dem (oder einem) Cousonanteu 
angebracht werden, der zwischen den beiden benachbarten 
Sonanten steht. 

a. Die Utuckgrenze liegt vor und nach dem 
Consonanten. Wenn nur 6in Consonant oder eine im Sil- 
benanlaut mögliche Consonantgruppe (z. B.Muta cum Liquida) 
die Kachbarsonanten trennt , so wird in vielen Sprachen der 
Consonant r^elmäss^ zur zweiten Silbe gezogen, z. B. im 
Französischen, Spanischen, Neugriechiachen und den slawi- 
schen Sprachen , auch mehr oder weniger in manchen deut- 
schen , speciell schweizerischen Mundarten. Im Bühnendeut- 
schen , im Englischen etc. geschieht dies dagegen meist nur 
in zwei Fällen, nämlich beim Uebergang von einer schwäche- 
ren auf eine stärkere Silbe [be-ßn-den, ge-la-den , engl, a-lcme, 
a-ppear etc.) , oder, bei umgekehrtem Verhältniss der Stärke 
nach langem Vocal: bo-te, ha-be, see-Ie, lose, engl, ha-ting, 
lo-sing, sea-ling etc. Ebenso spricht aber der Schweizer auch 
U-se^ ff6-be , b6~te u. dgl. , der Spanier cä-za, U-tra, der Busse 
vÖ-du, ü-gol, go-rod etc. Den Deutschen und Engländern 
wird die Erlernung dieser Art der Silbentrennung nach kur- 
zem Vocal meist sehr schwer, da sie die NeigUI^; haben, in 
solchen Fällen entweder gar keine Druckgrenze eintreten zu 
lassen, wie oben unter 1. ausgeführt ist, sondern ISs^, gSo^, 
bÖt§, caza, gorod etc. (mit Verschärfung des Consonanten, vgl. 
§ 30} zu sprechen, oder, bei Consonantgruppen, in der Mitte 
abzutheilen, also hi-ra u. s. w. 

Seltener findet sich bei einfachem Trenn ungsconsonanten 
die Druckgrenze nach demselben. Doch ziehen wir z. B. im 
Deutschen einen einfachen Consonanten öfter da allein zur 
vorausgehenden Silbe, wo wir consonantisch au^ehende 
Endsilben mit vocalisch anlautenden Folgesilben combiniren, 
z. B. war-er, halber u. dgl. Die beiden Sätze hat er's gethan? 
und hat dh's gethan? unterscheiden wir z. B. so oft als hat- 
ere.. . und ha-tera . . . (daneben haben wir auch noch eventuell 
hat^s ... &x hai er'« gethan f mit Nachdruck allein a.^xi gethan). 
Doch verschiebt sich auch oft, ja meist, die Silbengrenze in 
geläufiger Bede, sobald die strenge begriffliche Scheidung der 
einzelnen Worte ignorirt wird, und es treten die allgemeinen 
Trennungst^eln in Kraft. 

Stehen mehrere Consonanten, die nicht einen Silbenanlaut 
bilden können , zwischen zwei Sonanten , so liegt die Druck- 
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grenze in der Regel zwiBchen zwei von den Consonanten, also 
B. B. in hal-me, ach-te zwischen dem / und m resp. eh und t. 
Dass wir es auch hier nicht mit einer blossen Schallgrenze zu 
thun haben, folgt schon daraus, dass das tn reap. der Ver- 
schluss des t mit den vorausgehenden Lauten zu einer Silbe 
verbunden werden können, halm, acht (ohne die Explosion 
des t). Eine Schallgrenze hätte bei continuirlicher Exspiration 
erst in dem m und nach dem Verschluss des ( eintreten müs- 
sen, da aber in unserem Falle die Silbengrenze deutlich Tor 
dem m, t liegt, so kann es sich eben nur um eine willkürliche 
Druckgrenze handeln. 

Wie viele Consonanten bei grösseren Gruppen zur voraus- 
gehenden und wie viele zur folgenden Silbe zu ziehen seien, 
darüber lassen sich bestimmte Hegeln nicht au&tellen. Die 
Gewohnheiten der einzelnen Sprachen weichen hier stark von 
einander ab. 

b. Die Druckgrenze liegt in dem Consonanten. 
Dies ist der Fall bei der sogenannten Gemination. . 

Um den Begriff der Gemination richtig foststellen zu kön- 
nen , müssen wir zunächst daran erinnern , dasa die Mehraahl 
der deutschen Mundarten die durch Verdoppelung des 
Zeichens ausgedrückten Laute nicht mehr als Ge- 
minaten, sondern als einfache Fortes ausspricht: 
Amme, alle, Wasser, hoffe. Sacke, Entippel, gesprochen 
amf, die, waser u. s. f. (vgl, oben). Ebenso kennen das Eng- 
lische ausser bei der Composition, das Französische ausser bei 
gelehrten Wörtern (wie grammaire etc.) , sowie die slawischen 
Sprachen im Allgemeinen keine Gemination mehr. Dagegen 
sind z. B. das Italienische, auf germanischem Boden das 
Schwedische, das Deutsch der baltischen Provinzen, sowie 
einige Schweizermundarten , von nicht - indogermanischen 
Sprachen das Magyarische und sämmtliche finnische Sprachen 
reich an derartigen Lautverbindungen , welche man mit 
einem gewissen Rechte als Greminaten bezeichnen kann. Man 
vei^leiche zur Orientirung etwa ital. anno, balla, basso, atto, 
occhio; ebbe, faccia, legge, pozzo, mezzo. 

Es ist nun ebenso deutlich, dass das Ohr hier wirklich 
zwei getrennte Laute (einen am Schlüsse der ersten, einen am 
Anfai^ der zweiten Silbe] zu vernehmen glaubt, als dass eine 
e^entUche Doppelsetzung des betreffenden Consonanten nicht 
stattfindet. Das letztere zeigen am deutlichsten die Verschluss- 
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laute (und AflÜcatae) , bei denen zwischen den beiden Sil- 
ben keine OeShung des VerBchliuses eintritt. Der Käme 
Gemination kann daher auch nur auf jenen Doppelein- 
druck bezogen werden, den das Ohr empfängt, aber dieser 
Doppeleindruck hat doch auch eine reelle Grundlage, und so 
kann sowohl der alte Ausdruck 'Gemination' wie die Bezeich- 
nung derselben durch Doppelachreibung ohne Schaden beibe- 
halten werden , wenn man nur beide Punkte richtig erläutert. 

Die echte Gemination beruht darauf, dass in den Conso- 
nanten hinein eine Druckgrenze gelegt wird. Am deutlichsten 
ist das bei Daueilauten. In as-so wird z. B. der Anfang des 
a mit dem Schlüsse des Exspirationsstosses der ersten Silbe 
decrescendo hervorgebracht, der Schluss des s crescendo mit 
dem Eingang eines zweiten Exspirationsstosses. Wir haben 
also jene Gruppe streng genommen als as-so zu bezeichnen. 
Sie ist, wie man sieht, ebenso deutlich von der Gruppe aso, als 
von der Gruppe a-so geschieden ; auf die Quantität des über- 
leitenden Consonanten kommt dabei nicht viel an , denn auch 
in den beiden letzteren Gruppen kann das s beliebig gedehnt 
werden, ohne dass man die Druckgrenze verriickt resp. über- 
haupt eine Druckgrenze einfuhrt. Nur versteht sich von selbst, 
dass die Minimaldauer der Geminata länger sein muss, als die 
Minimaldauei des einfachen Lautes, weil die Geminata in 
zwei auch für das Gehör trennbare Theile zer&llen muss. 

Bei den Yerschlusslauteu fällt die Druckgrenze in 
die Zeit zwischen Verschluss und Explosion. Das Deciescendo- 
Crescendo der Geminata lässt sich demnach nur bei denstimm-. 
haften Verschlusslauten direct hören , bei denen der Blählaut 
die Dauer der Verschlussstellung ausfüllt. Bei den geminirten 
stimmlosen Verschlusslauten dagegen kann man den Bruch in 
der Exspiration nur fühlen lesp. durch einen empfindlichen 
Druckmesser demonstriren. Doch ist der Klang auch der 
stimmlosen geminirten Verschlusslaute bei etwas genauerem 
Aufiuerken von dem der nicht geminirten zu unterscheiden. 
Bei einer Lautfolge wie apa ohne Druckgrenze dominirt der 
Uebe^^ngslaut zur Verschlussstellung über den Explosions- 
laut , weil er in einem Momente stärkeren Druckes gebildet 
wird. Der Verschlusslaut hat also hier vorwiegend occlusi- 
ven Charakter, selbst wenn man die Pause erheblich dehnt. 
Bei derFo^e a-pa dag^en kommt der Veischlussact akustisch 
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kaum in Betracht, weil ex in die Ezspiratiou^enze fallt, im 
p ist hier wesentlich explosiv, und zwar vrird auch hier der 
Charakter des Yeischlusslantes durch eine Dehnung der Pause 
nicht verändert. Man kann das nameutUch gut beobachten, 
wenn mau die zweite Silbe stärker spricht als die erste. Bei 

der Geminata in ap-pa endlich fällt der Verschluss noch in 
den starken Theil des ersten Esspirationsstosses und macht 
sich demnach auch für das Gehör durch die Stärke desTJeber- 
gangslautes bemerkbar, nicht minder tritt aber auch die mit 
dem neuen Stosse hervorgerufene Explosion kräftig und selb- 
ständig auf. Es ist also weder der Explosionslaut dem Gleit- 
laut unte^eordnet , wie bei apa, noch der Gleitlaut dem 
Explosionslaut , wie bei a-pa, sondern beide sind coordinirt 
und werden, zumal bei der etwas längeren Dauer der Pause 
(vgl. oben] als coordinirt empfunden. 

Die Natur des der Geminata vorau^ehenden Lautes ist 
im Allgemeiaen gleichgültig ; nur muss derselbe im Moment 
der Verschluss- oder Ei^enbildung noch mit kräftiger Exspi- 
ration gebildet werden , damit , vor Verschlusslauten , der 
tiebergang deutlich in's Gehör fällt, bei Dauerlauten aber 
noch eine deutliche Verminderung der Exspirationsstärke zur 
Druckgrenze hin stattfinden kann. Aus diesem Grunde sind 
kurze Vocale als Vorläufer von Geminaten am geeignetsten, 
VerschluBslaute am ungeeignetsten , weil hier das kurze Ex- 
plosionf^musch selbst noch durch einen raschen XJebei^ang 
hörbar abgeschnitten werden muss. 

Anm. 2. Sogar für den letB^enannten Fall laasen »ich auch aus 
dem DeutBchen Beispiele bei Compoeicion beibringeii ; man unteischeidet 
wenigstens bei lacgBamer deutlichei Aussprache gilt Trost von gib Trott ; 
ähnlich vgL Lärm tnaehmt und lärme , Sfoua-sitx und Mäne u. dgl. Nur 
pflegt man hier nicht an Oeminntiou zu denken, weil man die einzelnen 
Werter begrifilich von einander zu trennen gewohnt ist. — DasB uns 
die Gemination nach Längen oder Diphthongen schwieriger zu bilden 
scheint als nach Kurien, liegt an unserer Betonung derselben mit ab- 
steigendem Aceent (a. oben § 27) ; dass sie aber auch uns nicht unmög- 
lich ist, leigen Fälle wie noth tkun u. dgL In gelSu&gerer Rede lassen 
wir indess auch bei der Composillon fast überall die Gemination fallen, 
sprechen also s^tr^it, lärmaxfa, möaiU, nötun u. s. w. 

Anm. 3. lieber die Zusammenhänge «wischen Silbentrennung und 
exspiratorischem Silbenaccent a. §30. 

Auf alle Fälle muss nachdrücklich darauf aufmerksam ge- 
macht werden, dass Geminata und langer Consonant 

Si«T*ii, Pbi>n«tlk. 3. Anfl. 13 
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streng von einander zu scheiden sind. Man kann einen Dauer- 
laut bei continnirlicher Exspiration beliebig lange aushalten, 
ohne dass er zur Geminata wird. Zur Gemination gehört eben 
als wesentlichstes Moment die Disco ntinuität der Exspiration, 
welche allein im Stande ist den Eindruck der Zweitheiligkeit 
des Lautes hervorzurufen, auf den wir mit dem Namen 'Gemi- 
nation hindeuten. 

Analog der Gemination sind endlich noch die Verbindun- 
gen eines stimmhaften Lautes mit dem entsprechenden 
stimmlosen. Bei diesen setzt der Stimmton in der Silben- 
scheide ein, re&p. aus, die übr^en Articulationen werden 
gemeinschaftlich angeführt. So spricht man wohl in Nord- 
deutschland hat dich, last sie mit stimmhaftem d und z oder mit 
umgekehrter Lautfolge in England had to do, has seen. Sehr 
gewöhnlich aber treten in diesen Fällen Assimilationen ein, 
sodass vollkommen stimmlose oder stinmihafte Geminaten 
entstehen. Die Ausdehnung der Assimilationen unterliegt in 
den einzelnen Sprachen wieder besonderen Gesetzen. 

Anm. 1. Nur selten habe ich gefunden, dass bei der CompoBition 
zveier gleicher Verschlusslaute 'wirklich doppelte Explosion angewandt 
wird (nimmi-Theil, hat-dick), und ich glaube diese Aussprache auf den 
Einfluas des Schulunterrichtes surücXführea eu sollen. Abgesehn von 
individuellen Gewohnheiten, scheint sie ü. B. in Ostpreussen aUgemeiaer 
üblich zu sein. Für das Sanskrit und Griechische galt sicher die Gemi- 
nation mit nur einer Explosion; denn Aspiraten können nicht verdop- 
pelt werden (im Skr. gilt nur khh, ttk, ppli, im Griech. nur «j, t*, 
Tty) , eben weil der Hauch in der Vecschlusspauae zu Grunde gehn muas. 
Für das Indogermanische aber ist (wie Heinsel, Oesch. der niederfränk. 
Qeschaftaspiache S. 128 bemerkte} wirklich doppelte Explosion anzu- 
seilen, da an Stelle von ii etc, in einigen Sprachen gt, as tritt. 



% 30. Der exsplratorisehe Sübenaceent. 

Wir haben oben in § 27 die allgemeine Regel keimen ge- 
lernt , dass die Exspiration der Dmckailbe streng genommen 
eine continuirliche sein müsse, und zwar entweder continuir- 
lieh absteigend oder continuirlich aufsteigend und wieder 
absteigend. Doch finden sich bei einer im Allgemeinen ab- 
steigenden Exspiration häufig geringe Verstärkungen, die für 
unser Gefühl zu schwach sind, als dass sie als Einsätze neuer 
selbständiger Silben betrachtet werden könnten. Ausserdem 
kommt für den Gesammteindruck einer Silbe noch sehr in 
Betracht die Frage, bei welcher Stärke der Exspiration der auf 
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den Sonanten folgende CoDsonant einsetzt. Da diese Fragen 
sich beide auf die specifische Exspiratäonsbewegung innerhalb 
der Silbe beziehen, so wollen wir sie unter dem Namen des 
'exapiratorischen Sübenaccentes' zusammenfassen. 

Bezeichnen wir den Moment stärkster Exspiration als Ex- 
spiratione- oder Silbengipfel, so wird ein einfach ver- 
laufender Ex^irationshub nur^inen solchen Gipfel enthalten. 
Kommen dagegen in einem Exspirationsstoss Schwankungen 
der eben bezeichneten Art vor, so weiden sich neben dem 
Hauptgipfel eventuell secundäre Nebengipfel bemerklich 
machen, die aber doch wegen ihrer geringeren Stärke als dem 
Hauptgipfel untergeordnet empfunden werden. Da übrigens 
in einer Silbe kaum mehr als ein Nebengipfel geduldet wird 
(mehr würde den einheitlichen Charakter der Silbe zu sehr 
Staren), so genügt es, eingipflige und zweigipflige 
Silben zu untetBcheiden. 

1. Eingipflige Silben. 

Hierunter sind solche Silben zu verstehen, wie man sie 
z. B. im Bühnendeutschen und vielen deutschen Mundaiten 
in beliebigen Wörtern wie Knappe , hatte , Wasser , halte, 
lüiahe , Bote, losen, holte etc. etc. allgemein zu sprechen 
pflegt. In ihnen erreicht die Exspiration schon zu Anfai^ des 
Vocales ihre grösste Starke, die entweder durch den Vocal 
hindurch festgehalten oder gleichn^ssig, wenn auch zum Theil 
nur sehr wenig, verringert wird. In dem Yocale selbst ist in 
Folge dessen keine Spur von Discontinuität zu entdecken 
(auch nicht in Bezi^ auf den musikalischen Ton, welcher 
entweder eben oder einfach steigend oder einfach fallend ist, 
s. unten § 31). Auch zwischen dem Vocal und dem folgenden 
Consonanten ist ein Sprung oder eine sonstige Discontinuität 
der Exspiration nicht bemerkbar, der Sonant wird einfach 
von dem fönenden Consonanten abgelöst durch Umstellung 
der Articulationsorgane , oder wie sich Kudelka ausdruckt, 
durch denselben abgeschnitten. Dies ist namentlich deut- 
lich hei Silben mit einem Verschlusslaut nach dem Vocal wie 
ap, ak, at, aber auch bei andern Consonanten , wie in den 
Silben ae, an, ar, gut merkbar. Wir nennen hiernach Sil- 
ben , deren Sonant bei regelnuUeiger eingipf liger Exspiration 
durch den folgenden Consonanten abgeschnitten wird, Silben 
-mit geschnittenem Silbenaccent 
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Der Eindruck, den dieser Accent auf das Ohr macht, ist 
sehr verschieden, je nach der Intensität des Sonanten im Mo- 
mente der Abschneidung. Wir unterscheiden zunächst zwei 
XJnterabtheilungen . 

1. Der energisch oder stark geschnittene Accent, 
den wir mit ' bezeichnen, hat im Biihnendeutachen eeineu Sitz 
auf den meisten kurzen Vocalen, z. B. in hätte, halte. Hier 
wird der Vocal durch den folgenden Consonanten noch in 
oder unmittelbar nach dem Momente seiner grössten Stärke 
atf^chnitten. Dies hat zur Folge , dass der Consonant selbst 
mit etwas verstärktem Exspirationsdruck gesprochen wird. 
Dies macht sich namentlich in Fällen wie ebbe, egge mit 
stimmhafter Media geltend, die im Yei^leich zu der Media in 
eben etc. eine so deutliche Verstärkung empfängt, daes man 
sie wohl als stimmhafte Fortis bezeichnen konnte. lieber- 
haupt findet sich der stark geschnittene Accent aus demselben 
Grunde besonders vor Fortea. Auf langen Vocalen ist er im 
Deutschen seltener, weil es nicht üblich ist, den Vocal mit 
voller Energie längere Zeit auszuhalten. Er hat aber seinen 
Platz z. B. öfter auf langen Vocalen vor folgender [Schrift-) 
Geminata, vgl, etwa eine Combination wie noth thun mit so 
thun (das so nachdrücklich ; doch spricht man allerdings auch 
in rascher Rede oft nur no-thun, dem so-thun ganz gleich). 

Mit dem 'stark geschiuttenen Sübenacceat' steht eine 
zuerst von Winteler (Kerenzer Mundart 142 ff.) beobachtete 
Erscheinung in der deutschen Bühnensprache und vielen 
deutschen Dialekten im inn^sten Zusammenhange, die ich 
als das Winteler'sche Silbenaccentgesetz bezeiehnen 
möchte. Dasselbe lautet : Ein jeder Dauerlaut (Liquida, Nasal, 
Spirans) erscheint in allen einigermassen nachdrücklichen 
Silben nach kurzem Vocal stets als Fortis, sobald uoch ein 
demselben Wort angehöriger Consonant darauf folgt. In nach- 
druckslosen Silben findet dies Gtesetz keine Anwendui^ , son- 
dern es erscheint dort ein&ch die entsprechende Lenis. Mau 
spricht also dlt, Idnt, hd/nvpf, mäxt, äst, ebenso dlte, lästde, 
kämpfe, ma%t^, aste mit Fortis; aber z. B. ganz neu mit Lenis, 
wenn das zweite Wort stärker betont ist; dag^en bei nach- 
drücklicher Hervorhebung des ersten wieder ganz nett mit 
Fortis. Uebrigens gilt diese Kegel nicht ebenso durch^ngig 
für alle Sprachen wie iur das Deutsche. Die Häufigkeit der 
Erscheinung in dieser Sprache beruht eben darauf, dass unsere 
kurzen Vocale in Silben von der oben bezeichneten Be- 
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flchaffenheit fest durchaus den staik geschnittenen Accent 
haben. 

Asm. 1. 'Die nach diesen Gesetzen eatatehenden Fortea sind 
fibrigens nicht g&D»lioh mit denjenigen *u identificiren, welche vor fol- 
gendem Vocal stehen. Denn bei letztem hebt die neue Silbe noch inner- 
halb der Fortia an, wenn dieser ein kurzer Vocal unmittelbar Torhec- 
geht; ganz zur neuen Silbe gehört sie nach langem Vocal, Diphthong 
oder Liquida. Eratere dagegen sind bloss des kififtigen Exspirations- 
Htosses, der dem Torhergehenden kurzen Vocale zukommt, theilhaftig 
und lassen denselben in sich ablaufen. Die nächste Silbe beginnt dage- 
gen mit dem fönenden Laute.' (Winteler a. a. 0. S, 143.) 

Anm. 2. Bei der Mannigfaltigkeit der AocentebBtufung ist es oft 
schwer zu entscheiden, ob im einzelnen Falle Lenis oder Fortis vor- 
handen ist; es gibt auch hier Zwischenstufen wie hei der vocalischen 
Quantität (a. § 28). Der Wechsel awischen Lenis und Fortis innerhalb 
desselben Wortes h&ngt aber wesentlich von der Betonui^ de« ganzen 
Satzes ab, dem das Wort angehört (vgl. Winteler a. a. 0. S. 143. 145 
und dessen Textproben B. 192 ff.}. 

2. Der schwach geschnittene Accent, den wir 
durch' bezeichnen, ist den meisten unserer langen Vocale 
und Diphthonge wieinhäbe, schlafe etc., sowie den Vo- 
calen unbetonter Silben eigen. Hier tritt die Abschneidung 
des Vocals erst in einem Momente ein , wo dessen Intensität 
bereits sehr geschwächt ist; in Folge davon kommt auch der 
geschnittene Absatz nur schwach oder gar nicht zur Wahi- 
nehmung (vgl. etwa Rabe mit Sappe). Am besten verbindet 
sich dieser Accent mit folgendet Lenis, auch wo er einen 
kurzen Vocal trifft (wie etwa in schweizerischem gSbe, Use), 
während eine Fortis sich im letzteren Falle schwier^r an- 
schliesst, weil für das Ende des Vocals der Fxspirationsdruck 
stark herabgesetzt, im nächsten Moment aber für den Conso- 
nanten wieder erheblich verstärkt werden muss. Am leich- 
testen erreicht man diesen Accent bei kurzem Vocal, wenn 
man überhaupt die Intensität des Vocales von vom herein 
ziemlich gering nimmt, oder indem man den Vocal ein wenig 
dehnt, damit sich in seinem Verlauf die Intensität auf das 
nötbige Maas verringern kann. Auf diese Weise entstehn 
sehr oft Vocalquantitaten , die zwischen dei entschiedenen 
Kürze und Länge mitten inne li^en , sich aber in der Kegel 
allmählich zur vollen Läj^e entwickeln ; vgl. hierzu die Aus- 
föhrungen in § 28. 

Anm. 3. Dieselbe Abstufung des Sonantenausgangs findet sich auch 
bei Silben, die auf den Sonanten endigen. In dem kurzen rasch gesproche- 
nes da setzt auch der Vocal soch im Momente grösster StSrke ab, wäh- 
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rend ei in dem hi^en da raehr aUmBhliah vwUingt Wir wenden also 
auch auf solche FäUe die Zeichen ' und ' an, unteischeiden also jene 
Wörter als dd und da. 

Anm. 4. Es ist besonders lu betonen, dasa es bei der Unterschei- 
dung diesei beiden Formen dea Silbenaccenti lediglich auf die mehr 
oder weniger deutlich in's Oht fallende Abachneidung dei Sonanten an- 
kommt. AUe übrigen Unteracheidungen dea ' Accente^, wie Stärke- oder 
Tonhöhenunterschiede Terschiedener Silben , haben hiermit wenigstens 
primftr nichts zu schaffen. 

Die Unterscheidung des stark und schwach geschnittenen 
Silbenaccentes berührt sich vielfech mit der Silbentrennui^. 
Es gehen oft Formen ohne Druckgrenze und mit stark geschnit- 
tenem Accent zusammen, z. B. hätf, dl^, Mmfr, und umge- 
kehrt solche mit Silbentrennung vor dem Consonanten mit 
schwach geschnittenem Accent, wie Schweiz, l^ee, gi-be, russ. 
vA-du etc. [§ 29). Formen wie hätner haben im Allgemeinen 
wieder den stark geschnittenen Accent. Doch wäre es unrich- 
tig, ohne Weiteres 'stark geschnittenen Accent' gleich 'Mangel 
einer Druckgrenze vor dem Consonanten' zu setzen. Einsil- 
biges hälm wird im Bühnen deutschen und wohl auch in den 
meisten Dialekten mit stark geschnittenem Accent gesprocheo, 
in andern Direkten aber mit schwach geschnittenem Accent, 
hälm, ohne dass eine Verschiebung der Silbengrenze eintritt. 

2. Zweigipflige Silben. 

Als Eigenthümlichkeit der zweigipfligen Silben wurde 
bereits oben bezeichnet, dass, nachdem der Moment der gröss- 
ten Exspirationsintensität bereits passirt ist, eine abermalige 
Verstärkung der Silbenexspiration eintritt, ohne dass jedoch 
das Mass jenes ersten, die Silbe beherrschenden Gipfels erreicht 
wird. Dieser zweite Gipfel kann entweder noch in den Sonan- 
ten der Silbe fallen oder einem folgenden Consonanten zu 
Gute kommen. Die Erkenntniss der Bildung eines Doppel- 
gipfels in der Exspiration wird oft dadurch erschwert, dass 
mit derselben sehr oft ein mannigfach variirter Wechsel der 
Tonhöhe verbunden ist (vgl. § 31), welcher stärker in's Ohr 
fällt und dadurch die Aufmerksamkeit des Beobachters von 
der ExBpirationsbewegung ablenkt {daher empfiehlt sich hier 
wieder sehr die Fliisterprobe, S. 185). Wir bezeichnen diese 
Art der Silbenbildung als zweigipfligen Silbenaccent 
und deuten sie durch' über denjenigen Lauten an, in welche 
die beiden Gipfel entfallen. 
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Lange Vocale nehmen oft beide Gipfel der Silbe in sich 
auf; so hört man oft im Deutachen gedehntes d3, Ja, so 
u. dgl. aussprechen (meist zerfällt dabei der Vocal in einen 
Diphthongen mit geringer Distanz der Componenten , vgl. 
ä. 142). Indessen kann auch bei langen Yoctden der zweite 
Gipfel zu einem folgenden Consonaiiten fortrucken , nament- 
lich wenn dieser ein stimmhafter, besonders ein sonorer Laut 
ist. So sprechen wir bei nachdrücklicher Betonung oft (isolirt) 
k^, n^ neben ÄÄm, n^m u. s. w. Nach kurzem Vocal fallt 
der zweite Gipfel wohl stets dem folgenden Consonanten zu, 
bei Diphthongen also dem zweiten Componenten; vgl. z. B. 
nachdrückliches Am Heu (in Pausa] mit Aia-r heuer u. dgl, 
Aehnlich bei folgender Liquida oder Nasal, vg-1. z. B. thürin- 
gisches man, ktm, kults Mann, Kamm, Holz mit mfn^, 
kem§, hSltsfm. Selbst bei Verbindungen von Vocal -t- stimm- 
loser Spirans -|- Consonant findet sich die Bildung des Dop- 
pelgipfels, z. B. in der thüringischen Aussprache pausaler 
lackt, fasBt im Vergleich etwa zu unemphatLachem lachte, 
fasste. 

Die Bildung von Silben mit Doppelgipfel der Exspiration 
ist weit verbreitet, namentlich in den Sprachen oder Mund- 
arten, die wir als 'sii^end' zu bezeichnen pflegen. Sie tritt 
wiederum besonders deutlich in den langsamer und nach- 
drücklicher gesprochenen einsilbigen Wörtern am Satzschluss 
au^ während sie z. B. im Bühnendeutschen wie im Englischen 
im Innern des Satzes zu verschwinden pflegt. 

Im Einzelnen ist es oft schwer zu sagen, ob man eine ein- 
silbige Lautgruppe mit Doppelgipfeln oder eine zweisilbige 
Gruppe mit zwei selbständigen Gipfeln vor sich hat; es hängt 
dabei viel davon ab , in wie weit der zweite Gipfel als dem 
ersten absolut untergeordnet empfunden wird. Ausserdem 
kommt in Betracht, dass der Begrifl* der Silbe bei uns ein 
conventioneil fixirter und in der Praxis sehr dehnbarer ist. 
Gewiss ist, dass aus einsilbigen Gruppen mit Doppelgipfel oft 
deutlich zweisilb^e Verbindungen hervoi^ehen, z. B. in man- 
chen thüringischen Mundarten Bildungen ynefu-^, ffU-§i 
aus /üs, gut oder schwäbisch /w-f« , gu-^t aus ursprünglich 
diphthongischem /wfs, guqt. 

Anhangsweise ist endlich hier noch eine Art der Silben- 
bildung zu besprechen , die man gewöhnlich unter den 'Ae- 
centen anzuzahlen pflegt. Es ist dies der sogen, 'gestossene 
Accent*. 



^.y Google 



200 § ^- OeKtoMener Aocent. 

Gestossener Äccent. 

Derselbe findet sich z. B, im Lettischen und Dänischen 
in weiter Verbreitung (zuerst wurde er in der letzteren 
Sprache von Höysgaard beobachtet) , Es ist aber schwer durch 
Beschreibung eine deutliche Vorstellung von demselben zu 
geben. Die Hauptsache ist dabei, dass inmitten der Silbe 
ein ganz momentaner, fester Verschluss der 
Stimmritze gebildet wird (vgl. § 31, Anm. 2). Die 
Silbe zerfallt dadurch in zwei Theile, die eich den beiden 
Gipfeln des geschliffenen Accentes vei^leichen lassen, nur 
dass hier durch den Glottisechluss getrennt ist, was beim 
geschliffeneu Accent durch continuirUche üebergänge ver- 
bunden war. Wir bezeichnen den Stosston mit ' , dem Zeichen 
des Glottisschlusses , nach dem Sonanten, also a, e' u. s. w. 

Der Stosston kann sowohl lange wie kurze Vocale treflFen. 
Ist der Vocal nach dem Ende zu isolirt, so äussert sich im 
Dänischen wenigstens der zweite Exspiiationshub in einem 
dem Vocal nachstürzenden stimmlosen oder doch nur unvoll- 
kommen stimmhaften Hauch von grösserer oder geringerer 
Stärke, vgl. z. B. dän. ^b',/i^*, ti* u. dgl. Nach langem Vocal 
wird ein folgender Conaonant mit dem Ezspirationsstoss des 
zweiten Gipfels hervoi^bracht. Folgt aber auf einen kurzen 
Vocal ein stimmhafter Dauerlaut, so fällt der'Stoss', d. h. der 
Glottisschluss in diesen, nicht in den Vocal, vgl. etwa die dän, 
ä'nd, vVld; die genauere Beschreibung s. § 31, Anm. 2. 

Anm. 5. Streng genommen haben wir es flbrigens hier stets mit 
einer Verbindung einer 'Vollsilbe' mit einer ' Nebensilb«' in dem S. 183 
festgestellten Sinne lu thun, da der Olottisachluas die Sohallbildung 
Töllig hemmt, also eine SohaUgrense bedingt. IndesB ist doch der Ge- 
sammteindruck ein sehr einheitlicher , daher man denn wohl 'Silben' mit 
Stosston als Analoga der zweigipfligen Silben betrachten darf, nur dass 
bei ihnen der Nebengipfel in erst«r Linie ein Schallgipfel, nicht ein 
EsBpirationsgipfel ist : in eratei Linie , weil es mindestens zweifel- 
haft ist, ob nicht der Luftstauung, die der plötEÜche Kehlkopfschluss 
IUI Folge hat, durch einen besonderen kleinen Nebenexspirationsstoas 
ein Ende bereitet wird. — Man hüte sich Übrigens den Stosston lu rer- 
wechseln mit dem festen Uebergang von Vocalen zu Versohluss- 
lauten mit Olottisschluas, wie arm. h, i, p. In arm. oA, ap etc. wird 
swar der Sonant gleichzeitig mit dem Verschluss auch noch durch den 
Glottisschluss abgeschnitten , aber die Explosion der Qlottis fällt nicht 
mehr derselben Silbe zu. Man kann auch dk, a'p etc. mit wirklichem 
Stosston sprechen, dann muss aber eben der Glottisschluss vor den 
Mund verschluss fallen. 

Anm. 6. Es versteht sich von selbst, dasa der sog. Stosston nur 
rücksichtlich der durch den Glottisschluss bedingten Sp^tui^ der Silbe 
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in >wei Tbeile als besandeie Fotm des ' Silbenacoeots ' aufiufaBaen igt. 
Beiflglicii des OlottiwcHlusses selbst ßUlt er unter die Lehie von den 
Lautabsätien resp. -Sbergängea und ist als solcher an betreffender Stelle 
bereits behandelt. Auch fOr den, welcher den GlottiBachlusa als beaon- 
dem Consonanten betrachtet, bleibt immerhin jene Spaltung als Charek- 
teriatieum der Silbe bestdien. 



§ 31. Der musikalische oder tonische Silbenaccent. 

'Beim Singen verweilt die Stimme ohne Wechsel der Ton- 
hölie auf jeder Note und springt dann so lasch wie möglich 
zu der folgenden Note übet, sodass der verbindende 'Gleitton' 
nicht wahrgenommen wird, wenn auch keine wirkliche Unter- 
brechung des Tones statttindet. Beim Sprechen dagegen ver- 
weilt die Stimme nur gelegentlich auf einer Note ; sie bewegt 
sich vielmehi fortwährend auf und ab, von einer Note zur an- 
dern, sodass die verschiedenen Noten, die wir zur Bezeich- 
nung der Tonhöhe einer Silbe ansetzen, einfoch Punkte sind, 
zwischen denen die Stimme beständig gleitet' (Sweet S. 93 f., 
vgl. auch Storra, Ora Tonef. 4 [287]). 

Insoferne nun diese Tonhewegui^ innerhalb der ein- 
zelnen Silbe sich abspielt, ist sie tjs musikalischer oder 
chromatischer (Yemer) oder kürzer ak tonischer Sil- 
benaccent zu bezeichnen. Für den tonischen Silbenaccent 
kommen alle Unterschiede der absoluten Tonhöhe der einzel- 
nen Silben im Worte oder Satze nicht in Betracht ; diese und 
ähnliche Fragen sind vielmehr erst in der Lehre vom tonischen 
Wort- oder Satzaccent (§ 34) zu besprechen. Unter tonischem 
Silbenaccent verstehen wir einz^ und allein die Art, wie 
während der Bildung einer Silbe die Tonhöhe der 
Stimme behandelt wird. 

Wie leicht ersichtlich, gibt es drei Hauptformen dieses 
Accentes: den ebenen — , den steigenden /* und den 
fallenden \. Ausserdem können Combinationen dieser 
Grundformen eintreten, von denen der fallend-steigende 
V [Compound rtse Sweet} und der steigend- fallende A 
[Compound fall Sweet) die häufigsten sind. Doppelt stei- 
gender oder doppelt fallender Ton, bei dem die Silbe 
zwei steigende oder zwei fallende Tone enthält, lässt sich zwar 
bilden, ist mir aber nicht aus der Erfahrung bekannt. Im 
Allgemeinen scheint es eben üblich zu sein, hei der Vereini- 
gung zweier Tone in einer Silbe dieselben in entgegengesetzter 
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Bichtimg sicli Terändem zu lassen, damit der Grenzpimkt 
heider deutlicher hervortrete. 

Am feinsten sind die tonischen SÜbenaccente in Sprachen 
wie dem Chinesischen ausgebildet, in denen die Bedeutung 
derselben Silbe je nach dem tonischen Accent, mit dem sie 
ausgesprochen wird , eine sehr verschiedene sein kann. Aber 
auch in uns naher liegenden Sprachen finden sich zum Theil 
gut ausgebildete Systeme des tonischen Silbenaccents vor. Als 
Beispiele nenne ich das Serbische und Litauische (vgl. Masing, 
Die Hauptformen des s ethisch- chorwatischen Accents, Peters- 
burg 1876) und das Schwedische [vgl. z. B. die in der Biblio- 
graphie citirten Arbeiten von Noreen und Kock). ZweitÖnige 
SÜbenaccente finden sich überhaupt in den als 'singend' be- 
zeichneten Mundarten, gewöhnlich Hand in Hand gehend 
mit zweigipfliger Exspiration [S. 199). In den monotoneren 
Sprachen aber , wie der deutschen und englischen höheren 
Verkehrssprache , dienen die verschiedenen tonischen SÜben- 
accente fast nur mit zur Charakterisirung der verschiedenen 
Satzarten (vgl. darüber § 34). Daher lassen sie sich in solchen 
Sprachen am besten bei isolirten Monosyllabis beobachten, 
welche begrifflich einen ganzen Satz vertreten. So haben wir 
den ebenen Ton in dem (oft etwas gedehnten) nachdenk- 
lichen, halb unentschiedenen y«, so ("ja, wenn das so gemeint 
ist', 'ja, ich weiss eigentlich nicht . . .' u. dgl.) , ähnlich auch 
engl, toell. Den fallenden Ton haben wir im einfach be- 
jahenden /a, den steigenden im fragenden ^u ? , sof, mtn9 
(vgl. wieder etwa engl, well, lefs go then' uni'well, areyoa 
ready?']. Den fallend-steigenden Ton findet Sweet auf 
der Silbe care in dem warnend gesprochenen ta&e care, den 
steigend - fallenden in dem ironischen oh!, oh really! 
Aehnliches kann man auch für diese FäUe im Deutschen beob- 
achten, vergleiche etwa das ironische so mit A und das zornige 
so mit V, u. ä. mehr. 

Bezüglich der Tertheilung der Tonhöhe auf die einzelnen 
Grlieder der Sübe ist zu bemerken , dass das Steigen und Fal- 
len keineswegs auf den Sonanten der Silbe beschränkt ist, 
sondern sich auf alle stimmhaften Laute der Silbe erstreckt. 
Beim fragenden soll er steigt die Stimme vom o bis zum Ende 
Aes l und ebenso vom e bis zum Ende des r. Bei zweitönigen 
Accenten trifit der zweite Ton sehr oft einen oder mehrere 
Consonanten , die auf den Sonanten der Sübe folgen. Fast 
AUes was oben S. 199 über die Yertheüungen der einzelnen 



Diaii.zecy Google 



S 31. Der musUtslisclie oder toDiBehe Silbenaocent. 2f)3 

Glieder der Silbe auf die Exspitationsstosse zweigipfliger 
Silben dargelegt worden ist, trifit mutatis mutaadis auch auf 
die zweitönigen Silben zu. 

Für den Gesammteffect der verschiedenen Silbentöne ist 
das beim Steigen oder Fallen durchlaufene Intervall sehr 
wesentlich. So gibt ein Steigen durch das Intervall etwa eines 
halben Tones der Sprache etwas Klagendes, Weinerliches; 
das Steigen durch ein etwas grösseres Intervall, etwa eine 
Secunde (?) , drückt eine einfache Frage , ein noch stärkeres 
Steigen, durch etwa, eine Sexte, Erstaunen aus, u. dgl, mehr 
;Sweet S. 95). 

Für die Doppeltöne muse nächstdem auch noch das Inter- 
vall zwischen den beiden Tonen bestimmt werden. Hierfür 
lassen sich bestimmte Regeln nicht geben. Noreen a. a. O. 
unterscheidet beispielsweise in der Mundart von Fryksdal den 
'eigentlichen Circumflex' aus Quinte + Grundton, den 'nie- 
drigen Circumäex' aus Grundton + Terz, und den 'hohen 
Circumflex' aus der übermässigen Quarte + Quinte. 

Als Namen für alle doppeltön^en SUbenaccente gebraucht 
man jetat am häufigsten wohl den Ausdruck Circumflex 
(obwohl das Wort als Uebersetzung des griech. srfi^fff?rw/i£vij 
ursprünglich nur einen bestimmten zweitönigen 'Accent, näm- 
lich wobl * mit bestimmtem Intervall, bezeichnete), oder auch 
geschliffener Accent, im Anschluss an eine zuerst von 
Kurschat für das Litauische aufgestellte Terminologie. 

Anm. 1. Der litauische 'geschliffene Accent' Kurschat's ist aller- 
dings nach den Untersuchungen von Masing, Serb.-chorw. Accent S. 46ff. 
vielleicht in tonischer Beziehung als ein einfach steigendei Accent auf- 
lufaMen, wenn nicht als eine Combination von steigendem und ebenem 
Ton / . Aber in exspiratorischer Beziehung acheinen mir die litaui- 
schen 'geschliffenen Silben' trots des Einspruches von Masing noch im- 
mer Bweigipflig. 

Anm. 2. Auch der däniache 'geBtoaaene Accent' (S. 300 f.) gehört 
nach den Angaben von Vemer, Anz, f. deutsches Alterth. VII (18801, 
6f. in musikslisoher Besiehung zu den iweitOnigen Accenten: 'Beim 
Articuliren des Wortes moi^ 'mahlf setzt die Stimme auf der mit es- 
spiiatoiischem Drucke versehenen ersten Silbe in tiefem Tone an, — 
. . . mindestens einen Ton unter der Schlussailbe des [nicht gestoasenenj 
Aceents nr. 2 [Bwcisilbiger Wörter] -^, sie bleibt eine Weile auf der- 
selben Stufe stehn, um sich gegen den Bchluss des langen a durch ein 
jihes Portament ungefähr eine Quinte hinaufzuschwingen ; auf der höch- 
sten Stufe kUppen die Stimmbänder plötzlich zusammen , alle Stimm- 
bildung hart während der dadurch entstehenden ganz kleinen Pause auf; 
nach einem Moment öffnen sich die Stimmbänder irieder, und die Schlüss- 
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ülb^ ler folgt noch suf denelben tiefen Stufe wie die Anfangssilbe. 
Auf Wärtern, die in der Tonsilbe kunen Vooal mit naclkfo^endem 
tönend-eontinuirlichen Consonanten (Ö, to,_j', r u.s.w.) liaben, ist die 
Modulation dieselbe, nur ffiUt das aufsteigende Portament sowie der 
OlottisschluBS auf den tönenden Consonmiten'. — Stonn hftlt indess die 
musikalische Modulation für freiet als Verner angibt. 



% 33. Der Wort- und Satzaccent im Allgemeinen. 

Mit der Bebandlui^ des Wort- und Sataaccentes betreten 
wir ein Gebiet, das auch die allt^licbe Praxis zur 'Accentua- 
tion zu recbnen pflegt. Sagte man auch zunächst wohl nur, 
in einem Worte wie ävr,Q habe die letzte Sübe, in einem Satze 
wie 'er sagt es, nicht sie' haben die Wörter er und sie 'den 
Accent', d. b. verstand man zunächst unter 'Accent* nur die 
Hervorhebung einer bestimmten Sübe im Worte oder die eines 
bestimmten Wortes im Satze, so bat man sich doch allmählich 
daran gewöhnt, auch die übrigen Theile des Wortes oder des 
Satzes in die Lehre von der Accentuation hineinzuziehen. Wir 
verstehen jetzt unter der Accentuimng eines Wortes die rela- 
tive Charakteristik aller seiner Silben, unter Satzaccentui- 
niDg die relative Charakteristik aller Theile eines Satzes. 
Denn zur vollständigen phonetischen Charakteristik eines 
Wortes oder Satzes gehört ausser dem, was bisher über Einzel- 
laute , Lautverbindungen und Silbenbildui^ erörtert ist, nicht 
nur dass man wisse , es sei eine Silbe oder ein Wort vor den 
andern in irgend welcher Weise hervorgehoben, sondern man 
muss auch wissen, wie und wodurch diese Hervorhebung ge- 
schieht, und wie die minder hervorgehobenen Silben oder 
Worter sich unter einander und zu den mehr hervorgehobe- 
nen verbal t«n. 

Die Bestimmung dessen, was indem Worte oder dem 
Satze hervorgehoben ist oder werden soll und wie dies im 
einzelnen Falle geschieht, fällt aus dem Gebiete der Pho- 
netik heraus und der beschreibenden Grammatik resp. Rhe- 
torik anheim. Die Grammatik bat zu bestimmen, welche 
Silbe eines Wortes etwa die 'Tonsilbe' [d. h. die am meisten 
hervorgehobene) ist oder welche Silben einen 'Nebenaccent 
(d. h. eine weniger ausgeprägte Hervorhebung) erhalten. Sie 
lehrt femer, welche Wortclassen etwa im Satze ihren 'selb- 
ständigen Accent' (d. h. eine eigene merkbare Hervorhebung; 
verlieren (vgl. die Lehre von den Encliticis und Procliticis, 
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die von der Betonung des Verbum finitum im Sanskrit] und 
dgl, mehr. Die Rhetorik aber lehrt dem Wechsel des begriff- 
lichen Gewichtes, welches die einzelnen Wörter im Satze 
haben können, jedesmal den richtigen Ausdruck zu verleihen, 
sei ^ dass sie an den Verstand des Hörers appellirt oder dass 
sie 8ich mehr den Ausdruck der Gemüthsbewegungen und 
Affecte angelegten sein lässt. Die Phonetik hat es einerseits 
nur mit den allgemeinen Mitteln der Charakterisirung zu 
thun , andererseits hat sie den allgemeinen Tendenzen in der 
Anwendung dieser Mittel nachzuspüren , die sich etwa unab- 
hängig Ton grammatisch -rhetorischen Einzelbestimmungen 
in den Sprechen beobachten lassen. Jene allgemeinen Mittel 
sind aber wieder die bekannten drei : Abetufhng nach Stärke, 
musikalischer Höhe und Dauer. Wir haben demgemäss ge- 
trennt den emphatischen und den tonischen Wort- und Satz- 
accent und die Quantität im Worte imd Satze zu betrachten; 
über das Verlmltniss von Wort und Satz aber wird der Ein- 
gang des folgenden Paragraphen handeln. 



% 33. Der emphatlsehe Wort- und Satzacc«iit. 

1. Die Theile des Satzes [Worte und Sprech- 
takte) ^]. Der gesprochene Satz in der naiven Sprache ist 
eine geschlossene phonetische Einheit, wie er denn auch in 
begrifflicher Beziehung gar oft als ein Ganzes gefaest und ver- 
standen wird , ohne dass sich Sprecher und Hörer deutlich 
der einzelnen Theile bewusst weiden, aus denen der Gesammt- 
inhalt des G^agten sich begrifflich zusammensetzt. Dies 
kann man namentlich gut bei den Mundarten beobachten, 
welche oft so starke Verstümmelungen geUufiger Wörter auf- 
weisen , dass ein etymologisches Verständniss der Zusammen- 
setzung eines verstümmelten Lautcomplezes kaum noch mög- 
lich ist. In der hessischen Mundart werden z. B. die drei 
Wörter ' wollen wir gehn t' zusammei^ezogen zu womggin ?, 
die vier Wörter 'wollen wir denn gehn?' zu looingin? (mit 
langem syllabischem m). Isolirt würden die Wörter «jolpi, mir, 
diu, gga lauten, in jenen zusammei^ezogenen C^ppen ist 



I) VgL hiersu namentlich die Abhandlung von Sweet, Words, Lo- 
gic and Grammar, in den TiansactionB of the Fhtlol. Society, London 
JB75— 78, 8. 470—503. 
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Ton den IiRuten dieser Einzelwörter wenig genug geblieben. 
Trotzdem ist die veischiedene Bedeutung dieser beiden Sätze 
jedem Sprecher und Hörer sofort klar, auch ohne den Versuch 
einer begrifflichen Analyse. Und so ist es schliessUch überall. 
Erst eine weitgreifende Speculation lehrt uns den Satz in seine 
begrifflichen Elemente za zerl^^n, und diese nennen wir 
Wörter. Je naiver, je weniger grunmatiscb gebildet Spre- 
cher und Hörer sind, um so weniger werden sie bei ihrer 
sprachlichen Thätigkeit von einer begrifflichen Auflösung des 
Satzes Gebrauch machen , da sie ihre Sätze weder nach einem 
It^psch- grammatischen Schema bilden noch sie danach ver- 
stehen, vielmehr in Nachbildui^; und Nachemphndung ge- 
wisser durch den Gebrauch ihnen verständlich gewordener 
Satztypen. Je naiver eine Sprache, um so ungestörter ist daher 
auch die phonetische Einheit der Sätze. Aber auch selbst beim 
grajnmatisch geschulten Sprecher tretea in der Praxis des 
t%lichen Lebens die begrifflichen Elemente des Satzes hinter 
den phonetischen oft zurück. 

Welches nun die phonetischen Elemente des Satzes sind, 
wird ein Beispiel rasch erläutern. Der sogenannte 'Satz' fftp- 
mirdaabuxer zerfällt begrifflich ein fiir allemal in die Wörter 
gip, mir, das, bux, 'er ^ 'gib mir das Buch her' ; phonetisch aber 
hat er zimächst nur zwei Theile, gipmirdas und Imxer, wenn ich 
gip und bux 'betone* ; er kann aber auch zerlegt werden in gipmir\ 
da3\hux?r, gipmirdas {\)bu\xer, (fipmirdasbn\xir , vrenn ich das, 
JfMToder endlich' ?r'betone' [vgl. dazu unten S. 208). Die phone- 
tischen Theile des Satzes sind hier Gruppen von Silben, 
deren Anfang jedesmal durch eine 'betonte', d.h. 
hier stärker gesprochene, Silbe markirt wird. Solche 
Gruppen kann man als Sprechtakte bezeichnen (Sweet 
nennt sie stress-groups) . Von den musikalischen Takten un- 
terscheiden sie sich durch grössere Freiheit des Baues. Sie 
haben weder eine gleiche , fest bestimmte Dauer, noch ist ihre 
innere Gliederung stets ein und dieselbe : unser obiges Bei- 
spiel lieferte ein-, «wei- und dreitheilige Gruppen , die einan- 
der an Selbständigkeit vollkommen coordinirt waren. 

In den obigen Beispielen zeigten alle Takte fallenden 
Rhythmus, d. h. sie begannen mit der stärksten Silbe der 
Gruppe. An sich sind auch Takte mit steigendem Rhyth- 
mus möglich, z. B. gipsr, 'altan = gib her, halt an, ja man 
kann selbst den Satz gipmirdashuxer als einen einzigen steigen- 
den Takt sprechen, wenn man über die ersten vier Silben ganz 
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lasch hinw^^leitet und der letzten einen besonders starken 
Nachdruck gibt. Aber im Allgemeinen sind steigende Takte 
seltener üblich, am ersten noch wenn sie isolirt stehen, wenig- 
stens nach ihrem Ende tu. Denn sobald an die starke Schlnss- 
silbe des Taktes sich noch andere Silben anreihen , so ver- 
schiebt sich oft unwillkürlich die Takttheilung so, dass die 
starke Silbe zur Aniangssilbe eines fallenden Taktes wird. Die 
schwilcheren Silben des steigenden Taktes erscheinen dann 
als eine Art Auftakt. Wir sprechen z. B. den Satz ergipftj- 
mirdasbux nicht mit iambisch - anapästischem Bhythmus 
ergip(tj\mirdasbux\, sondern mit Auftakt und trochaisch- 
daktylischem Rhythmus er\gip(tjmirda8\imx. Im Verse aber 
gestatten wir gleich gern steigende wie fallende Takte, die 
selbstverständlich mit den Verstakten zusammenfallen, so zwar, 
dass die 'stärkere Silbe' des Sprechtaktes die Ictussilbe des 
Verses bildet. 

Anm. 1. Man kann die Sprechtakte in der Schrift mit Sweet duich 
Spatien zviachen denselben andeuten. Auch die Auftakte eehieibt Sweet 
getrennt; ihren Charakter ab unbetonte Silben markirt er durch vorge- 
setstes-: der obige Satz würde danach zu schreiben sein -er gip(t)mir- 
dat bäx. — Es ist mir übrigens iweifelhaft, ob Sweet reekt hat, durch- 
aus nur fallende Takte tu gtatulren. Mir scheint es, dass wir imBeut- 
Bchen, namentlich bei erregterer Sprechweise, auch in entschieden iam- 
biech-anapästischen Rhythmus verfallen , der durch grössere Lebhaftig- 
keit von dem ruhigeren trochaisch- daktylischen Gange verschieden ist. 
Man denke eich z. B. den Sati ' or gibt mir das Buch und geht weg' in 
aufgeregt bgerlichem Ton, mit dem Nachdruck auf dem Ende, ge- 
sprochen, so wird glaube ich dem unbefangenen Hürer die Ahtheilunf; 
er0jpl'tj|rnirdaa6t<|zu»9dtc«j' als die natürlichere erscheinen. Die grüsaere 
Häufigkeit der fallenden Takte in den germanischen Sprachen mag wohl 
im Zusammenhang stehen mit der dort vorherrschenden Stammsilben- 
betonung, die der Hauptmasse der Wörter fallenden Rhythmus verleiht 
In wie weit etwa Sprachen mit freiem Aocent den steigenden Sprech- 
takten grOsserea Gebiet gewähren, wird noch zu untersuchen sein. 

In sehr vielen Fällen werden sich in Sprachen vrie der 
deutschen Worte und Sprechtakte decken; i^imlich stets da, 
wo ein Satz aus einer Reibe von im Allgemeinen nicht mehr 
als zwei- oder dreisilbigen Wörtern besteht, die sammtlich 
mit ihrer "betonten Stammsübe' beginnen, z.B. die feind- 
lichen Reiter kamen gestern wieder. Aber eben so oft kommt 
es auch vor, dass einzelne Wörter auf verschiedene Takte ver- 
theUt werden, ohne dass dadurch die Sprache das Geringste 
an Deutlichkeit einbüsst; in dem Satze -wo sind^f fatsfit^n 
= 'wo sind die Gefangenen' gehört das gf- von 'Gefiüagenen* 
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phonetisch ebensogut zum Vorhei^ehenden, wie die letzte 
Silbe von 'feindlichen iuL vorigen Beispiel. Auch das begriff- 
lich selbständige d\ steht phonetisch nicht anders da als die 
Mittelsilbe U des genannten Wortes : wieder ein Beweis dafür, 
dass eine begriffliche Analyse des Satzes nicht stattfindet, 
welche nothwendig auch eine phonetische Bindung des be- 
grifflich Zusammengehörigen und eine phonetische Trennung 
des begrifflich Unverbundenen hätte hervorrufen müssen. 

Anm. 2. Dieser QesichUpunkt iet für die Lehre von den 'unbeton- 
ten Wörtern, wie Encliticae und Frocliticae et«., von grüBBter Bedeu- 
tung, aber sehr oft zu Gunsten theoretisoher Erwigui^en Über die 
Notbwendigkeit phonetischer Selbständigkeit begrifflich selbständiger 
Satzthdle hintangesetzt worden; beispiels weise in der Lachmann'schen 
Formulirung der mittelhochdeutschen Metrik, welche lehrt, dass nicht 
ein selbständiges Wort eu Gunsten einer Endsilbe eines andern in die 
Senkung gesetzt werden dürfe [in F&llen wie mhd. tcägen den Hp] , weil 
es als selbständiges Wort Anspruch auf grössere Hervorhebung habe. 

Die Takteintheilung eines jeden Satzes ist ein fiii alle- 
mal unveränderlich , sofern man unter Satz den sprachlichen 
Ausdruck eLues bestimmten Gedankens versteht. Die Schrift, 
welche statt wirklicher Sätze uns nur Wortreihen überlie- 
fert, bezeichnet im Allgemeinen so wenig die Takteintheilung 
als andere für das Verstandniss des Geschriebenen nothwen- 
dige Satzcharakteristica , lässt also oft verschiedene Sätze, die 
aus denselben Wörtern bestehen, unterschiedslos in einer Form 
zusammenfallen. So enthält die Wortreihe er hat das BttcA, 
je nachdem man die Takte verschieden abtheilt , die vier 
Sätze: er'alas hux [ht hat Aa& Buch] , -p- 'atas bux (er hat das 
Buch) , -er'« taslux oder fra tos bux (er hat das Buch] und 
^'atas bux (er hat das Buch). Mit jeder Veränderung der 
Takttheilung wechselt auch der Sinn der Wortreihe, und ent- 
sprechend umgekehrt. 

Anm. 3. In Wirklichkeit ist die Anzahl der verschiedenen Sstze, 
die in der Wortreihe er hat das Bach enthalten sein können, noch vid. 
grösser. Jene Beschränkung auf vier Sätze bezieht sich nur auf die 
Variahilitfit des Sinnes durch Takttheilung, Durch Aenderung der musi- 
kalischen Betonung können jene vier Sätze abermals zerlegt werden. 
Die vier Worte können also z. B. enthalten vier einfache Aussagesätze, 
vier Fragesätze, je vier Ausrufesätze der Freude, des Staunens, des 
Aergers, U.S.W. u.s.w., doch gehören alle diese Unterscheidungen einem 
andern Capitel an. 

2. Die Abstufung der einzelnen Theile (Silben) 
der Sprechtakte. Ein Sprechtakt kann unter Umständen 
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durch eine einz^e Silbe gebildet werden, gewöhnlich aber 
reihen eich ihrer mehrere zu einem Takte zusammen. Am 
häufigsten sind zwei- und dreitheilige oder -silbige Takte, 
aber auch viersilbige sind nicht selten. Die einzelnen Silben 
unt«rBcheiden sich durch Terechiedene Intensität oder Stärke, 
und zwar hat im fallenden Takt die erste, im steigenden Takt 
die letzte Silbe die grösste Stärke. Man bezeichnet diese Silbe 
gröseter Stärke herkömmlich als die Tonsilbe der betreffen- 
den Gruppe, oder sagt, dass sie betont sei, den Ton oder 
Äccent schlechthin habe. Mit Rücksicht darauf aber, dass 
die Hervorhebung der Silbe hier lediglich durch eine Ver- 
stärkung geschieht , die Verstärkung aber wieder von der Ex- 
spiration ablüngig ist, spricht man genauer von exspirato- 
rischem Accent (Brücke, Vemer), oder, da es sich um 
grösseren oder geringeren Nachdruck bei der Hervorbringnng 
handelt, kürzer und bequemer von emphatischem Accent 
[emphasis Eüia , streas Sweet). 

Die Charakteristik eines Sprechtaktes in exspiratorischer 
Hinsicht wird bedingt einerseits durch die absolute Stärke 
(Nachdruck , Lautheit) , mit der seine einzelnen Theile her- 
voi^bracht werden , dann aber wesentlich durch das Verhält- 
nies, in dem seine einzelnen TheUe zu einander stehen. Das 
letztere ist von der absoluten Stärke unabhängig; es ist für 
die Abstufung der Stärke in den beiden Silben des Taktes 
/uiie gleichgültig, ob derselbe lauter oder leiser gesprochen 
wird , da mit zunehmender Stärke der ersten Silbe auch die 
Stärke der zweiten wächst und umgekehrt beim Abnehmen. 

Der Abstand der starken Silben von den schwächeren 
kann ein sehr verschiedener sein. Im Deutschen ist er z. B. 
ein sehr grosser, und so pflegt er es überhaupt gern in solchen 
Sprachen zu sein , welche wie das Deutsche so gut wie rein 
emphatischen Accent haben, d. h. eben die einzelnen Silben 
des Taktes oder Satzes nur nach ihrer Stärke abstufen. In 
andern Sprachen , wie den romanischen , den slawischen, dem 
Schwedischen etc, , ist der Stärkeunterschied ein geringerer, 
sodass die schwachen Silben jener Sprachen von den Deut- 
schen meist als halbstark oder einen Nebenaccent tragend em- 
pfunden werden. 

Es gibt nämlich nicht nur eine zweifache Abstufung der 
Silbenstärke — starke tind schwache Silben — , sondern es 
sind sehr häufig Mittelstufen entwickelt. In einem Takte wie 
redete sind die beiden Schlusssilben schwächer als die erste, 
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zugleich aber ist die letzte etwas stärker als die zweite, und 
man pflegt daher zu sagen, dass sie einen (empliatischeii) Ne- 
benaccent trage. Mnfecher ist es, direct starke, mittel- 
starke (oder halbstarke) und schwache Silben zu 
unterscheiden. Zur Beaeichnui^ verwenden wir im An- 
scbluss an den Gebrauch der englischen Phonetiker • nach 
dem Sonanten der starken , : nach dem Sooanten der mittel- 
starken Silben , die schwachen Silben bleiben unbeeeichnet. 
Das Beispiel von S. 206 würde hiemach gi-pmirda:s bu-xe:r 
zu schreiben sein. 

Anm. 4. Die Unterscheidung dieser drei Stufen deckt sich mit 
der Lachnann'schen Unternelieidung Ton Hoohton, Tiefton, ün- 
betontbeit Diese Namen aber sind phonetiBcb nicht verwendbar, 
da es sich nicht um Höhe und Tiefe, überhaupt nicht um Töne (d. h. 
TonhQhenl handelt, sondern auaschlieaslicli um Stärke und Sehwäehe 
der betreffenden Silben, Man müsste also jene Ausdiücbe, um Hie ver- 
wendbar lu machen, mindestens in (emphatischer oder exspiratoriaeher; 
Hauptaccent, Nebenaccent und Unaccentuirtheit verwan- 
dehi, da wir das Wort 'Äcoent' einmal als neutralen Ausdruck sowohl 
für Stärke- wie für Tonhervoihebungen verwenden. 

lieber die Lagerung der Silben mittlerer Stärke zu den 
starken Silben lassen sich feste Hegeln nicht geben. Im Deut- 
schen fo^ im zweisilbigen Takt auf die starke Silbe in der 
Kegel eine schwache, wie in gäh^, 'ätn , 'ändl Gabe, hatten, 
Handel; mittelstarke meist nur, wenn die zweite Silbe einen 
'voUen Vocal' enthält, wie in Ana:, ö-to: , m-rkU:^ Anna, 
Otto, wirklich. In iaohrten mehrsilbigen Takten macht sich 
meist das Bestreben geltend, schwache Silben mit stärkeren 
regelmässig abwechseln zu lassen , d. h. es folgt auf die starke 
An&ngssilbe eine schwache, dann eine mittelstarke, wieder 
eine achwache , mittelstarke u. s. w. 

Was das Verhältniss der Taktabstufung zur Wortaeceu- 
tuirung, d. h, zur Abstufung der Silben im Worte anlangt, 
so bilden selbstverständlich die stärksten Silben der Wörter 
die starken Silben der Takte, und diese pflegen in den meisten 
Fällen festzustehn. Aach die mittelstarken Silben der Wörter 
gehen im Allgemeinen mittelstarke Silben im Takte ah. Aber 
die Vertheilung der mittelstarken Silben im Worte ist, wenig- 
stens im Deutschen, nicht immer eine feststehende, sondern 
sie richtet sich oft auch nach der Zusanmiensetzung des Tak- 
tes oder der Takte, welche das Wort füllt, namentlich bei 
mehr getragener Recitatioa, insbesondere im Verse. Bei 
rascherem Sprechen von mehrtaktigen Sätzen aber lassen wir 
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oft eine an sich mittelstarke Silbe durch eine fönende stärkere 
Bur schwachen Silbe herabdriicken j wir sagen z. B. im Büh- 
uendeutschen and den mittel- und norddeutschen Mundarten 
mu'(iff§- in Fausa [mu'tüff^ scheint dagegen im Süden sich zu 
finden] , aber mw^fff me-nfr u. dgl. 

Anm. 5. Diese Variabilität der achirSoheren Silben erstreckt aich 
auch auf die eines eigenen Nachdrucks entbehrenden Wörter , nament- 
lich wieder die Eneliticae u. dgl. Wir sagen z. B. -u>o zai-tirgf[:) ws'tn, 
wo seid ihr gewesen, d.h. das ir hat die Bchwäctate Stelle im Takt, 
wenn auch daa jf kaum merkbar stärker ist; aber bei der Vermehrung 
des Taktes um eine Silbe , z. B. in tcq-zaiti.rgg a^zn (Nachdruck auf wo) 
wird tir mittelstark und zai schwach (man beachte, dasa nicht die eben- 
falls häufige Au sapracha weise tnozaiitirgg wasti mit gedehntem starkem 
wo und abermittelstarkem, fast einen neuen Takt einführenden zai ge- 
meint ist)- — Man vergleiche auch häufige Betonungen wie ' a'ndarbeiitn 
Handarbeiten, u'n/o^/te.-ndtjr unToIlst&ndig, oder wie -diau-»fy rwnfndsr 
'eTfti die Ausftthiungen der Herren, etc. 

Anm. 6. Es ist oft sehr schwer über die StärkeyerhSltnisse der 
schwächeren Silben in's Klare zu kommen, zumal man gewöhnlich be- 
stimmte Vorstellungen darüber mitbringt, namentlich wie die oben 
Anm. 2. erwähnten Ansichten über die Stärke 'selbständiger Wörter'. 
Man darf auch nicht einzelne Silbengruppen aus dem Satze heraus- 
nehmen, weil aich dabei gar eu leicht die Takttbeilung und damit die 
relative Stärke der einzelnen Silben verachiebt Sweet empfiehlt daher 
S. 92 nur die zu untersuchenden Silben des Satzes mit lauter Stämme 
aussu sprechen, die andern sich nur geaprochen eu denken oder sie zu 
flQstem. 

3. Die Abstufungen der Satztakte. Auch die ein- 
zelnen Takte des Satzes können unter einander mannig&ch 
abgestuft sein. Mau muss hier zweierlei unterscheiden: die 
bis zu einem gewissen Giade feststehende, natürliche Ab- 
stufung benachbarter Takte, und die willküiUch wechselnde 
Abstufung von Takten beliebiger Stellung zum Behufe von 
Modificationen des Satzinhaltes. 

Die erstere Art der Abstufung ve^leicht sich der Abstu- 
fung der einzelnen Silben im Takte. Sie dient dazu, den Ein- 
druck der Monotonie im gesprochenen Satze an verhüten. Am 
deutUchsten tritt sie für uns hervor, wo die Nachbartakte sich 
über ein eimäges Wort erstrecken, das ja in der Kegel eine 
feste Abstufung der einzelnen Silben zeigt. In konttanti: nq'pl: 
enthalten beide Takte eine starke Silbe ; functionell steht die 
Silbe kon der Silbe nQ völlig gleich ; aber ihre absolute Stärke 
ist verschieden, da der Takt n^l an sich stärker ist als der 
vorangehende. Im Deutschen, das einfache Wörter von 
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bedeutender Länge kaum kennt, tritt diese Erscheinung am 
häufigsten in Compositis auf, z. B. (flifrtu;ma kwnde; der 
Anfangstakt ist hier meist der stärkere. 

Anm. 7. Nach Lachmaim's Auf fasBungs weise hat die Stammsilbe 
des zweiten Gliedes von Compositis im Deutschen be^untlich einen 
'Tiefton', d. h. nur Mittelstarke; die« ist vom phonetiachen Standpunkt 
aua unrichtig, venn es als allgemeine Begel gelten soll. Zwar kann 
im Compositum die Stammsilbe eines zweiten Gliedes su blosser Mit- 
telstärke und noch weiter heiabgedrückt werden, ursprünglich aber be- 
zeichnet die Stammsilbe des zweiten Gliedes den Eintritt eines neuen 
Hauptaccentes (Lachmann's Hocbton) , der nur nicht ganz die Stärke 
des vorausgegangenen erreicht, mithin als ein Hauptaccent zweiten Gra- 
des zu bezeichnen wäre. 

Bei diesen natürlichen Abstufungen ist der Stärkeunter- 
schied der benachbarten Takte im Ganzen kein sehr bedeu- 
tender. Dagegen treten bei jenen willkürlichen Abstufungen 
auch grössere Differenzen auf, und zwar wächst die absolute 
wie relative Stärke eines Taktes um so mehr, je mehr Gre- 
wicht, 'Nachdruck' auf seinen Begriffsinhalt gelegt wird. 

Äum. 8. Durch solche Veränderungen des Nachdrucks, der auf 
einzelne Satztheile (von der einfachen Silbe bis zum vielsilbigen Worte 
hinauf] gelegt wird, verschiebt sich oft auch die ganze Takteintheilung 
des Satzes, nämlich stets da, wo eine hei gewöhnlicher Sprechweise 
schwächere Silbe zur NacbdrucXssUbe gemacht wird : denn dadurch wird 
sie zur Anfangssilbe eines neuen Taktes. Man Terglciche z. B. die Va- 
riationen des oben Anm. 5 analysirten ' Satzes' 'wo seid ihr gewesen* 
als u)0-iaiti!rg§ tc«3i , -loo zai'ürgg: togz», uiO'zai ti-rg^ logsn (oder -wozai 
li-rgg icezn) etc. mit 'Nachdruck auf wo, aeid, ihr etc. Streng genommen 
handelt es sich dabei aber stets um die Bildung neuer Sätze, vgl. oben 
8.208, nebst Anm. 3. 

Es ist oft schwer, zwischen einem langen Takte mit ge- 
wichtiger mittelstarker Silbe und zwei vollen Täkt«n mit fal- 
lender Stärke zu unterscheiden. Man kann das Wort 'Älter- 
thumskunde (s. oben) sowohl als a-U^tu.-ms hi-?tde, wie als 
a-ltp-tm^^:fid^ sprechen und auffassen. Es hängt das wesent- 
lich von der Stellui^ im Satze und den Nachdrucksverhält- 
nissen der benachbarten Takte ab , auch die Quantität spielt 
eine Rolle dabei. Steht eine solche Silbenreihe wie altfr- 
iumskunä^ am Ende eines Satzes, wo die Quantität der ein- 
zelnen Silben überhaupt gesteigert zu werden pflegt (s. § 35], 
so spaltet sie sich leicht in zwei Takt« , d. h. die zweitstärkste 
Silbe erhält einen emphatischen Accent ersten Grades; z. B. 
in dem Satze -^bf xu-xt^dt fQrle:zutseny;h^ [oAer fQ-rlesu:- 
ßfny:bp-) gri'X*^f a'lt^r^ims ku-nd^ 'er besuchte die Vor- 
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lesungen über griechische Alterthumakunde' . Steht aber eine 
solche Reihe nachdrucksloser im Innern des Satzes , und liegt 
insbesondere der Nachdruck auf einem späteren Takte, so 
wird zugleich mit einer Minderung der Quantität auch der 
Nachdruck der ganzen Reihe geschirächt, und die zweit- 
stärkste Silbe diulurch zum Bange einer bloss mittelstarken . 
Silbe herabgedrückt, z. B. in dem Satze -dt al-tfrtumtku:nde- 
isiai.ne wi-sniaftwe:lxf ■ ■ ■ 'die Älterthumskunde ist eine Wis- 
seuechaft welche . . .' Maji könnte hier auch abtheilen -<&' 
altertums kandeiat aine vnansaft welxe, man miisste dann aber 
dabei noch ausdrücklich anmerken und bezeichnen , dass der 
aweite und dritte Takt zum ersten , der fünfte Takt zum vier- 
ten in einem durchaus untergeordneten Verhaltniss etehen. 
Zieht man es aber vor, die unteigeordneten Takte mit den 
dominirenden zusammenzuziehen , so muse man in ähnlicher 
Weise doch auch den Äccentabstufungen der Einzelsilben 
noch Rechnung tragen. In dem oben gegebenen Takte a-lt^- 
tumskuntd^iataime haben wir zwar zwei mittelstarke Silben, 
aber dieselben sind doch nicht absolut gleich an Stärke, femer 
ist die dritte hier als 'schwach' bezeichnete Silbe %m« stärker 
als die ebenfeUs 'schwache' zweite t^r, ebenso die Silbe ist 
elärker als rff , und wiederum stehen weder diese beiden stär- 
keren Silben tutns und ist einander an Stärke völlig gleich, 
noch die beiden sch^riLchsten t^ und (%. 

Die Schwierigkeit der Bezeichnung irächst natürlich mit 
der Anzahl der Glieder, deren Äbstu&ng zu bezeichnen ist. 
Es empfiehlt sich daher vielleicht aus praktischen Gründen, 
so viele Takte auszusondern als mißlich, und die relative 
Stärke dieser Takte durch voigesetzte Ziffern anzugeben, der- 
gestalt, dass 1 einen Takt gröseter Stärke, 2, 3, 4 etc. Takte 
von continuirlich geringer werdender Stärke andeuten; dann 
erspart man sich die Bezeichnung der Abstufung der einzel- 
nen Silben, da dieselbe sich in den so gewonnenen kürzeren 
Takten leicht von selbst regelt; also etwajeröi? Zz^tedi Iforh:- 
iSiö3f 4nyber 2gri%Ue t altertums Skuiidf. 



§ 34. Der tonische Wort- nnd Satzaccent. 

1. Vorbemerkungen. Wie in der Musik der Wechsel 
von Tönen verschiedener Höhe (hoch und tief) nichts mit dem 
Wechsel der Starke derselben (forte und piano) zu thun hat, 
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80 ist auch die chtomatische Tonbeweguug in dei Sprache 
unabhängig von der Exspirationsbewegung, welche die Stäike- 
abetufungen der einzelnen Laute, Silbeu, Takte u, s. w. regu- 
lirt. Man kann einen lauten Ton tief und einen leisen Ton 
hoch Bingen, man kann ebenso eine starke Silbe mit tiefem, 
eine schwache Silbe mit hohem Ton sprechen , und ea beruht 
auf einem Tollständigeu Verkennen nicht nur der theoreti- 
schen Mi^licbkeiteu , sondern auch der thateäcblichen Ver- 
hältnisse, wenn man behauptet hat, die stärkste Silbe des 
Wortes müsse auch den höcfaateu musikalischen Ton haben. 
Man pflegt zur Begründung dieser Behauptung wohl zu sagen, 
dass das stärkere Anblasen der Stimmbänder in starken Silben 
den Ton derselben in die Höhe treiben müsse , wie das bei 
jedem andern Zungenwerk geschieht , aber man lässt dabei 
ausser Acht, dass die Stimmbänder nicht eine ein für alle- 
mal lixirte Stimmung haben, wie die Zunge eines Zungen- 
werks, sondern dass die Wirkimg des stärkeren Anblasen» 
durch den Mechanismus des Kehlkopfs vollkonunen compen- 
sirt werden kann. Wenn demnach im Bühnendeutschen und 
vielen deutschen Mundarten z. B. in einem beliebigen zwei- 
silbigen Worte wie morgen die erste Silbe nicht nur stärker als 
die zweite ist, sondern auch musikalisch etwas höher liegt, so 
ist dies keinesw^;s die nothwendige Folge der stärkeren Aus- 
sprache der ersten Silbe , sondern nur eine dieselbe gewohn- 
heitsmässig begleitende Erscheinung. Dass dieselbe aber nicht 
einmal im Deutschen stets mit den starken Silben verknüpft 
ist, lehrt sofort die Vergleichung der verschiedenen Tonstufen, 
welche dasselbe Wort etwa am Schlüsse eines Aussage- und 
eines Fragesatzes annimmt. In dem Satze ich komme morgen 
ist die Silbe mor stärker und höher als die Silbe gen, aber in 
der Frage kommst du morgen f ist mor zwar stärker als gen, 
aber es li^ musikalisch tiefer : die Stärke nimmt durch das 
Wort morgen hindurch ab, aber die Tonhöhe steigt. Und auch 
im einfachen Aussagesatz liegt dialektisch, z. B. in der Schweiz, 
die starke Silbe mor viel&ch tiefer in der musikalischen Scala, 
als die schwache Silbe gen. Dasselbe Resultat bezüglich der 
Unabhängigkeit der Tonhöhe von der Stärke eines Lautes, 
einer Silbe u. s, w. folgt übrigens auch aus der Erwägung, dass 
innerhalb der Einzelsilbe verschiedene Arten der Tonbewe- 
gung möglich sind, vgl. § 31. 

Allerdings wird die Freiheit der Tonbewegung in manchen 
Sprachen, wie dem Bühnendeutschen und Englischen, gewohn- 
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heitsnuissig aehr eingescbränkt. Die Tonbewegimg dient hier 
hauptsächlich nur zur Charakterisirui^ der verschiedenen 
Satzarten u. dgl. (wie in dem gegebenen Beispiel von Aussage- 
und Fragesatz) . Im ein&chen Aussagesatz aber gebt sie Üer 
gemeiniglich mit den Stärkeahstufungen parallel, d. h. die 
Tonhöhe richtet sich mehr oder weniger nach der Stärke und 
wird deshalb nur selten als etwas Selbständiges empfunden. 
Solche Sprachen besitzen demnach einen wesentlich emphati- 
schen Wortaccent, der tonische Wortaccent ist an diesen 
gebunden [und meist sind seine Abstufungen nicht aehrmerk- 
HchJ, nur der tonische Satzaccent ist frei. In andern 
Sprachen dt^gen gibt es ebenso &eie Wortmodulationen, 
wie im BiihnendeutBchen oder Englischen Satzmodulationen : 
Modulationen, die dem einzelnen Worte an sich inhäriren, 
unabhäi^ig von dessen Stellung im Satze und von der Modu- 
lation des Satzes, nur mit der letztem sich eventuell kreuzend 
oder cumulirend. Solche Sprachen besitzen dann, um es in 
Küize auszudrücken, auch einen freien tonischen Wort- 
accent. Beispiele solcher Sprachen sind die S. 202 angezähl- 
ten, die sich zi^leicb durch eine gute Ausbildung der ver- 
schiedenen Arten des tonischen Silbenaccents auszeichneten. 

Anm. I. Am deutlichsten zeigt aich die WichtigltBit des toniHehen 
WortAccentes in Funllelen wie norw. Veitmi' iei Weai und'die'WeBte', 
Sanner 'Beuem' und 'Bohnen', Taget 'das Dach' und 'genommen' etc. 
(Stoim, Om Tonef. 3 f. [2B6 £]) , die sich wesentlich durch ihre musika- 
lische ModuUrung unterscheiden. 

2. Der tonische Wortaccent. Dreierlei ist in der 
tonischen Charakteristik des Wortes hauptsächlich zu beachten : 

B. Die Tonhöben der einzelnen Silben und ihre 
Intervalle überhaupt. Man geht hier am besten von dem 
tie&ten Tone aus , den ein Wort in ij^end einer Silbe auf- 
weist; man kann diesen als Grundton bezeichnen (die 
Schweden nennen ihn Gravis). Von ihm aus werden die 
Intervalle gemessen , um die sich die übrigen Silben von ihm 
entfernen. Wie viele Abstufiingen der Tonhöhe anzusetzen 
seien, lässt sich nicht allgemein bestimmen, auch die Grosse 
der Intervalle ist eine sehr verschiedene. Noreen findet z. B. 
in der Mundart von F^ drei Stufen, die er als Gravis, hohen 
Gravis und Acut bezeichnet; der zweite li^t eine Secunde 
über dem Gravis, der dritte eine Terz; ausserdem gibt es 
einen doppeltönigen Circumfiex ans Terz -(- Onindton ; in der 
Mundart von Dalby bestehen die drei ersten Töne aus Grund- 
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ton, kleiner Teiz und Quinte, dazu kommt ein Circumflex aus 
der kleinen Teiz + Quinte ; die Mundart von Fryksdal da- 
gegen kennt nach Koreen vier ein&che Tonabstufungen , den 
tiefen Gravis ;= Grundton, den holien Gravis = Terz, den 
tiefen Acut ^= übernULssiger Quart , und den hohen Acut = 
Quinte; dazu drei Circumflexe, s. S. 203. 

b. Die Anordnung, in der die einzelnen Töne 
oder Intervalle aufeinander folgen. Auch hier ver- 
danken wir die genauesten Beobachtungen wieder schwedi- 
schen Forschem wie Noreen und Kock. In dem Dialekt von 
Färö ist nach Noreen's Untersuchungen die Reihenfolge hoher 
Gravis , Acut , Gravis , Gravis , in dem von Fryksdal tiefer 
Acut, tiefer Acut, Acut, Gravis, hoher Gravis, Acut. Diese 
Regel erstreckt sich auch auf die zweitönigeu Circumflexe ; 
jede circumflectirte Silbe gilt gleich zwei auf einander folgen- 
den Silben, welche die im Circumflex vereinigten Töne einzeln 
enthalten. Dagegen findet in diesen Mundarten, wie nochmals 
ausdrücklich bemerkt werden muss, keine feste Beziehung 
zwischen Stärke und Tonhöhe der Silben statt. 

c. Die Richtung der Stimmbewegung in den 
einzelnen Silben. Im Deutschen und Englischen haben 
meist alle Silben eines Wortes gleichmässig falleuden Silben- 
accent (S. 201), z. B. in dem Satze ich komme morgen; in dem 
Fragesatz kommst da morgen ? haben dagegen beide Silben von 
morgen stehenden Silbenaccent. Die Richtung der Stimm- 
bewegung innerhalb desselben Wortes ist in beiden Fällen 
die nämUche, man kann also hier von einem gleichlau- 
fenden Tonfall reden. In anderen Sprachen ist es d^5^n 
üblich, Silben mit entgegei^esetzter Bichtui^ des Silhen- 
accents zu verbinden. Im Norwegischen und Schwedischen 
herrscht z.B. nach den Untersuchungen von Storm, Sweet 
Kock u. a. in ursprünglich zweisilbigen Wörtern die Verbin- 
dung von iallendem mit steigendem Accent (v , s. S. 202) ; 
die stärkere Stammsilbe hat den tieferen und fallenden, die 
schwächere Endsilbe den höheren und steigenden Ton. Im 
Serbischen dagegen existirt nach Masing die umgekehrte Ver- 
bindung von hohem steigendem mit hohem fallendem Ton (a) 
in alten zweisilbigen Oxytonis u. s. w. , z. B. in voda Wasser, 
im Gegensatz zu dem urspriingUch barytonirten Accuaativ 
vodu mit gleichlaufendem Tonftdl und emphatischem Accent 
auf der ersten Silbe bei tieferer Stimmlage. Wir können die- 
sen zweiten Tonfall als den gebrochenen bezeichnen. 
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Dei gebrocheDe Tonfall ist übrigens auch in deatochen 
Mundarten bie und da anzatreffen. Irre ich nicht, so ist das 
Gharakterislicnin des 8<^. 'rheinischen Accents' der ateigend- 
follende Wortaccent, iräbrend mir manche Schweiiermund- 
arten den fallend-steigenden TonJall su haben scheinen. Aber 
die Intervalle des Steigens und FaUens der Stimme sind hier 
nicht so gtofls als etwa im Schwedischen und Serbischen, und 
das macht die Sache weniger leicht wahrnehmbar. 

Anm- 2. Der gel»ochene TonfaU emea iweisilbigen Wortea Ut 
volistfiudigiupuBlldJsbeii mit den ttoppeltöuigen Silbenaeceoten, 8. 202^ 
Bprachgeaehichtlich sind auch gai h&ufig Honosyllaba mit Ciicumflex 
durch. Verkürzung von mehrsilbigeii Wörtern entstuideii, deren Dauer, 
Exspirstionabeiregung und muaikaligche Modulation sammt und sonders 
in die eine Silbe lusammengerückt sind (vgl. auch $ 3E>, 3, a.). Einielne 
Beispiele hierfür gewahren namentlich wieder die Arbeiten von Noreen 
Ober schiredisehe Dialekte. 

3. Der tonische Satzaccent. Auch bezüglich der toni- 
schen Charakteristik desSatzee hat der Beobachter seinAugen- 
merk auf verschiedene Funkte zu richten. Namentlich lerne 
man zunächst diejenigen Eigenheiten, welche dem ganzen 
Satz zukommen, von denjenigen scheiden, welche einzelne 
Theüe derselben betreffen. Zu den ersteren gehört insbe- 
sondere : 

a. Das Sprechen in einer gewissen Stimmlage 
(vgl. Sweet S. 95). Für gewöhnliche Zwecke genügt es, mit 
Sweet drei Stufen derselben anzusetzen, eine hohe, mitt- 
lere und niedere. Die erste bezeichnet Sweet durch vorge- 
setztes r, die letzte durch voj^esetztes L, die mittlere Stimm- 
lage bleibt unbezeichnet. Die eigentUche Modulation des 
Satzes wird durch die verschiedenen Stimmlagen nicht beein- 
flusst. Diese selbst richten sich theils nach der natürlichen 
Beschaffenheit des Stimmapparates (wonach z. B. Kinder und 
Frauen in einer höheren Stimmlage sprechen als Männer), 
theils dienen sie in willkürlichem Wechsel zum Ausdruck ver- 
schiedener Stimmungen oder logischer Verhältnisse. Hohe 
Stimmlage ist den Ausdrücken starker und freudiger Err^un- 
gen eigen, tiefe Stimmlage denen der Trauer oder der Feier- 
lichkeit; wiederum werden Fragen mit höherer Stimmlage, 
und parenthetische Schaltsätze mit tieferer Stimmlage ge- 
sprochen als einfache Aussagesätze u. s. w. 

Man kann auch während des Sprechens aus einer Stimm- 
lage in die andere übergehen, entweder sprungweise oder 
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atlmählich. Alln^hüche Steigerung der StimmhÖfae — wie 
man sie z. B. beim Ausdruck 8te%ender Aufregung und Lei- 
denschaft hört — bezeichnet Sweet durch voi^esetztea IV, 
allnmhliches Sinken durch \L. 

Anm. 3. Eine andere hierher gehörige Eigenheit ist das Tremu- 
Hren oder Beben der Stimme, welches im Wesentlichen auf einem 
Zittern im Kehlkopf beruht, das geringe Schwankungen in der Stärke 
und Tonhöhe der Stimme hervorruft. Ferner kann man hierher rechnen 
die gleichmässige Anwendung eines bestimmten Silben- 
accentes durch den ganzen Sati hindurch, um diesem einen bestimm- 
ten Ausdruck zu verleihen; z, B. die Anwendung eines nur um ein sehr 
gciinges Intervall steigenden SUbenaccents bei lelativ hoher Stimmlage 
Eum Ausdruck klagender, weinerlicher Stimmung (Sweet S. 9E>) etc. 

Zur zweiten Abtheilung fällt : 

b. Die eigentliche Modulirung des Satzes. Auch 
hier muss man wieder lernen zu unterscheiden zwischen ge- 
wissen allgemeinen Tendenzen der Satzmodulirung und dem 
Wechsel der Tonhöhen im einzelnen Falle. Es lässt sich z. B. 
gar keine Auskunft darüber geben, welche Intervalle über- 
haupt die Stimme in einem Satze durchlaufen könne ; denn 
es kommen da je nach den Umetänden und der Stimmung des 
Sprechenden die alleigewaltsamaten Sprünge vor, während 
anderwärts der ganze Satz monoton heruntergeleiert wird, 
Wohl aber scheint durch die meisten Sprachen z. B. die Ten- 
denz durchzngehn, den Satzschluss in bestimmter Weise 
zu moduliren. Im Schlüsse des Aussagesatzes beispielsweise 
fallt die Stimme , im Schlüsse des Fragesatzes steigt sie zu 
grösserer Tonhöhe empor. 

Anm. 4. Für fast alle diese Fragen, wie auch die weiteren nach 
der Einwirkung des emphatischen Satzaccentcs auf den tonischen, oder 
die Kreuzungen des tonischen Wort' und SatEaccentes fehlt ea noch 
sehr an eingehenden Einzeluntersuchungen. Beispiele von musikalischen 
Satanotirungen gibt %. B. M^kel, Laletik S. 412 — 42B. Auch die v«- 
hergehenden Untersuchungen Ober Acoent im Allgemeinen S. 330 if. ent- 
halten sehr viele richtige und feine, dabei durchaus noch nicht ge- 
nügend gewürdigte Beobachtungen, die nur leider wegen des zu wenig 
ausgedehnten sprachlichen Gesichtskreises des Verfassers in einer den 
speciellen Zwecken der Spraehwisaenschaft wenig entsprechenden Form 
niedergelegt sind. 

Anhang. 
Die verschiedenen Qualitäten der Stimme. 

In erster Linie kommen hier die verschiedenen Arten der 
Rauheit oder Glätte des Stimmtons in Betracht. Solche Ah- 
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stufoDgea dienen ebenfalls wieder zum Auedi-ucke verschie- 
dener Stimmungen. Die Scala derselben ist sehr umfänglich. 
Sie erstreckt sich von den sanftesten flötenartigen Tönen der 
lyrischen Declamation bis zu den heiseren Tönen der verbis- 
senen Wuth und des Hasses. Einige Angaben hierüber s. bei 
Merkel, Laletik S. 356 ff. 

Andere Eigen thümlichkeiten , die auf den GesammÜdang 
der Sprache einwirken können, wie das helle oder dunkle 
Timbre, Verengung der Bänderglottis, geringere oder stärkere 
Mundöfinung etc. [Sweet S, 97 ff.) können kaum noch zu den 
musikalischen Charakteristicis des Satzes gerechnet werden. 



% 35. Die Quantität der einzelnen Satzthelle. 

1. Die Quantitäten der Silben an sich. Für die 
Silben gelten dieselben Abstufungen der Dauer, wie wir sie 
oben S. 187 für die einzelnen Laute festgestellt haben. Eb 
fragt sich nur, wann eine Silbe für kurz oder lang angesehen 
werden muss. Die landläufige Gewohnheit bezeichnet Silben 
wie ai, au, uo als lang, solche wie ar, äl, am, at, as aber als 
kujz, obwohl sie eämmtlicb aus einem kurzen Vocal und 
einem Cousonanten bestehen (vgl. § 19, 2), folglich dieselbe 
Quantität haben müssen. In Wirklichkeit können nur solche 
Silben für kurz gelten, welche auf einen kurzen Sonan- 
ten ausgehn, also solche wie ra, la, pra^fra etc. Alle 
geschlossenen Silben aber sind lang, ebenso wie die- 
jenigen, welche einen langen Sonanten enthalten. Man 
nennt die letzteren bekanntlich natura, die exateTen positiofie 
lang. Zu den Positionslängen gehören, wie man sieht, auch 
alle sog. Diphthonge mit kurzem ersten Componenten. 

Anm, 1. Die übliche Definitioo der poBitionslangen Silben aprieht 
allerdings von mebi als einem Consonanten hinter dem Sonanten; in 
Wirklichkeit aber genügt dei Ausgang der Silbe auf einen ConBonan- 
ten, um sie long su machen. Opwöknlioh gibt es u&nilich silben- 
schiiesBende ConBonanten nur in dem Falle, daBB mehrere Consonanten 
KUBammeuBtehen, vgl. S. 190 f. Folgt auf den kurzen Sonanten im Sntz- 
innern nur ein ConBonant, so wird dieser meiat zur folgenden Silbe ge- 
logen (8. 190) ausser etwa in den Sprachen, die sich des stark geschnit- 
tenen Accentea bedienen. Zu diesen gehörten im Allgemeinen die 
claSBiBchen Sprachen nicht. Daher begreift es sich, dass die antike 
Metrik einen Diphthongen wie ai, av vor Consonanten stets als Läi^e 
messen musste wie jede andere Silbe aus tuwem Vocal + Consonant, 
vor Vocalen aber ihn entweder als KQnse oder als L&nge behandelte; 
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im enteren Falle geht das i, c ah ConBonant j, ^ lui folgenden Silbe 
[um so leichter, je schwächer der Torftu «geh ende Vocal ist, also im Verae 
in der Senkung), im zweiten Falle wird ei zur eraten Silbe geiogen, 
wie der Conaonant in deutsch Kammer etc. [S. 1S9, in der Hebung dea 
Verse«, wegen der grO«aeren Intensität des Voeals) , wenn nicht gar ge- 
minirte Aussprache eintrat (vgl. S. 146 und 191 ff,J. Aus genau dem 
gleichen OeBichtgpunht iit die Terscliiedeiiarüge Behandlung der Grup- 
pen von Muta plua Liquida zu erklären. 

Anm. 2. Diphthonge können hiemach nur kure sein, wenn siesu 
reinen Oleitlauten reducirt sind, d. h. nicht mehr in einen trennbaren 
gonantiachen und conso nautischen Theil serfallen; TgL § 24, 2. 

Die relativen Unterschiede des ZeitmasBes kuraer, langer 
und überlanger Silben lassen sich nicht durch eine allgemeine 
Formel ausdrücken , vielmehr gelten hier allein die Gewohn- 
heiten der einzelnen Idiome. Doch lassen sich allerdings 
einige mehr oder weniger allgemeine Verknüpfungen der 
Quantitätsabstufung mit andern sprachlichen Erscheinungen 
aufHnden. Namentlich scheint die Quantitätsabstufung in 
einem gewissen Zusammenhang mit der Stärkeabstufung zu 
stehen. Sprachen mit bedeutenden Unterschieden in der Stärke 
einzelner Silben, wie das Deutsche und Englische, pflegen 
auch bedeutendere Unterschiede in der Zeitdauer der Silben 
zu besitzen als Sprachen, welche, wie die romanischen und 
slawischen, das Neugriechische und andere, die Silben mit 
weniger verschiedener Stärke bilden. Ueberlange Silben wie- 
derum finden sich vielleicht am häufigsten und deutlichsten 
in Sprachen mit der Neigung zur Bildung zweigipfliger Silben 
(S, 198 ff.) entwickelt. Als Beispiel kann wieder besonders das 
Englische, auch das Deutsche dienen. Femer scheint es, dass 
Sprachen mit Stammbetonung, d. h. mit trochaischem Rhyth- 
mus des Einzel Wortes , wie die germanischen, die Bildung 
resp. Erhaltung von starken Längegraden begünstigen. Für 
diese Sprachen ist es weiterhin charakteristisch, dass sie, ausser 
in unemphatischen Silben, wenig entschiedene Kürzen haben. 
Im Deutschen und Englischen macht z. B. die Anwendung 
des stark geschnittenen Silbenaccentes alle Stammsilben mit 
kurzem Vocal und einfachem Consonanten vor Vocal zu hal- 
ben Längen [in Fällen wie deutsch hät§, dl§, tcäsfr, imGr^en- 
satz zu solchen wie Schweiz. Äö-(f, gS-be, l^se, oben S. 1S9 f.). 
Es ist deshalb vollkommen richtig zu sagen, das Neuhoch- 
deutsche kenne nur lange Stammsilben, nach mittelhoch- 
deutecheu Begriffen sind nhd. bUt^r, Snite, Blätter, Schnitte, 
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nicht mehr verechleifbar [die mhd. Aussprache war bli-t^, 
sni-tf). 

Wirklich kurze Silben der oben gegebenen Definition las- 
sen sich nur durch Yerläi^eruug des kurzen Sonanten dehnen ; 
sie sind deshalb in Sprachen , welche in den Yocalen genaue 
Quantitätsunterschiede machen , überhaupt nicht leicht dehn- 
bar. Aus diesem Grunde gestattet z. B. die mhd. Metrik nicht 
die Synkope der Senkung nach einer wirklich kurzen Silbe, 
richtiger angedrückt die Dehnung einer kurzen Silbe Über 
einen ganzen Verstakt hin. Die scheinbaren Ausnahmen bei 
kurzen' Monosyllabis auf einen Consonanten erklären sich 
von selbst ; diese ziehen im Ictus den Consonanten zur voraus- 
gehenden Silbe und werden dadurch lang. 

Lange Silben dagegen sind unbedingt dehnungsfähig. 
Haben sie langen Sonanten, so wird hauptsächlich dieser ge- 
dehnt; ist der Sonant kurz, so er£ihrt der folgende Consonant 
die Dehnung. Man kann dies sehr deutlich bei der Declama- 
tion oder dem Singen von Versen 'mit Synkope von Senkun- 
gen beobachten; vgl. z. B. die Silben rai, /rs^f, Sioita, Snai, 
blit mit der Silbe mu in den beiden Zeilen des Blücherliedes, 
er reitet so freudig sein mutkiges Pferd, er schwingetso schnei- 
dig sein blitzendes Schicert. Hier erfahren die Consonanten i, 
tf,l3,t die Dehnung, das letztere durch Verlängerung der 
Pause zwischen dem durch stark geschnittenen Silbenaccent 
markirten Verschluss und der zur Folgesilbe gezogene OefF- 
nui^. Genau dasselbe gilt aber auch von den Dehnungen 
lai^er Silben beim gewöhnlichen Sprechen , wie man leicht 
erproben kann. 

2. Das Tempo des Satzes und seiner Takte. 
Hängt, wie wir gesehen, das relative Zeitmass der kurzen, 
langen und überlangen Silben von den Gewohnheiten der 
Einzelidiome ab, so richtet sich das absolute Mass derselben 
in erster Linie nach dem Tempo des Taktes oder Satzes, in 
dem die Silbe steht. Man unterscheide aber wieder beim 
Tempodie mittlere oder allgemeine Sprechgeschwin- 
digkeit der einzelnen Sprecher oder der einzelnen Idiome, 
und das willkürlich wechselnde Tempo verschiedener 
Satztheile. Das letztere geht wieder vielfach Hand in Hand 
mit den Stärkeabstufungen der betreffenden Satzglieder, d. h. 
nachdruckliche Silben oder Takte empfangen gewöhnlich zu 
weiterer Hervorhebung langsameres Tempo, während über 
nachdruckslose Silben oder Takte der Sprecher in raschem 
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Tempo hinwe^leitet. Es gilt hier in au^edehntem Masse 
die Begel, dais, was man dem einen Tbeile des Satzes an 
Stärke oderDauer zul^, den übrigen Theilen entzogen Tvird. 
Als Beispiele m<%en die oben S. 211, Anm. 5 angeführten 
Sätze genügen. 

3. Wechsel der Quantität einzelner Silben 
unter dem Einfluss des Tempos und Nachdrucks. 
Man unterscheidet natui^emäss Steigerungen und Minderun- 
gen der Quantität. 

a. Steigerungen. Kurze Silben können bei der Stei- 
gerung zu Längen auf doppelte Weise verttndert werden, 
nämlich theils durch Dehnung des Sonanten (dies geschieht 
hauptsächlich wohl bei einfacher Verlan^:8amung des Tempos, 
jedenfalls ist eine Steigerung der Intensität eher hinderlich 
als förderlich, vgl. § 38, 2), theils durch Uebei^ng zum stark 
geschnittenen Accent, weicher FositionBlängen schadt. Den 
örsteren Fall haben wir z. B. in nhd. bd-te aus mhd. bd-ie, 
den zweiten in nhd. iJäte aus mhd. blä-tf. Was hier als histo- 
rischer Wechsel vorUegt, findet sich in den modernen Spra- 
chen vielfach als lebendiger Wechsel. 

Lange Silben werden zu überlangen auf die S. 221 be- 
schriebenen beiden Weisen. Für die Praxis ist hier wieder 
auf die schon S. 212 berührte Neigung mancher Sprachen 
hinzuweisen, lange Monosyllaba in Fausä (d. h. am Satzende) 
oder bei starkem Nachdruck zu überlangen Silben zu machen. 
in dem einsilbigen tot ist nicht nur der Yocal länger als in 
dem zweisilbigen tqt^, sondern auch die Pause zwischen Ver- 
schluss und Oefihung des t wird gedehnt; in einem Worte wie 
grau fällt die Dehnung natürlich dem consonantischen u zu. 

Ann. 3. Diese QuanÜtCLtsverscIiiedenheit ist im Deutsoben, bo hSa- 
&g sie auch vorkommt, eigentlich fast fiberall ignorirt worden, Tihrend 
sie z. B. von des dfiniachen OramnmtikeTn seit Rask (Dangk Betskriv- 
ningslsre, Kebenhavn 1826, S. 36 ff.) mit Reckt aufgeführt zu werden 
pflegt. Für daa Englische vergleiche die Citate auf S. 187 f. — Ihre Er- 
kliiung findet diese ErBckeinung Vermutklich in der Vorliebe dieser 
Sprachen für 'trochaiscken', d. h. iweitbeilig fallenden BhTthmus, die 
sich besonders bei den Schluestakten geltend machen tnueste, deren 
Tempo überhaupt ein etwas langsameres zu sein pflegt. So wird denn 
der eineilbige Schlusstakt in Quantität und Exspiration [und h&ufig auch 
in der musikalischen Modulirung] dem zweisilbigen Normaltakt gleich 
oder analog behandelt. In Wirkliehkeit ist ja ein Wort wie lot auch 
noch zweisilbig (S. 182f,), nur die Vertheilung der OesammtqaantitSt 
auf die einielnen Sprachlaute ist eine andere als in i^f. Man wird in 
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der Begel als Durchgangs stufe vom Eweisilbigen Takt tarn 'einsilbigen' 
im gewöhnlichen Sinne des WoTtes (S. 183) die Bildung iweigipfliger 
Silben aniusetEen haben (vgl. S. 198), wie sie namentlich im Englischen 
noch deutlich vorliegen, vgl. Beispiele wie man, lattd, dog , hid, lame, 
tehoie etc. Treten solche Monosyllaba aus ihrer Isolirtheit heraus in 
einen mehitheiligen Takt, so verlieren sie regebecht die Ueberlänge, 
vgL E. B. engl, man und tnanlg und die übrigen Beispiele S. 187, oder 
auch im Satze, -'i'tsstffttd dS^' he has a good dog' und -ü? dogk gäd 
'the dog is good' etc. Die beste Bestätigung findet diese Erklärung in 
der Thatsache, dass bei hiitorisoh nachweisbarer Verkürzung von zwei- 
silbigen Worten zu einsilbigen auch der tonische Aocent beider Silben 
in der einen übrig bleibenden concentrirt wird, vgl. 8. 217, Anm. 2. 

b. Minderungen. Hierher fallen zunächst die eben 
erwähnten Kürzungen von überlangen Silben zu einfachen 
Längen, sodann die Kürzungen einfacher Längen zu Kürzen. 
Dies geschieht entweder durch Kürzung des langen Sonanten, 
oder durch Herüberziehen des silbenauslautenden Consonan- 
ten zur Folgesilbe, oder durch beides zugleich, worüber hier 
nichts weiter zu bemerken ist. Mit der Ausstossung von Sil- 
bengliedem, insbesondere Sonanten und dem völligen Ver- 
schwinden ganzer Silben , welche namentlich Kürzen betrifft, 
haben wir es aber hier nicht zu thun , da diese Erscheinungen 
vielmehr in den Bereich des historischen Lautwandels fallen. 
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IV. Abschnitt. 
Vom Lautwandel. 

S 36. Allgemeineres. 

Man begegnet noch jetzt in sprachwissenschaftlichen 
Schriften oft dem Satze, dass aller Lautwandel aus einem 
Streben nach Erleichterung der Aussprache, nach Verein- 
&chung der Articulation hervorgehe ; dass mit anderen Wor- 
ten der Lautwandel stets in einer Lautfichwächung, nie in 
einer Lautverstärkung bestehe. Man kann zugeben, i^ss viele 
sprachgeechichtliche Erscheinungen unter diese Kubrik ge- 
bracht werden dürfen, aber in der Allgemeinheit, mit der der 
Satz ausgesprochen wird, ist er entschieden falsch. Seine 
Fehlerhaftigkeit tritt klar zu Tage , wenn man auch niu eine 
ganz flüchtige Umschau über die verschiedenen historisch be- 
zeugten Richtungen der Lautentwickelung hält. Dass aus 
ursprünglicher Tenuis eine Media, d. h. aus der Fortis eine 
Lenis wird, wie etwa im ital. paare gegenüber lat, patrem, 
und dass diese Lenis ganz verschwindet, wie in dem entspre- 
chenden prov. paire , franz. pire , ist gewiss als eine Schwä- 
chung zu bezeichnen. Aber auch genau die umgekehrte Ent- 
wickelungsreihe findet sich, z. B. auf germanischem Boden, 
wo wir ein däj aus einfachem j hervoi^hen (got. tvaddJS aus 
*tvaiji etc.) und sämmtliche ursprüngliche Mediae zu Tenuea 
oder Aflricaten umgestalten sehen (gr. Siita, lat. decem, got. 
taikun, ahd. z^Aon). Analog steht es auf vocalischem Gebiet. 
Dieselben Sprachen zeigen uns Mutig genug, wenn auch theil- 
weise in verschiedenen Perioden, z. B. Vereinfechung von 
Diphthongen zu langen Vocalen, und Diphthongirungen ur- 
sprünglich einfacher Vocale [ahd. m^, I6n gegenüber got. 
mäis, läun und ahd. hiar, fuor gegenüber got. her, f6r; oder 
ital. oro neben lat. aurum und Buono,pietro neben lat. bonum. 
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Petrtim u. dgl.}. Besonders inteiessante Erscheinungen bieten 
in dieser Hinsicht Sprachen wie das Dänische, welches Heime 
anlautenden Tenues sehr energisch und mit starker Aspiration 
bildet , während es sie im In- und Auslaut nach einem Vocal 
zu sehr wenig energischen Spiranten hat herabsinken oder 
gar ganz verlöten gehen lassen. 

Schon diese wenigen Beispiele genügen um zu zeigen, dass 
der Begriff der Erleichterung der Aussprache, wenn er 
überhaupt weiter bewahrt werden soll, sehr relativ gefasst 
werden muss. Ueberhaupt muss stricte festgehalten werden, 
dass an und für sich die Unterschiede in der Schwierigkeit der 
Hervorbringung von Sprachlauten ausserordentlich gering 
sind, und dass wirkliche Schwierigkeiten bezüglich der Nach- 
bildung in der Regel nur gegenüber fremden Lauten besteben. 
Denn wie überhaupt jeder Theil des menschlichen Körpers 
durch einseitige Uebung zwar für den einen Dienst, den er 
täglich versieht, besonders au^ebildet, für andere Zwecke 
aber weniger tauglich oder geradezu unbrauchbar gemacht 
wird, so erlangt auch das menschliche Sprachorgan durch die 
TonJugend auf unausgesetzt fortdauernde Uebung in der Her- 
vorbringung der Laute der Muttersprache eine unbedingte 
Gewalt über alle Articulationsbewegungen, welche diese er- 
fordert. Aber auch nur über diese. Haben einmal die Spracb- 
werkzeuge durch und lur ihren bestimmten Dienst eine ein- 
seitige Ausbildung erhalten, so wird alles, was aus dem 
Bahmen der geläufigen Articulationsbewegungen heraustritt, 
als schwierig empfunden. Natürlich gilt dies gegenüber den 
Lauten der einen Sprache ebenso wie gegenüber denen der 
anderen: dieselbe Schwierigkeit, die der Deutsche bei der 
Nachbildung des engl, tk oder der cerebralen r oder cerebralen 
d, i empfindet, hat auch der Engländer etwa bei der Aus- 
sprache des deutschen ch oder des alveolaren resp. uvularen 
gerollten r oder der dorsalen d, t zu überwinden u. s. f. Kurz, 
wirkliche Schwierigkeiten der Aussprache einer gewissen 
Sprache stellen sich eigentlich niemals den Angehörigen ge- 
rade dieser Sprachgenossenschaft entgegen, von denen allein 
doch nur eine Entwickelung der Sprache ausgehen kann. 

Innerhalb einer Spracl^enossenschaft wird die Sprache 
der einen Generation von der folgenden , wie die Erfahrung 
lehrt, ohne all zu grosse Vemnderungen des lautlichen Habi- 
tus übernommen. Auch die Veränderungen, welche inner- 
halb derselben Generation von Sprechenden voi^enommen 
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werden, können selbstverständlich nur ganz aUmälilicli und 
schrittweise vollzogen werden, und doch sind in diesen ganz 
unscheinbaren und sich grossentheils unserer Beobachtung 
noch entziehenden Veränderungen die beiden Ilauptkeime 
lautlicher Entwickelung zu suchen. Es bedarf aber nur einer 
hinreichend lange fortgesetzten Addition dieser kleinsten 
Diäerenzen, um auch für unser Qhr wahrnehmbare Unter- 
scheidungen und schliesslich vollständige Verschiebungen 
ganzer Lautsysteme bis zur Unkenntlichmachung des Ursprüng- 
lichen herbeizuführen. 

Anm. 1. Die spontane Bildung neuer Lautformen gellt selbstvei- 
st&ndlich vom einselnen lodividuum oder von einer Keihe von Indiri- 
duen Qua , und erst durcli Naohahmung werden diese Neuerungen ell- 
mählicli auf die gesammte SprachgenosBenschaft übertragen, der diese 
Individuell angeboren. Die vollständige AuseinandersetEung iwiachen 
den alten und den neuen Formen, die in CoUision treten, kann unter 
Umständen lange Zeit in Anspnicli nehmen. Eine Zeit laug werden 
beide Formen wohl promiscue gebraucht, auch werden sie wohl je nach 
der Stellung des Lautes in verschiedener Weise verwendet, bis schliess- 
lich die neue Lautfonn die ältere ganx verdrängt Beispiele für das 
Schwanken iwischen Ewel Formen bieten z. B. viele norddeutsche Mund- 
arten, welche stimmhafte und stimmlose Mediae ohne Unterschied (aber 
doch meist nach der Stellung , d. h. den benachbarten Lauten geregelt) 
verwenden [ebenso z. B. auch daa Armenische in verschiedenen Dialek- 
ten). Die mittel- und süddeutschen Mundarten sind dagegen schon längst 
in die Periode der Alleinherrschaft der stimmlosen Mediae eingetreten. 
Oeaaueies über die Theorie des allmählichen Lautwandels g. bei Del- 
brück, Einleitung ia das Sprachstudium S. 1213'. und besonders Paul, 
Principien der Sprachgeschichte, Halle ISSO. 

AJler Lautwandel im eigentlichen Sinne des Wortes beruht 
also auf einer allmählich fortschreitenden und unbewusst sich 
vollziehenden Verschiebung, weiche theils das Ganze, theils 
nur bestimmte Partien eines Lautsystems betrifft, je nachdem 
die speciell der Veränderung unterliegenden Factoren der 
Lautbildung für einen grösseren oder geringeren Tbeil dessel- 
ben mit massgebend sind. — Neben solchen regelmassigeren 
Veränderungen liegen nun freilich auch oft genug gewalt- 
samere Spmnge vor (z. B. bei vielen Metathesen, oder den 
Vertretungen ursprünglicher k{\() durch p , wie im Griechi- 
schen, Umbrischen, Oskischen u. a.) , wenigstens sind wir bei 
einer üeihe ziemlich tief eingreifender Lautumgestaltungen 
bis jetzt noch nicht im Stande gewesen , erklärende Mittel- 
glieder und Uebergangsstufen nachzuweisen, und auch in 
Zukunft werden wir einen gewissen Best derartiger Erschei- 
nungen anerkennen müssen, die sich nicht unter allgemeinere 
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Gesiclitspaukte subsumiren lassen. In solchen Fällen wird 
die historische Phonetik wenig mehr thun können, als den 
Gründen nachgehen , welche etwa im Einzelfall die Wahl des 
neuen Lautes oder der neuen Lautfolge an Stelle des alten 
bedingt haben. Ihr eigenstes Thätigkeitsgebiet ist aber die 
Aufhellung der Gesetze undPrincipien, die sich in dem regel- 
mäfls^en, d. h. dem eben skizzirten allmählichen Lautwandel 
kund geben. 

Innerhalb dieses grossen Gebietes lassen sich nun zuiüchst 
zwei Arten des Lautwandele unterscheiden, spontaner und 
abhängiger oder combinatorischer. Die erste Abthei- 
lung umfasst alle diejenigen Wandlungen, welche beliebige 
SystemtheUe ohne Riicksicht auf ihre Lautmngebung erfahren 
(z. B. der grösste Theil der deutschen Lautverschiebung) , die 
zweite dagegen diejenigen Fälle, in welchen der Eintritt der 
Wandlung an die Stellung des betreffenden Lautes in einer 
gewissen Umgebung gebunden erscheint, also namentlich alle 
sogen. AssimilationserBcheinungen , die Yemnderungen des 
Wortauslautes u. dgl. 

Fast noch wichtiget als dieses Eintheilungsprincip ist aber 
ein zweites, nämlich das nach den Yerändeningen in den 
Factoren der Lautbilduug, welche die Veränderungen 
der Laute bedingen, denn nur so lassen sich die einzelnen 
Wandlungen nach ihrer physiologischen Verwandtschaft rich- 
tig gruppiren. Wir haben also mit Rücksicht auf die Haupt- 
^toren der Lautbildung (S. 31 u. ö.] zu unterscheiden: Laut- 
wandel 1. durch Veränderung der Änsatzrohrarticula- 
tion [z. B. die allmähliche Verschiebung der Vocalreihen, 
Uebergai^ von stimmhaften Medien in stimmhafte Spiranten 
and umgekehrt), 2. durch Veränderui^ der Kehlkopfai- 
ticulation (z. B. Uebergänge stimmhafter Laute in stimm- 
lose und umgekehrt), und 3. durch Veränderung der Exspi- 
ration (z.B. Uebergang von Leuis in Fortis [Media in Tennis] 
und umgekehrt , ferner alle vom exspiratoriachen Accent ab- 
hängigen Lautwandliingen) . 

Diese drei Arten finden sich natürlich sowohl auf dem 
Gebiete des spontanen wie dem des ablüingigeii Lautwandels. 
Auch können sie sich unter einander wieder mehrfach com- 
biniren. 

Anm. 2. NamenÜicli tritt eine solche Combination uns vielfach ent- 
gegen, wenn wir nur das Schlusaresultat eines Lautwandels in Vergleich 
mit seinem Ausgangspunkt betrachten. Im altn. mSdir gegenüber indog. 
*mälir liegt eine Verschiebung nach allen drei Richtungen vor, näm- 
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lieh ftd 1. Uebei^ang vom Veraehluaslaut sui Spirans; ad 3. vom Btdmin- 
losen Laut zum atimmhaften; ad 3. Ton der Fortia l lur Lenie d, aber 
diese Uebei^fiuge fallen gani Terschiedenen Sprachperioden zu. Im 
deutschen muüer haben sich gegenüber urgermanischem *m6äSr genau 
die umgekehrten Frocesse vollzogen, aber auch nieder in getrennten 
Zeiträumen. In der Begel wird gleichzeitiger Emtritt von Verän- 
derungen zweier und mehrerer Factoren nicht anzunehmen sein. 

Von den Merdurch zunächst im Allgemeinen ekiszirten 
Arten des Lautwandels sollen zum Schlüsse eine Anzahl ein- 
zelner Fälle noch in Kürze erläutert werden. Die etwaigen 
Fälle spontanen Lautwandels durch Yenlnderung im Kehl- 
kopf sollen dabei der Kürze halber mit unter den combinato- 
rischen behandelt werden. Alle Einzelheiten hat die Special- 
grammatik und Speciallautlehre auszuführen. 



Cap. I. Spontaner Lantwandel. 

% 37. Spontaner Lantwandel dnrcb Ter&ndernngen im 
Ansat2rohr. 

1. Verschiebung der Vocalreihen. Hier kommen 
sehr mannigfaltige Erscheinungen in Betracht, aber sie sind 
in ihrer Art meistens einfach. Als die ein&chste von allen ist 
wohl der Uebergang von Vocalen mit starker Lippen- 
thätigkeit in solche mit passiver Lippe (und umgekehrt) 
voranzustellen, wie er sich z. B. im Englischen und in vielen 
mitteldeutschen Mundarten vollzogen hat. 

Mit dieser Veränderung lüngt der Wegfall der sog. 'Ver- 
mittelungsvocale* ü, ö (s. S. 81) zusammen. Wird diesen 
die das in ihnen liegende «-Element bedingende Lippenrun- 
dung genommen, so bleiben einfach die restirenden Producte 
der Articulation der Zunge, d. h. »', e übrig. — Das Fehlen 
der 'Vermittelungsvocale' gibt also, falls deren frühere Exi- 
stenz in einer bestimmten Sprache überhaupt nachweisbar ist, 
einen sicheren Anhaltspunkt für die Beurtheilung des ge- 
sammten Vocalismus derselben. 

Als Gegensatz zu dieser Entrundung der gerundeten Vo- 
cale kann man den Uebergang zu abnonn starker Kundung 
bezeichnen, welcher namentlich im Norwegischen und Schwe- 
dischen sehr um sich gegriffen hat (Storm S. 70 f.). 

Hieran reihen sich die den Charakter eines Vocalsystems 
weit stärket modificirenden Veränderungen in der Zungen- 
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articulation. Solche können theils in verticaleT, theils in 
horizontaler Verachiebung der Zunge bestehen (S, 9lf.) ; d. h. 
es finden Uebergänge von hohem zu niedein, von engen zu 
weiten, von gutturalen zu palat(^tturalen und palatalen Vo- 
calen statt und umgekehrt. Für den ersten FaÜ denke man 
z. B. an die Ueberführung der europ. e, o in got i, u, und 
die entgegengesetzte der latein. *, m in roman. e, o. Wollte 
man für den ziveiteu Fall auch noch eine Wirkung des Träg- 
heitsgesetzes annehmen , insofern die Zungenarticulation der 
e, o geringer ist als die der t, u, so genügt diese doch nicht 
für den umgekehrten ersten Fall. Man wird also besser thun, 
beide und überhaupt aUe ähnlichen Erscheinungen auf ganz 
allmähliche unbewueste Verschiebung der Zungeaarticulation 
zurückzuführen und im gegebenen Einzelfall eine Anknüpfung 
derselben an andere charakteristische Laut Wandlungen zu ver- 
suchen. 

Anm. Seit Scherei, Zur Geschiette der deutschen Sprache' S.12I ff., 
ist es sehr Mode geworden, den Uehergang 'dunklerer' Vocftle in 'hel- 
lere', namentlich den von a in ti etc. mit dem Namen der Toner- 
höhung EU belegen, weil an die Stelle des einen Vocals ein anderer 
mit höherem Eigenton {a. oben S. 84ff.) tritt. Es wird dann der Vorgang 
mit dem al^ermanischen musikalischen Accent in Verbindung gebracht, 
indem 'die Höhe oder Tiefe des Tons, welche einer bestimmten SUbe 
in der Rede beiwohnt, den Vocal nut entsprechendem höherem oder 
tieferem Gigenton attrahirt'. Ich halte diese Erklärung fOr noch nicht 
erwiesen, namentlich in ihren weiteren ConBequeoien , ■. B. daaa sich 
die Vermischung der ursprünglichen VermittelungSTOcale (f, ü mit e, i 
im AngelBGchHiüchen aus denselben Gründen erkläre, denn in diesem 
Falle haben wir ea klärlich nur mit einer Entrundung ursprÜDgUcher 
gerundeter Vocale eu thun. Man hat dem Eigenton der Vocale über- 
haupt eine viel zu grosse Bedeutsamkeit beigelegt. Es ist gar nicht 
abzusehen , in welchem akustischen Zusammenhange ein musikalisch 
höherer Stimmton mit dem höheren Eigenton der Mundhshle bei einer 
bestimmten Vocalstellung stehen soll. Wenn ein Zusammenhang zwi- 
schen höherem Accent und Palataliairung der Vocale besteht, so ist ea 
zweifellos ein rein mechanischer: denn ea ist allerdings wohl denkbar, 
dass das zur Hervorbringuug eines hohen Tones nothwendige Steigen 
des Kehlkopfs auch eine Verschiebung der Zunge im Gefolge haben 
kann, welche die PalataUsirung des Vocals bedingt, — Bs ist aber durch- 
aus anzuratben, dass man alle 'bildlichen' Ausdrucksweisen venneide, 
und die betreffenden Vorgänge stets nur nach den wirklich vorgegan- 
genen Veränderungen eharakterisire : Uebergang vor fl, fi lu e, i als 
Entrundung eines geiundeten Vocales , etc. 

Kurze und lange Vocale schlagen bekanntlich bei der- 
artigen Verschiebungen häufig entg^engesetzte W^e ein. 
Unsere meisten kurzen i , e, o, tt sind t^ u. s. w. , unsere Län- 
gen t' u. s. w. ; oder die Kürzen werden in ursprunglicher 
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Qualität eilialten, wie im Englischen e, o, ä, während die 
Längen zu i, w, * geworden sind. Hierfür liegt der Grund 
wohl in dem auch sonst vielfach zur Anwendung kommenden 
Gesetze, dass die Articulationen eines Lautes um so enei^- 
scher und sicherer vollzogen werden , je stärker derselbe zum 
Bewusstsein kommt , d. h. je grÖaser seine Intensität oder 
seine Quantität ist. Dies erklärt beim langen Yocal sowohl 
eine Steigerung der speciüschen Zungenarticulation wie der 
Bundung, falls solche vorhanden ist. Beim kurzen Vocal da-, 
gegen, der nur einen momentanen Zungenschlag erfordert, 
wird gar leicht das eigentliche Mass der Entfernung von der 
Indifferenzlage nicht erreicht, d. h. es wird eine Wandelung 
der Vocale mit stärkeren specifischen Articulationen zu Lau- 
ten von neutraler Articulation angebahnt (sowohl was Zungen- 
ais was Lippen thätigkeit betrifft). 

2. Dipbthongirungen einfacher Vocale fallen zum 
Theile auch unter die dritte Kubrik der Laut Wandlungen, in- 
dem die Verschiebung der Ansatzrohrarticulation wahrschein- 
lich von zweigipfliger SübenbUdung (s, S. 198 ff.) abhängig 
ist. Durch diese zerfällt die einfache Läi^e in zwei deut- 
licher getrennte Moren, während deren zweiter je nach den 
Umständen die Zunge zur Indifferenzlage ein wenig zurück- 
weicht oder die specifische Articulation desVocales noch etwas 
verstärkt ausführt. Auf die erstere Weise entstehen Di- 
phthonge wie ea, ie aus e;wo,ua aus q, auf die andere ei, ai etc. 
aus i, e\ ou, au aus u, ü\ Öü aus ü u. dgl. Derartige Di- 
phthonge wie die angeführten bedürfen indessen schon einer 
langen Entwickelungszeit, denn ursprünglich sind die Arti- 
culationsdifferenzen der beiden Moren natürlich viel geringer 
(vgl. auch S. 142). — Ob die Wahl der speciellen Art der 
Diphthongirung mit aufeteigender oder absteigender Betonung 
zusammenhängt, bleibt noch zu untersuchen (vgl. oben Anm.}. 
— Contraction von Diphthongen zu ein&chen Vocalen s. un- 
ten § 4 L , a. 

3. Verschiebungen im Consonantensystem. Diese 
können sich theils auf die Lagerung der Articolationsstellen^ 
theils auf die Arten der Articulation (S. 50) beziehen. Zu den 
ersteren gehören beispielsweise die vielen Schwankungen in- 
nerhalb der verschiedenen Arten der D entale (vgl. S. 58 ff.), 
ferner die Uebergäi^e von z in r, die von r inl oder (durch 
uvulares r vermittelt) in 5 (s. S. 108), namentlich aber die von 
Gutturalen zu Palatalen und Dentalen, soweit sie 
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nicht durch Assimilationen herbeigeführt werden. Da sich 
bei diesen Uebergängen fast regehnäas^ nur ein Vorrücken 
der Articulationsstellen, höchst ausnahmsweise ein Rückwärts- 
schreiten derselben bemerken lüsst, so iet die Erscheinung 
vielleicht auf ein Bestreben zurückzuführen , leichter beweg- 
liche Theile der Zunge an Stelle schwerer beweglicher articu- 
liren zu lassen. Auch hier wird die Verschiebung eine all- 
mähliche gewesen sein. Uebergänge wie die von indog, k"^ in 
p (gr. fcÖTSQog aus indog. k'^otero-s etc.: CurtiuB, Crnindziige 
S. 448 ff.) dagegen sind nur erklärlich durch Annahme eines 
Sprunges in der Articulation , der hier in Folge einer Assimi- 
lationsneigung durch das aus k^ zunächst entwickelte i^ (lat. 
gu) mit starker Lippenenge veranlasst sein wird. 

Bezüglich der zweiten Art von Veränderungen kommt der 
Wechsel von Verschlusslauten und Spiranten oder 
sonoren Dauerlauten (z. B. d und r,l) in Betracht. Granz 
directe Berührung dieser beiden Lautgruppen wird sich wohl 
nur da finden, wo sehr geringe Exspirationsstärke vorhanden 
ist, d. h. wo weder das Reibungsgeräusch der Spirans noch 
der geschnittene Ausgang eines etwa vorangehenden Lautes 
sich dem Bewusstsein stark einprägt und dadurch den Cha- 
rakter des Lautes schützt, also namentlich bei stimmhaften 
Lauten , ujid hier vorzugsweise bei denjenigen Reihen, deren 
Spiranten leicht der Greräuschreduction fähig sind (vgl. S. 1 TOf. 
172). Die Richtung der Bewegung vom Verschluss zur Ei^en- 
bildung und umgekehrt hängt wieder von besonderen Nei- 
gungen und Verhältnissen ab. Stimmlose Spiranten gehen 
aus stimmlosen Verschlusslauten wohl nie direct hervor , son- 
dern vermittelt durch Aspiraten und AfiFricaten (S. 157), Wand- 
lung stimmloser Spiranten in stimmlose Verschlnsslaute ist 
selten. Beispiele sind der XJebergang des germ. anlautenden p 
in t im Dänischen, Schwedischen, Färöischen und der irischen 
Aussprache des Englischen; femer der von a; in A oder ^ 
(z. B. im armen, kh aus s(^) durch x hindurch , wie etwa in 
khmr Schwester aus "s^essr). 



§ 3S. Spontaner Lautwandel dareh Terändernngen in 
der Exspiration. 

Die Fälle dieser Art kann man in zwei Gruppen bringen 
nämlich solche , in denen die veränderte Exspiration nur ein- 
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zelne Theile der Silbe und solche, in denen sie die ganze 
Silbe beeinäusst. 

1 . Zur ersten Gruppe fallen z. B. die nicht vom Accent 
abhängigen Steigerungen von Lenes zu Portes, wie sie etwa 
die deutsche Lautverschiebung in der Verwandlung der ur- 
sprünglichen Mediae g, d, b in k, t,p aufweist, nebst der 
ebenfalls nicht selten spontan auftretenden Verschiebung in 
umgekehrter Richtung. Femer gehört vielmehr auch der 
Uebergang einfacher Tenues (doch wahrscheinlich zunächst 
nur solcher ohne Kehlkopfverschluss) in Tenues aspiratae 
insofern hierher , als zwar nicht die Energie des Exspirationa- 
druckes vermehrt zu sein braucht, wohl aber die Bauer des 
Exspirationsstromes vom Momente des Verschlusses bis zum 
Einsetzen des folgenden Lautes. Die Energie des Mundver- 
schlusses ist dabei wohl meist geringer als bei den einfachen 
Tenues, 

Anm. 1. Das Wesentlichste bei diesem Vorgang ist übrigens mög- 
licherweise nicht in der Veränderung der Exspiration, sondern in der 
Beschleunigung der Explosion zu finden. Namentlich hei anlautender 
Tennis pflegt die Dauer des Verschlusses beträchtlich gröaser zu sein 
als bei anlautender Aspirata, offenbar damit durch die allmShlicIie 
Stauung des Exspirationsstromes die Luft im Mundraume den nöthigen 
Grad von Compression erhalte. Wird aber, noch ehe dieser völlig er- 
reicht ist, die Explosion hergestellt, so fahren die mit der Comprimi- 
Tung der Luft beschäftigten Muskeln unwillkürlich noch einen Moment 
in ihrer Thätigkeit fort, d. h. sie erieugen einen nachfolgenden Hauch, 
da nun der Sprachcanal durchgehends geö&et ist. — Dass die Com- 
pression der Luft hei den Aspiraten in der That erheblich geringer ist 
als bei den einfachen Tenues, habe ich durch zahlreiche manometrische 
Messungen [namentlich z. B. auch bei Armeniern, denen die Unterschei- 
dung heider Reihen von Lauten ja ganz geläufig ist) vielfach constati- 

2. Die zweite Gruppe umfasst alle diejenigen Veränderun- 
gen, welche emphatische Silben gegenüber unem- 
phatischen Silben und umgekehrt treffen, wenn man 
hier nicht etwa von combinatorischem Wandel sprechen will, 
weil doch in der Kegel das Zusammentreffen mehrerer Silben 
Vorbedingung für die Unterscheidung verschiedener Stufen 
des Nachdrucks ist. 

Dem emphatischen Acceote fallen auf diese Weise die 
schon Öfter berührten Intensitätfisteigerungen von Consonan- 
ten zu, welche auf den Sonanten einer emphatischen Silbe 
folgen , also die Entstehung der Fortes continuae nach dem 
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Wintelei'Bchen Gesetz, odet die Steigerung der Btimmhaften 
Lenes in der Gemination (vgl. S. 196). Der Mangel an Em- 
phase führt im Gegensatz hierzu oft Schwächung von Fortes 
zu Lenes , und völligen Ausfall der letzteren herbei. 

Anm. 2. Einen sehr interessanten Beleg fflr die letsteie Erschei- 
nung hat C. Vemer in Euhn's Zeitachrift XXm, 97 fF. geliefert, indem 
er leigte, wie der sog. graLiiiinatische Wechsel in den germaniaohen 
Sprachen von der ursprODgliehen Lagerung des emphatischen Aocentes 
abii6ngig iit. Der Gang der Entwickelung ist offenbar der gewesen, 
dass die der Tonsilbe vorauBgehenden ursprünglichen Forte« (weil aus 
Verschlussf Ortes entstanden) x, 0, f zu aünunlosen Lenes Keachwacht 
wurden, denen sich in einer weiteren Entwickelungsperiode der Stimm- 
ton Eugesellte. 

Was den Einfluss des emphatischen Äccentes auf die Vo- 
cale hetriSt, so pflegt von uns die grosse Intensität der Vocale 
der Tonsilben gar leicht übersehn oder als etwas Selbstver- 
ständliches betrachtet zu werden. Ja mau bringt wohl gar 
diesen Accent ohne Weiteres mit den Vocaldehnungen beton- 
ter Silben zusammen , aber mit Uurecht. Stark exspiratori- 
scher Accent auf kurzem Vocale schützt vor der Dehnung, ja 
er veranlasst sogar oft die Kürzung ursprünglicher Längen. 
Dies geschieht z. B. oft vor Geminata oder überhaupt vor sil- 
benauslautender Fortis. Daher sind uns Deutschen z. B. vor 
t eine Anzahl von Kürzen in Stammsilben geblieben, wie in 
gotte, Mütter, wetter, geschnitten, gesotten, weil die Fortis 
den Eintritt des stark ezspiratorischen Accent« an Stelle des 
ursprünglichen schwach geschnittenen Accenta b^Unstigte. 
Es kommt hierbei, wie es scheint, wesentlich auf die Einhal- 
tung des stark geschnittenen Absatzes an, welche eben bei 
langem Vocale Schwierigkeiten macht (vgl. S. 193, 197). Man 
entgeht diesen in dem Falle von Länge -f- Geminata entweder 
durch Kürzung des Vocals oder durch Aufgebung dieses Ab- 
satzes, d. h. der Gemination (also aus ätta wird entweder ätta 
oder äta). 

Mangel an emphatischem Accent fuhrt vielfach zur Ver- 
stümmelung von Vocalen. Wie bei nachdrucksloser Aus- 
sprache die Exspiration kraftlos gehandhabt wird, so wird 
unter Umständen auch die Aiticulation im Kehlkopf und An- 
satzrohr lässig ausge6ihrt. Unemphatiscbe Vocale haben da- 
her selten starke Zungen - oder Lippenarticulationen , wenn 
sie nicht durch Nachbarlaute geschützt sind. An die Stelle 
volltönender Vocale treten häufig ein&che Stimmübei^angs- 
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laute ohne pm^ante AitdculationsstelluDg [S. 173), imd 
scUieBelich kann der Vocal ganz ausfallen oder durch zeitliche 
Verschiebung (§ 43, 4, b) von einem benachbarten Laute ab- 
sorbirt werden, der dadurch zum Sonanten der Silbe wird. 
Beispiele hierfür liefern reichlich die modernen Sprachen ; 
sehr ausgebildet war dies Synkopirungs- oder Äbsorptions- 
system iu der indogermanischen Grundsprache, wie die 
neueren Untersuchungen über Vocalabstufimg daigethan 
haben. 

Es sei schliesslich hier noch bemerkt, dass Dehnungen 
von Vocalen in 'betonten' Silben den Mangel eines eneigi- 
schen Au^;anges des Vocales voraussetzen. Solche Dehnungen 
erscheinen daher häufig in Sprachen mit ausgebildeten toni- 
schen Accenten, weil diese gewöhnlich keine stark geschnitte- 
nen Silbenaccente kennen. Sie treten ferner namentlich vor 
Lenes oder doch überhaupt im Silbenauslaut auf, d. h, da, 
wo nicht noch ein starken Exspirationsdruck verlangender, 
derselben Silbe zugehöriger Consonant vorhanden bt (weil 
nämlich dieser auch bei dem vorhergehenden Vocal den Acut 
bedii^en würde). Vor Consonantei^uppen erscheinen die 
Dehnungen nur da, wo alle Gonsonanten zur folgenden Silbe 
gezogen werden können, sei es dass dieses eine nach unsem 
gewöhnlichen Begriffen volle oder eine der oben S. 1S3 f. be- 
sprochenen Kebensilben ist. 

Anm. 3. Hierher fallen auch euiii einen Theile die Dehnangen vor 
Liquida, Nasal oder SpiraUB +ConBonant, insofern sie Eweigipfligen 
Accent voraussetzen. Der dem Vocal folgende Dauerlaut wird in die- 
sem Falle mit dem cur Bildung des zweiten Accentgipfel« verwandten 
schwächeren Exspiration ghub hervorgebracht und steht also gewisser- 
massen im Anlaut einer dem Vocal folgenden NebensUbe. Weiteres 
hierUber s. unten § 43, 6. 



Cap. II. Combiaatorischer Laatwandel. 
§ 39. Die Arten des eombinatorlschen Lantwandela. 

Um zu einer einigermassen übersichtlichen Eintheilung 
der mannigfaltigen Arten der Veränderung zu gelangen , wel- 
chen Sprachlaute unter dem Einflüsse von Nachbarlauten un- 
terliegen , hat man ausser dem oben S. 227 aufgestellten Ein- 
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theilungsprmcip noch namentlich auf zwei Frincipien, das der 
räumlichen und das der zeitlichen Verschiebung, zu 
achten. 

Wenn aus einem Diphthonge at alln^hlich ein e hervor- 
geht, so ist dieser Vorgang ein reines Beispiel einer räum- 
lichen Verechiebung oder einer Ausgleichung einer 
Articulationsdifferenz (d.h. des Masses für die Bewe- 
goi^en , welche beim Uebergai^ von einem Laute zu einem 
andern zu machen sind). Die Exspiration ist in dem neuen 
Laute e dieselbe, wie in dem alten Diphthong ai, ebenso die 
Zeitdauer; nur ist der Abstand, der ursprünglich zwischen der 
Zungenstellung im ersten Momente und der im letzten Mo- 
mente bestand (a — i) , auf reducirt. 

Wenn d^egen etwa aus einer Lautgruppe a^na die Form 
at9na erwächst (wie z. B. in der sehr gewöhnhchen Aussprache 
des lat. ffn als mt) , so liegt das Wesentliche des Uebergangs 
darin, dass die Senkung des Gaumens^els, die in a^na erst 
nach der Bildung des ^-Verschlusses zwischen Hinterzunge 
und weichem Gaumen eintrat, jetzt schon gleichzeitig mit 
der Bildung dieses Verschlusses vorgenommen wird. Dass 
hiermit auch eine kleine Aenderung in der räumhchen Lage 
der Organe verbunden ist , ist mehr nebensächlich. Wir kön- 
nen also diesen Vorgang als einen wesentlich durch zeit- 
liche Verschiebung bedii^^n charakterisiren. 

Ebenso beruht es auf zeitlicher Verschiebung, wenn z. B. 
aus einet Form wie atnma allmählich äma hervorgeht; denn 
hier ist der «»-Verschluss der Lippen nebst der gleichzeitig 
erfolgenden Senkung des Gaumensegels erst voigenommen, 
nachdem die der ersten Hälfte der ursprünglichen Geminata 
mm zukommende Mora bereits verflossen und zwar dem Vocal 
zu Gute gekommen ist. Doch ist dieser Wandel dem in den 
beiden vorigen Fällen charakterisirten nicht ganz analog, denn 
hier ist die Qualität der benachbarten Laute nicht verändert, 
während dort eine Annäherung der beiden Elemente, eine 
Assimilation stattfand. 

Hiemach haben wir den combinatorischen Lautwandel 
einzutheilen in die Fälle der Assimilation, welche theils auf 
räumlicher, theils auf zeitlicher Verschiebung beruhen, und 
in die Fälle der zeitlichen Verschiebung, welche nicht zu 
Assimitationen führen. Zu den letzteren gehören z. B..die 
Epenthesen, viele Fälle der sog. Ersatzdehnung und der Deh- 
nungen vor Dauerlaut -f- Consonant, die Einschiebung 
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gewisser teducirter Vocale (Svarabliakti] u. dgl. — Für alle 
Fälle sind aber noch folgende Sätze za beobachten: 

1. Käumliche Verschiebung kann nur die Articulationen 
des Äasatzrohres treffen ; das Ein- und Aussetzen des Stimm- 
tons (d. h. die Bildui^ stimmhafter oder stimmloser Laute) 
und die Eegulirung der Exspiration (namentlich bezüglich der 
Silbenahtheilung) unterli^ nur der zeitlichen Verschiebung, 
welche sich ihrerseits auch auf die Articulationen des Ansatz- 
rohres erstreckt. 

2. Mag das Resultat der Verschiebung eine Assimilation 
sein oder nicht, das Zeitmass der veränderten Lautgruppe 
bleibt unverändert. Historisch nachweisbare Veränderungen 
desselben beruhen stets auf spontanem Lautwandel , welcher 
den Wirkungen des combinatorischen Lautwandels nachge- 
folgt ist. 



§ 40. Die Arten der Afisimllatioii. 

Man pflegt die Assimilationen je nach der Richtung ihrer 
Entwickelung in regressive und in progressive einzu- 
theilen , je nachdem ein Laut einen vorhergehenden oder 
einen folgenden Nachharlaut sich assimilirt; als dritte Unter- 
art kann man dazu noch eine reciproke Assimilation auf- 
stellen, bei der beide Theile eich gleichmässig beeinflussen 
(wie oben beim XJebergai^ von ai zu e). 

In den indogermanischen Sprachen ist die regressive 
Assimilation durchaus überwiegend an Häufigkeit, während 
die ural-altaischen Sprachen die progressive Assimilation be- 
günstigen. Nähere Bestimmungen lassen sich aber nicht wohl 
in Kürze geben, weil die einzelnen Sprachen zu sehr diffe- 



Aom. Ein Beiapiel bietet der germaniache Umlnut für regresaivc, 
die finnisch-türkische Vocalharmonie für progresBiTe ABgirailation. Hier- 
ober BBgt Böhtlingk (Jenaer Lit-Ztg. 1ST4, 8. T6T): 'Ein indogerma- 
nisches Wort ist in dem Masse eine wirkliebe Einheit, dass der 
Sprechende schon beim Herrorbringen der ersten Silbe das g&nie 
Wort sozusagen im Geiste ausgesprocken hat. Nur auf diese Weise ist 
es zu erkl&ren, dass zur Erleichterung der Aussprache einer nachfol- 
genden Silbe [resp. La,utes] schon die vorangehende [Silbe resp. Laut] 
modificirt wird. Ein Individuum der ural-altaischen Völkergruppe stösst, 
unbekümmert um das Schicksal des Wortes, die erste Silbe desselben, 
den Tr&ger des Hauptbegriffes , ohne Weiteres heraus; an diese reiht 
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er dann die weniger bedeutsaiuen Silben in etwaü roher Weise an, in- 
dem er gleichsam erst in dem Augenblicke an Abhilfe denkt, wenn er 
nicht mehr weiter kann.' — Hieriu mOchte ich nur bemerken, dass Ton 
einem Seatreben nach Erleichterung wohl nicht gesprochen werden 
darf, denn wUlkürlich und bewusst pflegen auch die AsBimilstionen 
nicht lu sein; Tielmehr wird die Sache wohl so auiiufassen sein, dass 
dem Sprecher die besonders charakteristiBehen Theile der Ärtieulatiou 
folgender Laute (z. S. um bei aana aus agna stehen lu bleiben, die 
Senkung des Gaumensegels fOr das n) besonders lebhaft vorsohweben, 
und dass demiufolge die AualöBung derjenigen Neryenthfitigkeit, welche 
Eur Erzeugung dieser Articulationabewegung dient, vor der ihr eigent- 
lich zustehenden Zeit erfolgt. — Uebrigens ist noch lu erwägen, ob 
nicht ön Zusammenhang Ewischen den verschiedenen Assimilationarieh- 
tungen und der Wortaccentuirung besteht. Die Betonung der ersten 
Silbe des Wortes in vielen ural-altaJaohen Sprachen würde dasu wenig- 
stens stimmen. 

Endlich hat man auch noch zwischen partieller und 
totaler Assimilation unterschieden. Letztere tritt um so 
leichter ein, je mehr Factoren die beiden Nachbarlaute be- 
reits mit einander gemeinsam haben. Es wird z. B. adrta 
unter denselben Bedingungen zu artna mit totaler Assimilation, 
wie afffia zu aßna oder abna zu amna mit partieller, weil d\iad 
n neben dem Stimmton auch noch den dentalen Verschluss 
gemeinsam haben , sodass nur die verschiedene Stellung des 
Gaumensegels sie überhaupt unterscheidet. — Wo weiter aus- 
einander liegende Laute vollkommen assimilirt werden , sind 
nach dem allgemeinen Gesetz von der Allmählichkeit des 
Lautwandels verschiedene Entwickelungsperioden anzusetzen 
(also für lat. summus aus *mpmus z. B, die Mittelstufen *sub- 
mus mit stimmloser und 'submus mit stimmhafter Media). 



% 41. Assimilation durch räumliche Terscbiebang. 

a. Bei Vocalen. Hierher gehören vor allem die schon 
S. 235 besprochenen Contractionen von Diphthongen oder 
überhaupt von zwei ungleichen, nicht durch Kehlkopfver- 
schluss getrennten Vocalen zu einfacher Länge. Uebei^nge 
wie der von ursprünglichem ai zu e zeigen reciproke , zu a 
(wie z. B. im Angelsächsischen] progressive , zu t (wie im alt- 
germ. i aus iudog. et} regressive Assimilation. Femer feilen 
hierher die Einwirkungen von h r, x sowie anderer Conso- 
nanten auf vorausgehende Vocale (Brechung des i, u vor r, 
X, Ä u. 8, w, zu c, o, wie im Gotischen, Nordischen u. s. w.), 
zu denen auch der sog. Umlaut zu rechnen ist. 
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Anm. Man muas hieibei noch vetBehiedene Stufen der Beeinilus' 
BUDg unterscheiden , z. B. ob dei ganie Vocol d« AasirnUaliaii unter- 
Uegt odef nui der Glide zum folgenden Consananten. Letsteres ist E. B. 
der Fall in den der Quantit&t den Eflnen gleiahBtehenden'Brechuugeii', 
wie ags. ta, «o, altn. tu, iö aui (ä), e. WahrBeheiulioli sind aber die 
Formen mit TöÜiger AaBimilation des Vocals auct erat alhoähtich aus 
Bolehen gewisaermaaBen reducirten Diphthongen (S. 173) durch Ausgleich 
der beiden Componenten herrorgegangen. Aehnlich verhfilt es sich auch 
mit den sog. Umlauten, welche, wie von Soherer, Zur Oeaehiolite der 
deutschen Sprache' 142 ff. und Verf. in denVerh. der Leipsiger FbiloL- 
Vers. 1ST2, 189 fF. auegefOhrt ist, Mouillirung oder Labialisirung des 
oder der EwiBchen dem umzulautenden Vooal und dem i, ), u, ^ der 
Endung liegenden Consonanten voraussetzen. In diesem FaUe tritt n&m- 
lich der Vocal der Stammsilbe in unmittelbaren Contact mit den ihm 
widerstreitenden Elementen der y- und w-Stellung, die in den ConBo- 
nanten enthalten sind,, und damit beginnt wieder die reciproke Aus- 
gleichung. 

b. Bei Consonanten. Beispiele für die Berührung von 
CoDBonanten mit Vocaleu sind der Eintritt der MouiUi- 
rung und Labialieirung , soweit diese auf Ausgleichung der 
Zungenarticulation beruhen ; also namentlich die Verlegung 
der Articulationsstellen der ^-Laute je nach dem folgenden 
(seltner dem vorhergehenden] Vocale, z. B. ihre Palatieirung 
vor den palatalen Vocalen e, t, ö, ü. Die Mitwirkung der 
Lippenarticulation bei der Berührung mit Palatolingualen 
oder der Zui^enarticulation bei der Berührung mit Labialen 
ist dagegen eine auf zeitlicher Verschiebung dieser Accidentia 
beruhende Zugabe. 

Stärkere Veränderungen erfahren die Consonanten bei 
der Berührung unter einander, indem hier das Resultat 
der Assimilation häufig die Herstellung vollkommener Ho- 
morganität, Homogeneität oder gleicher Intensität 
ist. Erstere kann nur dadurch erreicht werden, dass die 
specifische Articulation des unterliegenden Lautes überhaupt 
ganz wegfällt, z. B. der dentale Verschluss in ampa aus anpa 
oder der gutturale in atto aus acta. Im letzteren Falle ist von 
dem c nichts geblieben als der Zeittheil, welchen seine Her- 
votbringung erforderte und der nun als Silbenpause zwischen 
den vo^erückten Dentalverschluss und die Explosion tritt, 
undsodie Gemination bedingt. Uebrigens kann man hier auch 
wohl von zeitlicher Verschiebung sprechen. Ehen&lls hierher 
gehören die lateralen und nasalen Degenerationen und Äehn- 
Uches, über das oben S. 160 AT. bereits berichtet ist. — Wand- 
lungen zur Homogeneität erleiden vielfach die Affiicaten 
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(ff^ ««! xx^w&pf, ts, &x, abermals mit Beibehaltimg des 
Zeitantheils des p, t, k} u. dgl. — Bezüglich des Intensi- 
tät s Wechsels ist nur auf die Gleichmachung benachbarter, 
namentlich derselben Silbe zugehöriger Lenes und Fottes hin- 
zuweisen (z. B, griech. yqariTÖs — yßc/Sdijv). 



§ 42. Assimilation durch zeiUlehe Terschiehang. 

a. Im Änsatzrohr. Als Fall reciproker Assimilation ist 
hier der Eintritt von Nasalvocalea für die Verbindung von 
Vocal + Nasal anzuführen ; diesem steht zur Seite die Um- 
wandlung eines Verschlusslautes Tor einem Nasal in den ho- 
morganen Nasal (pm, bm zu mm ; tn, dn zu nn ; kn, gn zu an). 
Beide haben vorzeitige Senkung des Gaumensegels gemein. 
Für den zweiten Fall wird übrigens stets wieder vorheriger 
XTebei^ai^ eineretwa vorausgehenden Tennis zur stimmhaften 
Media angenommen werden müssen. 

h. Im Kehlkopf. Hierauf beruhen zum grössten Theile 
die zahllosen Schwankungen zwischen stimmlosen und stimm- 
haften Lauten, in der Regel Consonanten, für die oben bereits 
gelegentlich Beispiele beigebracht sind (vgl. z. B. die stimm- 
losen Nasale und Liquidae in der Nachbarschaft stimmloser 
Laute u. dgl.). Von einem spontanen Wechsel stimmloser und 
stimmhafter Laute könnte man nämlich höchstens da spre- 
chen, wo der betreffende Laut frei im Anlaut des Wortes oder 
der Silbe steht. Hierher fällt der Uebergang stimmhafter Me- 
diae oder Spiranten in stimmlose (wie in oberdeutschem und 
mitteldeutschem baden gegenüber norddeutschem), und um- 
gekehrt die Erweichung anlautender stimmloser Spiranten zu 
stimmhaften (wie in norddeutschem sausen , d. i. zau-zn ge- 
genüber süddeutschem sau-sn u. dgl.). Meistaher beruht jener 
Wechsel eben auf Assimilation, d. h. stimmhafte Laute 
lieben stimmhafte, stimmlose wieder stimmlose Laute in ihrer 
Umgebung. Die Neigung zur Assimilation ist um so stärker, 
je mehr die Nachbarlaute homogen sind; am meisten beein- 
flussen sich also die Geräuschlaute unter einander, demnächst 
folgen die sonoren Consonanten, zuletzt die Vocale (vgl. etwa 
die Sandhigesetze des Sanskrit, S. 73, Anm. 5). Beim Zusam- 
menstoss hat bald der eine Laut, bald der andere das Ueber- 
gewicht (so spricht man ein Wort vn^ furchtbar bald furxpQr, 
\ia\.Aßtrjbar aus u. dgl.), Dass übrigens der Eintritt der Assi- 
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milation duTchaus nicht nothwendig ist, verstellt Bich von 
selbst. ■ — Die Neigung, im Auslaute stimmliafte Geräuach- 
laute durch stimmlose zu ersetzen , beruht auf der Schwierig- 
keit, Stimmton und Geräusch genau gleichzeitig abzubrechen; 
zur Erleichterung bietet das frühere Erlöschen des Stimmtons 
das einfechste Mittel (vgl. S. 1 39) . 

c. Dass durch zeitliche Verschiebung der Exspiration 
eine Assimilation hervorgerufen würde, ist mir nicht bekannt; 
nur insoweit durch andere Behandlung der Exspiration die 
Yertheilui^ von Consonantgruppen auf verschiedene Silben 
beeinflusst wird und von der Silbeutheilui^ wieder z. Th. die 
Assimilationen bedingt werden können, muss auch dieser 
Factor in Bechnung gezogen werden. 



§ 43. Nieht-assimllatoiische Terändernngen durch 
zeitliche Terschlebnng. 

1 . Das eclatanteste Beispiel dieser Art von Veränderungen 
sind die Metathesen, die eine vollkommene Störung der 
ursprünglichen zeitlichen Folge zeigen. Für die hierbei auf- 
tretenden grossen Abnormitäten ist noch kein bestimmtes Ge- 
setz gefunden [vgl, S, 226), Nur soviel lässt sich vielleicht 
sagen, daaa die meisten Stellen tauschungen unter den Sonoren 
stattfinden, und dass die Häufigkeit der Metathesen bei sono- 
ren Consonanten mit dem Grade ihrer Verwandtschaft mit 
den Vocalen wächst. Voran stehen also r, l, dann die Nasale. 

2. Einschiebung und Ausstossung von Conso- 
nanten. Hiermit betreten wir wieder das Gebiet des regel- 
rechten Lautwandels. Es sind hier gemeint Fälle wie em(t}3a, 
amfpjfa, arafkjxa, alftjsa, al(d)ra, an(d)ra u, dgl. Es erscheint 
hierin ein Verschlusslaut eingeschoben lesp. ausgestossen 
zwischen zwei I>auerlauten , von denen der erste an derselben 
Stelle einen Verschluss hat, wo der zweite eine spirantische 
Enge erfordert; also z. B. bei an(t}sa, al(d}ra li^ der Ver- 
schluss für n, /, t, d zwischen Vorderzui^e und Alveolen, und 
dort liegen auch die Ei^en für «, r. Beim Uebergang von 
n, l, zu a, r muss gleichzeitig das Gaumens^el gehoben resp. 
müssen die seitlichen Oeffiiungen des l geschlossen und die 
Zungenspitze gesenkt werden. Eilt die erstere Bewegung der 
zweiten voraus, wird der Naseniaum eher abgesperrt resp. 
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werden die Sttltenöffiiungeii geschlossen,. ehe die Zun^ sich 
vom Gaumen entfernt, so bleibt, wenn auch nur für einen 
Moment, der Mundraum vollkommen ab^schlossen , d. h. es 
schiebt sich, wenn nicht die Exspiration willkürlich unter- 
brochen wird, ein Explosivlaut zwischen die beiden Laute 
ein. — Durch Voreilen der Senkungsbewegung der Zunge 
kann natürlich auf ganz analoge Weise ein vorhandener Ex- 
plosivlaut getilgt weiden. — Hieran schliesst sich zunächst: 

3. Der Procesa der Affrication, über den S. 157 f. das 
Nöthigste bereits mitgetheilt ist. Die wesentlichste Vorbe- 
dingung ist das Zögern der Mundorgane in einei engenbilden- 
den Stellung vor dem Uebei^ang zum folgenden Vocal. Was 
die ersten Ursachen des Eintrittes der Afirication betrifft , so 
gehen die Affiicaten am häufigsten theils aus Aspiraten her- 
vor (bei denen der zwischen Explosion und dem folgenden 
Vocal liegende Hauch die Bildung der homorganen Spirans 
begünstigt) , theils aus Tenues , bei denen die Verschlussstel- 
lung der Lage der Oigane beim folgenden Vocale sehr nahe 
liegt: hier kann der Uebergang laugsamer bewerkstelligt wer- 
den als bei grösseren Articulationsdiäerenzen ; namentlich gilt 
das bei den Palatalen. Hierzu kommt noch, dass bei diesen 
die Zunge auf eine ziemlich geraume Strecke hin dem harten 
Gaumen angeschmiegt ist , sodass eine bedeutende Anstren- 
gung erfordert wird, um sie im Moment in allen ihren Thei- 
len vom Gaumen zu entfernen. — Man beachte übrigens 
dass bei der Bildung stimmloser AfiTricaten auch der Stimmton 
zum verspäteten Einsatz gezwungen wird. 

4. Die EinBchiebung und Absorption irratio- 
naler Vocale. 

a. Die Svarabhakti. Mit diesem Namen bezeichnet 
man neuerdings das Hervorgehen eines ursprünglich kurzen 
oder reducirten Vocales aus einem sonoren Consonanten vor 
oder nach einem andern Consonanten, z. B. in abd. aram, 
berac, falah aus arm, berc, JalA, franz. camf aus nd. knij'. 
Damit Svarabhakti nach einem Consonanten eintreten könne, 
muss die Silbe mit zweigipfligem Accent gesprochen werden, 
jedenfalls darf sie nicht den Acut besitzen. Dann steht näm- 
lich der betreffende sonore Consonant wieder gewisse rmassen 
im Anlaut einer Nebensilbe. Er wird ganz oder theilweise als 
Consonant empfunden, das erstere z. B. in a-rm, d. h. in 
Fällen, wo noch ein Laut folgt, welcher syllabisch fungiren 

Sieveta, Plouetik. 3. Aufl. 16 
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kann, das letztere z. B. in he-rc u. dgl. Bei correctem TJeber- 
gang vom eisten zum zweiten Consonanten muss eine compli- 
cirte Bewegung ganz momentan ausgeführt werden , damit die 
Uebergangslaute möglichst verschwinden. Verlangsamt sich 
aber die Umstellung der specifischen Ärticulationen , ao tritt 
der dem betreffenden Sonorlaut iuhärirende Stimmten zu- 
nächst als ein&cher Stimmgleitlaut (S. 173) auf, da bei dem 
Umsatz der Articulationsetellung sich naturgem'äss ein Moment 
einstellt , in dem der Mundcanal in seiner Mittellinie nach 
vom zu geöfinet ist. Aas diesem Gleitlaut kann dann weiter- 
hin ein deutlich au^eprägter Yocal entwickelt werden. In 
Fällen wie canif ist ebenso eine Zwischenstufe knif mit silben- 
bildendem n anzusetzen ; wird hier die n-Stellung später ein- 
gesetzt als der Stimmton, so erscheint wieder der bekannte 
einfache Stimmgleitlaut. 

Svarabhakti tritt um so leichter ein, je grössere Schwierig- 
keiten sich eineT raschen Umsetzung der Articulationsstellung 
darbieten, d. h. je grösser die Articulationsdifferenz der Nach- 
barlaute ist. Zwischen nahezu homorganen Lauten, wie Id, 
It, rd, rt, tritt sie daher äusserst selten auf, wohl nie zwischen 
einem Nasal und dessen homorganem Verscblusslaut. — Ue- 
ber die ebenfells hierher gehörige Prothese von Vocalenvor 
anlautenden Sonoren s. S. 134. 

b. G-enau der umgekehrte Process, die Beschleunigung 
des Uebergangs zu einem auf einen unbetonten Vocal folgen- 
den sonoren Laute, fuhrt zur Absorption desVocales, an 
dessen Stelle der frühere Consonant Sonant wird. Beispiele 
hierfür s. 8. 37 ff. 

Ann». 1. Winteler bezeichnet 8. 117 u, ö. den Ausfall eines Voca- 
les nicht mit Unrecht als eine noch veitergehende Stufe der Reduction; 
aber den Ausdruck 'Absorption', den Winteler für diesen Vorgang ge- 
braucht, wild man beBHer auf den eben skiiürten Fall beschränken, in 
dem eine Aenderuug der urspranglichen Silbeniahl nicht eintritt. 

5. Epenthesen entstehen unter ganz ähnlichen Verhält- 
nissen wie die Umlaute [S. 238}. Ein aiU, aulu aus o^t, alu 
setzt zunächst Mouillirung resp. Labialisirung des / voraus 
und demnächst ein Vorgreifen der specifischen i- und «-Arti- 
culation über die specifische ?-Articulation hinaus. Es muss 
sich dann an das a von dem Momente an , wo der Uebergang 
zu dieser i-, «-Stellung gemacht wird, bis zu dem Momente, 
wo auch die nachhinkende /-Articulirung perfect wird, ein 
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1, M anschieben. —^ Am meisten bepinstdgt werden die Epeo- 
.tibesen wieder durch sonore Laute ; schwerere Consonantgrup- 
pen hindern sie. Ausserdem ist die Grösse der Articulatione- 
differenz viel&ch massgebend. Je stärkei sich Lippe und 
Zunge an der Bildung des beeinöussenden Yocals betheiligen, 
je mehr dessen Articulation von der Buhelage abweicht, um 
so kräftiger ist die Wirkui^. 

6. Vocaldehnungen tot Consonantgruppen. 

a. Vor Liquida, Nasal oder Spirans-f-Consonant 
Diese Erscheinung steht offenbar mit dem S. 196 besproche- 
nen Silbenaccentgesetz in engster Beziehung. Es folgen sich 
danach in dieser Stellung Vocal -f~ Fortis des Dauerlautes + 
CoQsonant {ald, art, ast u. s. w.). Trägt der Vocal einer sol- 
chen Lautfolge den Acut, so bleibt dieselbe zu Folge der star- 
ken Markining der Kürae des Vocales für alle Zeit unversehrt 
bestehen; nicht so beim Gravis oder den zweigipfligen Accen- 
ten; hier bedarf es nur einer Verspätung des Ueberganges 
zum folgenden Consonanten, um die Quantität des Vocales 
ganz alln^ihlich zu vergrössem, die des Consonanten selbst 
aber zu mindern. So fällt bei zweigipfligem Accent derHaupt- 
theil des zweiten Gipfels schliesslich noch in den Vocal selbst 
hinein , wir erhalten also eine Form wie Sld fiir früheres ald, 
die sich wohl im Laufe der Zeit auch zu eingipfligem äld 
umgestalten kann. — Am einfechsten ist , wie man leicht be- 
merkt, der Vo]^;ang vor sonorem Dauerlaut; daher tritt die 
Dehnung vor Spiranten , namentlich stimmlosen , auch viel 
seltener auf, weil dabei auch noch eine zeithche Verschiebung 
des Stimmtons stattfinden muss. 

Anm. 2. BsM wichüeh die Accente die Hauptrolle bei diesen Deh- 
nungen spielen, läsBt aich aus den Mundarten vielfBch direct constatd- 
ren. HinÜnglieh beweisend ist Ab» Zeugnis» des Englischen, das i. B. 
tint, hÜt mit Acut gewahrt, dagegen kind, mild d. h. kaind, maild 
{aus IllteTera kind, mild) mit Bweigipfligem Accent gedehnt hat [su be- 
achten ist fteilich aueh, dasa das n, l in tint, hilt stimmlos ist, aber 
auch das wird mit dem Accente lasammenb&ngen). 

b. Vor ursprünglicher Gemination {ama, äta, am 
aus amma, atta u. s. w.). Eine Form wie ämma verhält sich 
einer solchen wie ampa ganz anal<^, denn es muss doch ganz 
einerlei sein , ob sich an die Fortis m noch eine Leois m oder 
ein beliebiger anderer Consonant anschliesst. Es kann also 
auch hier durch einfache Verzierung der Uebei^angsbewe- 
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gung Tom Vocal zum Consonanten eine Dehnui^ des ersteren 
erzeugt werden, und genau dasselbe gilt für die übrigen Fälle. 
Von folgender Spirans geminata wird die erste Hälfte in den 
Vocal hineingezogen , von einer Explosiva geminata aber die 
Silbenpause, die zwischen Verschluss und Explosion liegt, 
sodass diese beiden Momente nun unmittelbar an einander 
rucken, d. b. einfache Explosiva eintritt. Dass bei stimmloser 
Geminata auch eine Verschiebung der Dauer des Stimmtons 
mit der der Ansatzrohrarticulation zusammenkommen muss, 
ist von selbst klar, 

Anm. 3. Man pflegt Erscheinungen, wie die luletit besprochene 
mit dem Namen der Ers&tcdehnung lu boieichnen, welcher doch 
nichts weiter auadrücken kann als das Factum, dass ein Laut an die 
Stelle eines andern getreten iat. Man wird beaaer thun, diesen Aus- 
druck zu Tenneiden, zumal ganz verachiedenartige Dinge unter ihm 
vereinigt zu werden pflegen. Man zfihltz, B. dazu den Eintritt einea langen 
Vocala an Stelle einer Kürze 4- Nasal vor Conaonanten , z. B. in alt- 
aSchs. dl fOr uns. Hier iat aber zun&chat durch Vorausnähme der Gau- 
mensegel enkung ein Nasalvocal entstanden, der natürlich die Zeitdauer 
dea ursprünglichen u + ti besitzt (d. h. lang ist, S. 236 und 219), und 
dieser hat in einer apfttem Periode seine Naaalirung wieder eii^ebOsat. 
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§ 1 — 3 sind nicht berücksichtigt, a 
c; ö unter (i; j, 5 \aytetg; i 

a 76. 78; a', ai, a, b 97 f. 

a, il m, ä 98. 

ä 98. 

Absfitie B. Lautaba&tse. 

Absorption von Vocelen 242. 

Aceent, Arten dess. 177 [gestoBa^- 
nei 200. 202, geschliffener 203, 
geschnittener 195). — S. Satz- 
accent, SUheoaccent, Wortaccent 

a«A-Laut 125. 

Acut, emphatischeT 196, toniachel 
215. 

Affricatae 53. 157. 

Affiicetion 241. 

Alveolare 60. 

Ansatziohr, Thfttigkeit deas. 28. 
Articulationen desa. 50. 

Articulation, Begriff derselhen 21. 
Schallbildeitde und achaUmodifl- 
cirende 28. Mediane, dorsale, 
coronale, laterale 55 f. Bandar- 
ticulationen 58. 

Articulation sarten : des Eehlkopfa 
64, des Anaatirohra 50. 

Articulationsdifferenz 235. 

Aiticulationsatelleu des AnaatE- 
rohrs 54. 

Aspiratae 53. Articulation dersel- 
ben 115. Vgl. auch Mediae und 
Tenues. 

Assimilation, Arten ders. 236. Ass. 
durch räumliche Verschiebung 
237, durch zeitliche 239. 

Auftakte 207. 

AuBgang 129. 

b m. 

BerQhrungeD benachbarter Laute 
139; Toa Vocalen 141; yocale 
mit Liquiden oder Nasalen 148. 
Berührung von Sonoren mit Qe- 



rauBchlauten 149; mit Spiranten 
149, mit Verschlusalauten 150. 
Berührung von Qeräuachlauten 
156. Berührung homorganer Laute 
165. Berührung reducirter Spi- 
rantenmit Sonorlauten 171. Ein- 
fluas der Berührung auf den 
Lautwandel 227. 234. 

Bilabiale Laute 56. 

Blählaut 136. 139. 

Brechungen 173. 237. 

Bruatstimme 25. 

c 116. 

Cacuminale a. Cerebrale. 

Catch, glotUl 131. 

Cerebrale 59. Versehluaslaute 117. 
Zischlaute 123; r 105. 122, 2111. 

eh 125. 

Circomflex 203. 

CoDsonanten 36. Tabelle 127. Ein- 
schiehung und Ausstosaung von 
ConsB. 240. Verachiebungeit im 
Cona.-System 230. 

Continus e 68. 

Crescendo 184. 



125; 
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jl25. 

d, Arten dera. 117. Uebergang in 
fl 118, in r, l 230. Vgl. Den- 
tale. 

5 120. 

Dauerlaute 68. 

Decreacendo 184. 

Dentale 59. Versehluaslaute 117. 

Spiranten und Zischlaute 120. 

Dentale mit lateraler und nasa- 



Diphtnonge 141 ; echte und unechte 
143; kurze oder reducirte 173. 
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Vereinfftohung derselben lu Vo- 

calen 237. 
Diphthongirung 230. 
DoüMle Brücke's 61. DaiBal-den- 

tsle und doTsal-elTeolare 61. 
Drucksilben 180. Orenien derael- 

beD (VniokKrenzen] 189. 
DruekstKrke, Unterachiede der 22. 

e 96; i 98. 

Eingang der Laute 129. 
Einifitze s. LauteinsStie. 
EinschiebungTonConiioiiuiten 240, 

von Voottlen 241. 
Eintheilung der Sprachlaute 32. 
EiuEcllaute, BefinLtion deia. 41. 
Einielsyeteme 47. 
Empliaaia 209. 
Epenthesen 242. 

Erleichterung, Streben nach 224. 
Ersatz dehnimg 244. 
Exploaionglaute 35. 
ExploBivlaute 136. 192. 
Exspiration 23. 
EzBpiraldoniBilben a. Drucksilben. 

/ 117. 119; für i 120. 
Factoren der Lauthildung 31. 
FalBetstimme 25. 
Färbungimethode 55. 
Feuoale 119. 
Ftasteratinune2e. Stimmhaftes Flfl- 

Stern 27. QeäHsterte Laute 65. 

'Oeflasterte Media' 117. 
Fortia ; VerkSltnisa lur Lents 66. 

Wechsel mit Lenia nach dem Ae- 

Cent 196. Fortes aus Lenea 232. 
Fricativae s. Spiranten. 
Functionen der Spraohlaute 36. 

ff 119. 5 118. 5 126. 

Gaumenaegel, Articulationen des- 
selben Sl. 

Oegena&tzliche Verwendung der 
Sprachlaute 42. 

Gemination 191. Oeminata aus 
stimmlosem + atimmhaftem Con- 
Bon. 194. Unterschied der Geini- 
nata von lai4;em Cona. 193. 

Geräuschlaute 69. 115. 

Gleitlaute (Uebergangslaute) 33 ff. 
129. 

Glides B. Gldtlaute. 

Glottida 130 (clear gL 130, check, 
gradual gL 131, Satus, ierk gL 
132). 

OraTiB , emphatischer 197, tonischer 



Gutturale 62. Verachlusslaute 119, 
Spiranten 125, r 108. Uehergang 
in Palatale und Dentale 230, in 
Labiale 226. 

h -= stimmlosem Vocal 101. Arti- 

eulation dess. 13 t. 
HalhachluBslaute 54. 
Halbvocale 145; stimmloae 147. 
Hauptaecent 210. 
hm! 134. 
HoehtoD 210. 

■ 77. 96. i-Basis 79. y 145. V 98. 
leÄ-Lttut 126. 
Implosivlaute 155. 
IndiSerenzlage 20. Verechiedenhei- 

den ders. 163. 
Inspiration und inspirator. Laute 

23. 
Intensitit der Sprachlaute 65. Re- 

latiTe Int. der SUbenglieder 184; 

derSilben eines Sprei^taktea 208 ; 

der Satitahte unter einander 211. 
Interdentale 60. Verschluss] aute 

118. Spiranten 120. 
Int«rstitieUe Zischlaute 121. 
Inverteds s. Cerebrale. 
Irrationale Vooale s. Reduction. 

EinSchiebung irrat. Vocale 241. 

j 125. 

k, Arten dess. 119. 

Kehlkopf, Thfitigkeit dess. 23. Ar- 

ticulation dess. 64. 
Eehlkopfger&usche 24. 
Eehlkopfspirana (h) 64. 132. 
KehlkopfTcrschlusslaut 64. 131. 
Elanglaute 69. 
Kopfstimme 25. 

/, Arten dess. 110 (stimmlose und 
nasalirte 112). Uebergang in u, 
o und 5 112. 

Labiale und Labiodentale 56. Ver- 
sehlusslaute 117. Spiranten 119. 

Lahialisirung 167, verbunden mit 
Mouillirung 167, Vgl. Rundung. 

Labiodentale s. Labiale. 

Labiolftbiale 56. 

Laterale 63. Verschlusslaute 119. 
Laterale Explosion von Denta- 
len etc. 160. 

Lauteinsätie und -absfitie 128; bei 
Voealen 129, bei Liquiden und 
Nasalen 133, hei Spiranten 134, 
hei Verschluaslauten 136. 
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Lautabergfii^e 128. Vgl. auch Be- 
rührungen, Gleitlaute , lieber- 
gajigslaute. 

Lautwandel, Allgemeines 223. Ar- 
ten desK. 224. Spontaner 228. 
Combinatoriieher 234. 

LeniB B. FoTtiB. 

Linguale 59. 

Linguopalatale 55. 

Lippenlaute 8. Labiale. 

LippenOffnung : Rundung e. dieaes. 
Spaltförmige Auadetmung 94. 

Liquidae 52. Sonore und apirantl- 
aehe 104, BtimmloBe 1U4. 133. 
Ein- und AbBfttze 133. Berüh- 
rungen 148 ff. 

m 113. 
Marginale 60, 

MediaeilS. Arten ders.139; atimm- 
hafte 151, Btimmloae 153, ge- 
ÄOaterte 117, aapirirte 151, re- 
ducirte 175, genunirte 192. Ver- 
wandlung in Tenueg 232. 

Medialaspiraten b. Mediae. 

Mediopalatale 62, 

Metathesen 240. 

Momentane Laute 6S. 

Mouillirung 164, verbunden mit 
Labialisirung 16T. 

Mundraum, Articulation Saiten des g. 
50, Articulattonastellen desa. 54. 

Mundsonore 53, nasalirte 53. 

Mundspiranten 52. 

MundveraoUuBalaute 53, 

n 113. f» 114. 

Nasale 53. Arten ders. 113. Stimm- 
lose 114. 133. 

Nasale Explosion 160. 

Nasalirte Laute 53 ; Vocale und Li- 
quidae, Spiranten 52, Verschluss- 
laute 45. 53. 

Nasalirung, Stufen ders. 100. Ein- 
tritt ders. 239. 

Nasalvocale 100, gutturale, dentale, 
labiale 101. NasalToeal für Vo- 
cal-|-Nasal239. 

Nebenaccent 210. 

Nebensilben 183. 

o 97. 6 98. 



Occluaivlaute 165. 192, 
OperationabadB d. Antieulation 163. 



Zischlaute 123. x<j 1^5. Palatale 
mit lateraler Explosion 160. 

Palataliaining 104 (b. Mouilliiung). 

Pausen 33. 38. 

Point consonants 60. 

Foint-teeth consonants 60. 

PoBtdentale 60. VerachlusslautellS. 
Spiranten 120. 

Postpalatale 62. 

Praepalatale 61. 

Prohibitivlaute 155. 

jr 167. 

Quantität als Faetor der Lautbil- 
dung 68. Stufen der Quant 186; 
der Vocale 187, der Consonanten 
188, der Silben 219. Steigerung 
ders. 222, Minderung 223. 

r , cerebrale 105 , alveolare 106 

(stimmlose 122), uTulare 108, 
Kehlkopf-r 109, -Lippen-r 110, 
OeroUte und nicht gerollte 106, 
enBcundweitelOT. NasalirtellO. 
Uebergang in 5 108. 

Beduction 169, von OerSuschlauteu 
170 (Verachlusslaute 172), lum 
Gleitlaut 172, von stimmhaftem 
Laut lu stimtnlosem 174, der In- 
tensität 176. 

Beibelaute s. Spiranten. 

Beaonanten 53. 

Bespirationsverhältnisae 21. 

Ruhelage s, IndiSerenzlage. 

Rundung, Arten ders. 93. 167. 

a 122. Uebergang in r, « u. A230 f. 

SatE, Theile dess. 205. 
Sattsccent 204, emphatischer 205, 

tonischer 213. 217, 
Satimodulirung 218. 
SaugUute 23. 

Schallbildung und -Modificirung 29. 
SchallfaUe, Abstufung ders. 180 ff. 
Schallsilben 180. Grenzen derselben 



Schnalztaute 23. 

Silbe, Bau ders. 178. Complieirte 
Silbenan- und -Auslaute [Neben- 
' Silben) 183. Intensität der Silben- 
glieder 184. Ein^pflige und 
iweigipflige 195ff. starke, mit- 
telstarke, schwache 210. Varia- 
bilität der StSrke 210. Dehnbar- 
keit der Silben 221. 
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Silbeaaoeent, Trägei degs. 39. Ex- 
apiratoriscber 194 , Einwirkung 
dess. auf Consonanten 232, au! 
Vocale 233; geschnittener 195, 
geBtoBsener 200. MusikaliBcher 
oder tonischer 201. 

Silhenaccenteeaeti Winteler'g 196. 

Sühenbildcnde und Dicht silbenbü- 
dende Laute 40. 

Silhengipfel 39. 195 ff. 

Silben grenzen 188. 

Silbentrennung iSV. 

Silbische und unsilbische Laute 41. 

Sonanten 40; vgl. Conaonanten. 

Sonore 69. Eintheilung ders. 73 
(vgl. 53). Stdmmlose 72. Berüh- 
rungen 140 ff. 

Spiritus asper und lenis 13]. 

Sprachlaute oder Sprachelemente? 
32. Eintheilung der Spraohlaute 
32. 

Sprechtakte 205 ; fallende und stei- 
gende 206. Variabilit&t derselben 
nach Verfinderung des Satzinhal- 
tes 20S. Abstufung der Silben 
eines Sprechtaktes 208. Abstu- 
fung der Sprechtakte unter ein- 
ander 212. 

StellungBlaute 32. 35. 

Stimme, Beinheit derB. 26. Quali- 
täten derB. 21S. vgl. Stimmton. 

Stimmhafte u. stimmlose Laute 65. 
Wechsel deraelben 239. 

Stimmlage 217. 

Stimmlaute 69. 

Stimmlose Laute 65. 

Stimmreduction 174. 

Stimmregister 25. 

Stimmton 24; intermittjiender 109. 

StreBB 209. 

SubstitutionEEitterlaute 108. 

Superficiale 60. 

Supradentale 60. 

Svarabhakti 241. 

Syllabische Laute b. Bilbische Laute. 

t, Arten desB. 117. Uebergang in 6 
HS. 

S, Arten desa. 120; aus t 118. 

Tempo 221. 

TenueslIS. Ein- und Absätze der- 
Belben 137. 153. Tenues aspiratae 
153, mit stimmhaftem Hauch 152. 
Uehergang in Medien und Aspi- 
raten 232. 

Tiefton 210 (der Composita 212). 

Tönende und tonlose Laute 65. 

Tonerhöhung 239. 



Tonlose Laute s. tönende Laute. 
Tonsilbe 209. 
Triphthonge 144. 

« 77 f. 97; u-Basis 79. ti 98. 

ä 96. 

Uebergänge s. Lautahera^ge. 

Uehergangslaute s. Oleittaute. 

Umlaut 236 ff. 

Unbetontheit 210. 

Uvulare Laute (r) 108. 

V 117. 119. Verhältnias zu u, w 
120. 146. 

Velare Laute 63. Verschlusslaute 
119. Velare (naaale) Explosion 
160. 

Verschiebung , räumliche und aeit- 
liche 207 e. 

Verschlusslaute: Zusammensetzung 
ders. 33 ff. Berechtigung des Na- 
mens 36. Die VerachL im Allge- 
meinen 115. Exploaive 136. 193, 
occluaive 155. 192. Ein- und Ab- 
sätze ders. 136. Laterale und na- 
sale Esploaion dera. läü. Oeff- 
Dung ders. ohne Exapiration 158. 
Wechsel mit Spiranten 231, mit 
homorganem Nasal 239. 

Vocale ; Vocal und Conaonant 30. 
Articulation der Vocale 52. Die 
Vocale im Einzelnen : Anord- 
nung nach EJangreihen 75, nach 
Eigentonreihen 84, nach Articu- 
lationsreihen 90. Wiateler's Vo- 
callinie 76. Normalvocale 75. 80. 
VermittelungBTOcale 81. Offene 
und geschlosaene Vocale 82. Un- 
vollkommene Vocale 84. Vocale 
mit activer und passiver Lippe 
84. Bell'B Vocalsystem 90: gut- 
turale (hintere, hack), guttural- 
falatale (gemischte, mised), pa- 
»tale (vordere, front) 91 ; innere 
und äussere Varietäten 92, Hohe 
(high), mittlere (mid) und niedrige 
(low) Vocale 92. Weite (offene) u. 
enge (geachloBsene) Vocale 92. 
Gerundete [labialisirte, roundedj 
93. Stimndoae 101. Knarrende 
109. Vocaltabelle Brücke'a 76, 
Winteler'a 82, Trautmann's 86, 
Bell'a 95 (Vergleichung der Vo- 
caltabellen von Lepsius, Brücke, 
Böhmer 82). — Ein- und Absätze 
der Vocale 129. Berührungen 141. 
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Diphthonge 141. Triphthonge w 119. 

144. HaJbvocale 145, Sonstige Wort und Sprechtakt 205. 207, 

Berührungen 148. Einwirkungauf Wortaccent 204, emphatiBclier 205, 

Consonanten 162, Quantität, Re- tonischer 1S6. 

duction und ÄbBorption s. heSQn- 

dera. — VerBchiebung der Vocal- y 96. 

reihen 228. Wegfall der Vermit- 

telungsvocale 228. Dehnungen in : [stimmhaftes «) 122. Uebetgang 

betonten Silben 234 , vor Conso- in r 230. 

nantgruppen 243. Einachiebung £ 122. 

u. Ausatosaung 241, PTQtheae242, Zischlaute 120. 

VocaUiaimonie 236. Zungenblatt 58, 

Vorausnähme speclfischer Articu- Zungengaumenlsute 56. 

lationen 163. 
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